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Vorbemerkung 
 
 

ER hat das Zutreffendste über IHN geschrieben : Arno Schmidt, Belphegor 
oder Wie ich Euch hasse. In: Bargfelder Ausgabe, Werkgruppe II, Dialoge 2, 

Seite 195 – 228. 
 
 

(...) 
F. (bedeutsam): Das dritte dieser alten Bücher des ehrwürdigsten Gott=, 

Welt= und Menschenhasses ist ein deutsches : 1776 erscheint, von Jo-
hann Carl Wezel, merkwürdigsten Angedenkens, der 
(kleine Pause; dann mit Nachdruck, er soll sich einprägen, der donnernde 
Name): 

 

BELPHEGOR ! 
(Gong )  

 

A.: »<Geh zum Fegfeuer mit Deinen Predigten, Wahnwitziger !> rief die schö-
ne Akante mit dem jachzornigsten Tone, und warf den erstaunten und 

halb sinnlosen Belphegor nach zween wohlabgezielten Stößen mit dem 
rechten Fuße zur Thür hinaus !« 

F.: So – mit einem Tritt vor den Hintern – beginnt das Buch von den Erleid-

nissen und Fata vierer Menschen; richtiger : des <Jedermann> in vierfa-
cher Spiegelung : Akante, die wohlgebaute Edelnutte, verabschiedet ihren 
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nicht mehr solventen Liebhaber Belphegor, nachdem sie sich eines Er-

satzes versichtert hat. 
B.: »Der arme Vertriebene schleppte sich mit stummer Betrübnis bis zu ei-

nem nahen Hügel an der Landstraße, wo er sich niedersetzte; das Ge-
sicht nach dem Hause zugekehrt, aus welchem er eben itzt so empfind-
lich religirt worden war. Die Schmerzen seines linken Hüftbeins ließen 

ihn nicht einen Augenblick an der Gewißheit des Unfalls zweifeln; ob ihn 
gleich seine Verweisung so unvermuthet überrascht hatte, daß ihm die 

Begebenheit wie im Traum vorgegangen zu seyn schien. Aus Liebe zu der 
grausamen Akante hätte er gern die Wahrhaftigkeit geläugnet, wenn 
nicht der Schmerz jede Minute sie unwiderlegbar gemacht hätte. Mit ei-

nem tiefen Seufzer gab er sie also zu; ließ eine Thräne fallen, und machte 
seiner Beklemmung durch eine wohlgesetzte Klage Luft.» 

(...) 

 
 

Drei weitere Werke des Wahnsinns sollen diese Schmidt´sche Aufforderung We-
zel zu lesen ergänzen. Dies das Ziel dieser Broschüre : Von der Satire bis 
zum aufklärerischen Abenteuerroman. Und wer weiterlesen will, der findet in 

den Gruben der Antiquariate genügend weiteren Lesestoff. 
 

Möge es nützen & unterhalten ! 
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Silvans Bibliothek 
oder 

Die gelehrten Abenteuer 
 

Praetereas si quid non facit ad stomachum! 
MART. 

 

_  _  _ 

 
 

Silvan kehrte nach drei unangenehmen akademischen Jahren in den Schoß 
seiner Familie und seiner Bauern, zum Herzeleide aller Hasen und Rebhüh-
ner, zurück und hatte kaum bei den auserlesensten ländlichen Feierlichkei-

ten, unter Abfeurung eines Mörsers, den Tilly auf seinem Rückzuge aus 
Sachsen in dem Dorfe zurückgelassen, und des sämtlichen Gewehrs aus der 

großväterlichen Rüstkammer, sich den Eid der Treue schwören lassen, als er 
schon den Antritt seines Regiments durch eine merkwürdige Tat verherrlich-
te. Er hatte sich auf der Akademie von verschiedenen Leuten sagen lassen, 

daß unter allen Möbeln eines Hauses eine Bibliothek die kostbarste und an-
sehnlichste sei und daß alle französische und englische Standespersonen, 
die ihre Geburt durch Verstand und Wissenschaft adelten, dergleichen auf 

ihren Landgütern aufzustellen pflegten; er beschloß augenblicklich, eine sei-
nem Stande so gemäße Pracht nicht zu verabsäumen, und gelobte bei sich 

den Penaten und Laren seines Ritterschlosses, sie nach einer glücklichen 
Zurückkunft mit einer Bibliothek zu beschenken. 
 

     Der Zufall begünstigte sein Gelübde. Einer seiner Vorfahren hatte aus 
dem nämlichen Grunde, der itzt seinen Abkömmling zum Ankaufe einer Bi-
bliothek antrieb, sich genötigt gefunden, eine weitläuftige Orangerie anzu-

schaffen, und da der Ort unter einem sehr unfreundlichen Himmel lag, der 
kaum zu Korn und Erdbirnen die erforderliche Wärme hergeben wollte, so 

wurde er in die zweite Notwendigkeit gesetzt, ein dauerhaftes wohlverwahrtes 
Gewächshaus für ihren Winteraufenthalt zu erbauen. Es geschah; ein gro-
ßes geräumiges steinernes Gebäude wurde errichtet und an seinen Wänden 

mit den sinnreichsten Emblemen und andern Zieraten geschmückt, die die 
schönen Geister der ganzen dasigen Gegend aufzutreiben vermochten; denn 

jedem, der während der Arbeit den Bauherrn besuchte, wurde die Verbind-
lichkeit aufgelegt, auf der Stelle ein Gemälde zu erfinden und es auf der Stel-
le nach seiner Anweisung ausführen zu lassen. Das Ganze bekam also einen 

gemischten Charakter von Unsinn und Einfalt, der es zum possierlichsten 
Originale der ganzen Malerwelt machte. Jakobs Himmelsleiter mit auf und 
nieder hüpfenden Engelchen figurierte neben einer Bellone, die mit aufge-

blasnen Backen in eine Trompete stieß, an deren fransenreichen Banderole 
das Wappen des Besitzers prangte; gleich darauf folgte auf einem meergrü-
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nen Grunde eine Schweinsjagd mit Figuren in Lebensgröße; Orpheus in 

spanischer Tracht, wie er mit den lieblichen Tönen eines Hackebrettes große 
aufgehäufte Malter Brennholz hinter sich drein lockt; eine Tischgesellschaft, 

die den Geburtstag des Besitzers feiert, unter welcher mitten vom Tische ein 
stattlicher Schweinskopf hervorleuchtet, dessen Stirne der vergoldte Name 
desjenigen ziert, dem zur Ehre die Feier angestellt war; Jupiter mit dem 

Donnerkeile neben einer dicken runden halbnackenden Viehmagd, der ihr 
gebietender Herr einen Kuß rauben will – weil dieses letzte Gemälde etwas 
obszen ausgefallen war, so hatte der Künstler auf ausdrücklichen Befehl, 

statt einen Vorhang vorzuziehn, die unehrbaren entblößten Teile mit den 
Fingern verwischt; der übrige große Raum war dem Stammbaume gewidmet, 

der in der Gestalt eines Palmbaums sich bis zu einem sternenvollen eisgrau-
en Himmel erhub und mit seinem Schatten eine Menge kleiner Gänschen 
erquickte, die ihre Eltern zu einem fischreichen Teiche führten, in welchem 

Karpfen und Hechte, nach Boileaus Ausdrucke, zum Fenster heraussahn. 
 

     Silvans Vater hatte, von einem ökonomischen Geiste beseelt, viel triftigere 
Bewegungsgründe in sich wahrgenommen, die ihm den Verkauf der Orange-
rie anrieten. Sie wurde verhandelt, und jenes herrliche Denkmal der Kunst, 

das Gewächshaus, blieb, um die Unkosten des Abtragens zu ersparen, mü-
ßig stehn. 
 

     In einem solchen Zustande fand es Silvan und hatte es den Tag nach sei-
ner Rückkehr von der Universität kaum erblickt, als ihm sein Gelübde ein-

fiel, und stehendes Fußes wurde der Schluß gefaßt, das unbeschäftigte Haus 
zu einem großen Endzwecke anzuwenden. Es wurde in zwo Hälften zerteilt: 
die eine zum Pferdestalle, die andere zur Bibliothek bestimmt. Man schaffte 

hurtig Bretter herbei, baute eilfertig Repositorien, strich sie mit dem schön-
sten Himmelblau an und vergoldete jede Kante; in kurzer Zeit war die Be-

hausung der Bibliothek instand gesetzt und alles zur Aufnahme der Gäste, 
die darinne herbergen sollten, zubereitet. Die schönen funkelnden Reposito-
rien machten Silvanen ein so inniges Vergnügen, daß er beinahe darüber 

vergaß, zu wessen Ehren sie erbaut waren, nicht viel fehlte, so bekamen sie 
gar eine andere Bestimmung; doch endlich siegte sein alter Vorsatz: sie blie-
ben, was sie sein sollten, und es wurde wirklich einem alten Kandidaten, der 

die sämtliche junge Herrschaft vom Hause auf der lateinischen Folter her-
umgetummelt hatte und itzt als ein Emeritus des Hofmeisterlebens bis zur 

ersten Vakanz gefüttert wurde, der ernstliche Auftrag gegeben, aus allen En-
den der Welt Bücher zusammenzukaufen; ihr Inhalt mochte sein, welcher es 
wollte – Sprache, Gegenstand, Alter, alles galt gleich –, wenn sie nur von ei-

ner Statur waren, wie sie die Höhe erfoderte, die der Tischler den Fächern zu 
geben beliebt hatte, in welchen sie aufgenommen werden sollten, und eine 
anständige reinliche Kleidung trugen, daß sie sich doch vor honetter Gesell-

schaft sehen lassen konnten. 
 

     Diesen zwo Bedingungen gemäß brachte der Kommissionär vor allen 
Dingen seine eigne Sammlung von Predigten, Postillen, Kommunionbüchern 
und andern ähnlichen Schlages hinein, weil sie so allerliebst in die Fächer 
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paßten, als wenn sie dafür gewachsen wären. Darauf wanderte er aus, und 

was das erforderliche Maß hielt, wurde eingehandelt. 
 

     Eine drollichte Gesellschaft mußte auf solche Weise innerhalb vier Wän-
den zusammenkommen – so bunt, so gemischt, als sie auf keiner Redoute zu 
finden sein kann! – Eine Exegesis der Offenbarung drückte einen Anakreon 

in Quart, weil sie beide einerlei Länge hatten; Gellert verlor sich bescheiden 
unter der »Europäischen Fama«; Semler lag an Götzens Busen; Crusius um-
armte Wolffen; Voltaire drängte sich an Beaumellen; Wieland wurde von zwo 

jungen philosophischen Abhandlungen über die Schultern angesehen; auf 
Geßnern lehnte sich ein teutsches Staatsrecht; Gleim und Jacobi wurden 

von einer ungeheuren Konkordanz mit Füßen getreten – weil der Foliant um 
etliche Zolle niedriger war als sein Nachbar, hatte man ihm, um alle Unre-
gelmäßigkeit zu vermeiden, jene beiden Dichter untergelegt, die girrend un-

ter dem dickbauchichten Körper ach! und oh! seufzten; doch wurden sie 
endlich aus der Sklaverei befreit und zu einer würdigern Stelle erhoben. 

 
     Die possierliche Vermischung hatte wenigstens den Nutzen, daß sie, wie 
das Grab, Leute in Nachbarschaft brachte, die sich im Leben ohne Balgerei-

en nicht so nahe hätten kommen können, und zum ersten Male wohnten 
hier Gelehrte aus allen Fakultäten und Wissenschaften nebst Genies und 
schönen Geistern ohne Verachtung, Neid, Eifersucht und Zänkerei in friedli-

cher Eintracht untereinander; denn bekanntermaßen sondert man sie in 
andern Bibliotheken, zu Verhütung alles Unfugs, sorgfältig voneinander und 

läßt wenigstens nicht zween aus verschiedenen Fächern in eine Nachbar-
schaft geraten, die bald in die feindseligste Verachtung ausbrechen würde. 
 

     Insofern war Silvans Plan der vollkommenste in seiner Art: Er knüpfte 
das so lange zerrißne Band der Freundschaft zwischen allen Gelehrten zu-

sammen. Doch das Schicksal muß seine Freude an gelehrten Faustkämpfen 
finden – ein höchst elender Geschmack! – Die Einigkeit hatte nicht vierzehn 
Tage gedauert, als der ganze Büchersaal in völligem Aufruhre war – alles 

stürmte, alles tobte! 
 

     Die Schuld war freilich wohl den Einwohnern desselben nicht allein bei-
zumessen, sondern vielmehr der tückischen Schadenfreude eines finstern 
mürrischen Geistes, der über den ganzen polizierten Erdkreis herrscht und 

gerade wie die Götter Homers, die, wenn es ihnen am Zeitvertreibe und guter 
Laune fehlt, ein Tiergefechte unter den Menschen veranstalten und sich 
herzlich darüber freuen, daß die Menschen solche gute Narren sind und sich 

so hübsch zum Spaß und Kurzweile gebrauchen lassen – der, sage ich, ge-
rade wie diese Majestäten des homerischen Himmels auf seinem bleiernen 

Throne sitzt und nichts tut, als daß er, wenn ihn die Langeweile einschläfern 
will, große und kleine Menschenkinder, von jedem Stande und Berufe, mit 
einem zischenden Tone zusammenhetzt, auf welche Losung die guten Seelen 

niemals ermangeln, sich tapfer herumzubalgen, zu raufen, mit dem Degen, 
der Feder und allen Waffen, die nur in dem Zeughause der Rache und 

Feindschaft anzutreffen sind, sich bis auf den Tod ohne Schonung herumzu-
schlagen und dadurch jenem heimtückischen Geiste ein Späßchen zur Zeit-
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verkürzung zu verschaffen. Man gibt diesem Tyrannen verschiedene Namen, 

doch der allgemeinste unter allen ist – der Geist der Kleinigkeit. Sein Reich 
ist so ausgebreitet, und seine Macht wird so allgemein anerkannt, daß er 

sich als den unumschränktesten Monarchen unsers ganzen Planetens be-
trachtet. Auf der Ottomane oder dem Sofa in dem Visitenzimmer sitzt er un-
ter den Damen, bläst ihnen die ganze ärgerliche Chronik der Stadt in die 

Ohren, zieht ihre Lippen in ein spöttisches Lächeln über eine schiefe Frisur, 
hält Buch und Rechnung über Eroberungen, die sie nicht gemacht ha-

ben,oder streut statt der Schlummerkörner die einschläfernden Geschicht-
chen ihrer Küche und ihrer Domestiken auf sie hernieder. Er thront in den 
dicken Locken des Kanzelredners und tritt seine Lunge wie der Kalkant die 

Blasebälge, wenn er Ketzer oder Heterodoxe widerlegt; er nährt sich von Ak-
ten, seine Speise sind juristische und philosophische Distinktionen, seine 
köstlichste Delikatesse sind Varianten und notae variorum, Scholien und 

Glossen. Sein Tisch ist täglich mit den auserlesensten Floskeln des Kanzlei-
stils, mit den schönsten teutschen Titulaturen in der besten Ordnung be-

setzt; sein ergötzendstes Schauspiel sind Prozessionen, langweilige Kompli-
mente, einschläfernde Reden und Schulchrien, einfältige Intrigen der Liebe 
und der Politik, nebst dem ganzen Hof- und Staatszeremonielle, und er hat 

sich am trefflichsten ergötzt, wo er am öftersten gähnte. Er ist in der morali-
schen, politischen, gelehrten Welt, was in der physischen die Luft ist: allge-

genwärtig, alles durchdringend, zu fein, um von gewöhnlichen Augen gesehn 
zu werden, und auch dem besten Gesichte entwischt er oft. Jedermann wird 
von seinem Einflusse regiert, und wehe dem Verwegnen, der sich ihm wider-

setzt und ihn eine seiner Stellen zu entwenden sucht! Man muß ihn kennen, 
fühlen, wissen und – schweigen. Die meisten Bewohner unsers Erdballs be-
ten ihn demütig als eine unbekannte Gottheit an und sind von einer 

schwachherzigen Gefälligkeit gegen seine Befehle so sehr angesteckt, daß sie 
es höchst verwegen finden würden, wenn ein ehrlicher Mann wohlmeinend 

sich die Freiheit nähme, ihnen ihre Torheit ganz nackt, ohne alle schim-
mernde Lumpen der Phantasie, mit welchen sie diesen Götzen anputzen, 
zum verdienten Spotte hinzustellen. So sei es dann! – Aber da die Herrschaft 

jenes unseligen Geistes so ausgebreitet ist, so ist es um desto weniger ein 
Wunderwerk, daß auch in Silvans Bibliothek sein Ansehn so viel vermochte. 

Im Vertrauen gesagt – viele feine Köpfe versichern, daß er überhaupt nir-
gends so eifrige Verehrung genießt als unter den Gelehrten; er ist ihr Götze, 
sagen sie; und – was ich im allergrößten Vertrauen sage! – unsre Nachbaren 

behaupten mit der frechsten Verwegenheit, daß nirgends seine Altäre so 
überall und von so aufrichtigen Opfern rauchen als in unserm lieben teut-

schen Vaterlande, das jederzeit neben den größten Gelehrten die größten Pe-
danten gezeugt hat. Auch tat der böse Geist wahrhaftig weiter nichts, als 

daß er mit seinem Stabe an die Türe von Silvans Bibliothek klopfte, ein ein-
ziges unverständliches Wort hermurmelte, und sogleich gerieten alle Bände 
im Büchersaale in eine stoßende Bewegung; kein einziger blieb ruhig, und 

wer es sein wollte, wurde durch die Unruhe seines Nachbars mit fortgeris-
sen. 
 

     Dies war dem eklen Geiste nicht genug, er verlangte ein reizender Schau-
spiel und hatte ausdrücklich beschlossen, sich diesen Tag an einer Ergötz-
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lichkeit zu vergnügen, deren er seit langer Zeit nicht hatte habhaft werden 

können. Die Klotzischen Streitigkeiten und die Arlekinaden aller derer, die 
sich vor einigen Jahren unter uns berühmt zanken wollten, hatten seinen 

Geschmack etwas verwöhnt, und er war gegenwärtig mit keiner Lustbarkeit 
zufrieden, wenn sie nicht auf jenen Ton gespannt war. Daher gähnte er und 
konnte es unmöglich dabei bewenden lassen, solange die stummen Bände 

bloß aufeinanderstießen, sich drängten; ein so maschinenmäßiges Wackeln 
war für ihn ein nicht weniger langweiliger Anblick als dem erhabnen Statili-

us jedes Buch. Langeweile macht sinnreich; Statilius zählt, wenn er zu gäh-
nen anfängt – welches jedesmal nach der dritten Zeile geschieht –, die gro-
ßen Anfangsbuchstaben der Kapitel, und jener feindselige Geist besann sich, 

daß er auch ein Zaubrer ist, und machte ohne Verzug Gebrauch von seinen 
Kräften, um dem Spielchen mehr Anziehendes zu geben.  
 

     Er verwandelte durch ein geheimnisvolles Wort aus der kabbalistischen 
Gelehrsamkeit jedes Buch in seinen Autor, in Figuren von der Größe, in wel-

che Milton seine Teufel zusammenschrumpfen läßt, um sie, ohne zu lügen, 
sämtlich ins Pandämonium quartieren zu können – eine komische Gesell-
schaft von Zwergfiguren! Hier guckte ein mürrisches, hagres Dichtergesicht 

aus einem Stutzerkleide, dort eine witzlose, geistleere Miene aus einer ehr-
würdigen Perücke; hier sah ein Köpfchen, klein wie an einem Embryo, aus 

einem ungeheuren reichen, mit Flittergolde verbrämten Talare hervor, dort 
stund die schelmischste arglistigste Figur im schwarzen Rocke, Mantel und 
Überschlägen; da ein stolzer Schwachkopf in der Kutte des Strafpredigers, 

da ein leeres Gehirn im buntscheckichten Wams eines Freigeistes; oben saß 
ein Quacksalber mit einem langen, keilförmigen Titel statt des Schildes auf 
der Brust, neben ihm ein theologischer Klopffechter, der in einer Hand statt 

des Spießes das System schwenkte, in der andern statt des Schildes die Bi-
bel hielt; an seiner Seite stand eine Apothekerbüchse, die ein paar aufwal-

lende, gärende Flüssigkeiten in sich enthielt, mit einer darauf gemalten 
Menschenfigur und einer quer darüber laufenden Aufschrift: Der Philosoph 
C . . . – unmittelbar daran lehnte ein aufgedunsner Körper, mit juristischen 

Phraseologien so ausgestopft, daß sie aus allen Öffnungen hervorquollen, 
auf seinem Schoße saß ein wohlbeleibtes Männchen mit einem Titel statt des 

Lorbeerkranzes um die Stirn, unter welcher die undenkendste Miene eines 
Handwerksmannes saß, mit einer Feder in der Hand, die die Aufschrift hat-
te: Sic itur ad honores; um ihn lagen einige Truppe Philosophen und Dich-

ter, die der Stolze, wie kriechende Insekten, verächtlich von Zeit zu Zeit 
übersah, um sie seine Größe fühlen zu lassen, und dann die Nase rümpfte, 
welches sie ihrerseits reichlich erwiderten. Auf einem Nachtstühlchen saß 

Quasimodogenitus und ließ sich, wie ein zärtliches Turteltäubchen, von ei-
nem Amor mit Mandeln und Rosinen speisen; ein Kritikus rieb neben ihm 

mit einer Drahtbürste die Politur und den Glanz von verschiedenen Büchern 
weg; ein anderer aus dieser Klasse maß mit Meßschnure und Winkelmesser 
Trauerspiele und Lustspiele, Romane und Gedichte aus und schüttelte un-

aufhörlich wie ein Beseßner mit dem Kopfe. – Im Winkel eines Faches saß . . 
. und suchte die Krümmungen auf, die die Donau hundert Jahre vor Christi 

Geburt gemacht hatte, schnitzte Männerchen aus Holz von verschiedener 
Gestalt, strich sie an und stellte sie nach ihren Farben in genealogischer 
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Ordnung; ein anderer, der mit pathetischem Tone die Abenteuer des Sem, 

Ham und Japhet erzählte, lachte heimtückisch über die ganze Reihe seiner 
Nachbarn, besonders über diejenigen, die ihm keinen Reverenz machten, er 

sahe dabei so plump höhnisch aus, daß sein Gesicht schon eine höchst un-
angenehme Nachbarschaft war. Den größten Trupp machte ein Haufen feier-
licher genieloser Geschöpfe, mit der finstersten Maske der Gravität auf dem 

Gesichte, mit der steifsten Ernsthaftigkeit im ganzen Betragen, in altfränki-
scher Kleidung; ein jedes darunter hatte eine Aufschrift auf der Brust, die 

den Namen seiner Grimasse anzeigte: Gründlichkeit, Demonstration, Tief-
sinn, Melancholie, philosophischer Geist – ach, wer könnte das ganze Regi-
ster von Namen herzählen, die sich die gelehrte Grimasse gegeben hat? – De-

lassare valent Fabium loquacem.  
 
     Auf einem solchen Fuße stunden die beiden Armeen, die itzt aufeinander 

anrücken sollten; ein Krieg zwischen Fröschen und Mäusen kann keinen 
komischern Anblick geben. Die Streiter waren schon so abgerichtet, daß sie, 

wie ein Paar Kampfhähne in England, kaum auf das Schlachtfeld traten, als 
sie schon mit Tumult und Lärmen sich anfielen. Der Aufruhr war so außer-
ordentlich heftig und stürmisch, daß der präsidierende Geist ein Kopfweh 

davon bekam und in der größten Eilfertigkeit dem Spaße ein Ende machte, 
um sich nicht das Gehirn zersprengen zu lassen. Er stellte also durch ein 

Machtwort den Frieden wieder her – aber wie lange? – Die Heere zerstreuten 
sich wohl, balgten sich aus Furcht für Mißfallen nicht mehr; aber ein jeder 
Kämpfer fand, da seine Hände ruhen mußten, ein so gewaltiges Jucken in 

der Zunge und den Lippen, daß er ohne Unterlaß brummte und schnurrte 
wie ein zänkisches Weib, das gern zanken möchte und doch fatalerweise von 
ihrem kaltblütigen Manne kein einziges Mal gereizt wird; die ganze vorige 

Tapferkeit hatte sich in die Lippen gezogen, und die wackelten und wackel-
ten! – daß endlich die Gottheit, die die Aufsicht führte, sich mitleidig ent-

schloß, ihren Bewegungen und Konvulsionen der Lunge Luft zu machen, ehe 
sie zersprang. Er rief: »Redet!«, und die trübste Miene heiterte sich bei die-
sem Befehle auf.  

 
     Das Gebot wurde befolgt, aber so tumultuarisch, daß der Kopf des Gei-

stes nichts dabei gewann, als daß ihn vorher ein unverständliches Feldge-
schrei und itzt vernehmliche Worte zerspalteten: Es war nur ein Tausch von 
Beschwerlichkeiten. Sie redten alle zugleich, jeder wollte den andern über-

schreien, jeder redte ein andere Sprache, jeder in einem hastigern Tone die 
ganze Tonleiter der Polemik hindurch, daß der Geist ungeduldig und voll 
Verdruß seinen bleiernen Kommandostab auf die Erde warf und laut ausrief: 

»Geht zum Teufel, ihr Schwätzer!« – Augenblicklich ward alles still.  
 

     Die tiefste Stille herrschte in dem ganzen Saale, aber nur auf einige Zeit. 
Bald störte sie ein Geschwirre, mit welchem hie und da ein paar Nachbarn 
sich ins Ohr zischelten, erst in einzelne laute Töne und dann in ein völliges 

lautes Gespräch ausbrachen. Am vernehmlichsten war die Unterredung 
zweier Figuren, worunter eine in eine braune römische Toga gehüllt war, an 

deren Säumen statt der Prätexta ein ansehnlicher Streifen Papier prangte, 
mit Kompilationen aus der Alten und Neuen Welt beschrieben; der andre 
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trug ein schlechtes gewöhnliches Kleid, aber über der rechten Schulter hing 

ein Fragment von dem Mantel des Diogenes. Jener schüttelte gewaltig mit 
dem Kopfe, agierte alle Gebärden und Stellungen durch, die Cicero einem 

Redner in der Toga vorschreibt, und schien einen geheimen Kummer gegen 

seinen Gesellschafter auszuleeren, der ihn mit einem spöttischen Lächeln 
anhörte.  

 
     »Estne haec gens togata?« rief jener endlich laut und pathetisch aus, in-
dem er ein hastiges Rückpas machte und ein armes Dichterchen, das hinter 

ihm stand und sich mit fröhlicher Geschäftigkeit aus properzischen, catulli-
schen, ovidianischen Phrasen ein allerliebstes Püppchen auspolsterte, zu 

Boden warf, daß er, sein Mädchen in dem Arme, über zehn Fächer auf die 
Erde herunterkollerte.  
 

     »Deutsch! wenn ich bitten darf!« unterbrach ihn der andre gelassen. –  
 

     »Sind das Gelehrte«, fuhr jener fort, »die itzt hin und wieder auf Kathe-
dern sitzen, die Gründlichkeit unter die Füße treten und currente lingua et-
was herschnattern, das sie Philosophie nennen? – Wo ist die goldne Zeit –«  

 
     »Lieber Mann, ereifern Sie sich nicht! Wir wollen friedlich ein Wörtchen 
miteinander sprechen. Was Sie goldne Zeiten zu nennen belieben, heiße ich 

eiserne.«  
 

     »Eiserne! Welche Lästerung!« – Der Geifer quoll ihm hervor.  
 
     »Ja, nicht anders! Von Ewigkeit her sind zween Menschen selten einer 

Meinung gewesen, und folglich können wir es ebensowenig sein: es ist eine 
Folge unserer Natur. – Wir wollen uns also vertragen; dulden Sie, daß ich 

jene Zeiten eisern und nicht golden nenne, und ich verspreche Ihnen heilig, 
es ebenso gelassen zu ertragen, daß Sie sie golden und nicht eisern nennen.«  
 

     »Wissen Sie aber auch, welche ich meine?« –  
 

     »Ja, ja! – Da man gewisse festgesetzte Phrasen auswendig lernte und sie 
getreulich von Menschen zu Menschen fortpflanzte; da es in jeder Wissen-
schaft eine Orthodoxie und eine Ketzerei gab und wie bei der Religion zur 

Schande unsrer Zeiten noch itzt geschieht 1), jede Partei diejenigen Ketzer 
schalt, die nicht ihrer Meinung waren, jede Partei allein, mit Ausschließung 

aller übrigen Menschenkinder, die Wahrheit zu besitzen glaubte, wo man 
nicht denken, sondern glauben mußte; waren solche Zeiten golden oder ei-

sern?« –  
 
     »Und was sind solche Zeiten, wo man so viel und so unsinniges Zeug 

denkt wie in den gegenwärtigen, wo man alles verkehrt?« –  

                                                 
1 )  Und in Ewigkeit, bald mehr, bald weniger, in der Religion und den Wissenschaften, Kün-

sten und Handwerkern geschehen wird, auch dies ist eine Folge der menschlichen Natur. 

Anmerk. des Herausgeb. 
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     »Sachte! Was verkehrt man? – Sind Sie Liebhaber von Fabeln? Die Alten 
haben ja auch Fabeln geschrieben; also werden Sie wohl geruhn, eine aus 

meinem Munde anzuhören. Wenn ich Ihnen mein Fabelchen erzählt habe, so 
frage ich Sie noch einmal – was verkehrt man? – und dann bitte ich mir ge-

wisse Antwort aus.  
 
     Als Prometheus«, fing er an zu erzählen, »das erste Dutzend Menschen 

aus seinen schöpfrischen Händen ließ, so hielt er eine Anrede an sie, um sie 
von ihren künftigen Geschäften und ihrer Bestimmung zu unterrichten. – 
›Lieben Söhne‹, sprach er – denn den männlichen Teil redte er zuerst an –, 

›ich habe in euch Maschinen erbaut, die an Sonderbarheit alles übertreffen, 
sich nie völlig selbst kennen und doch vortrefflich ihre Wirkungen verrichten 

sollen. Ich stelle euch auf diesen Planeten und in euern Kopf einen Spiegel, 
auf welchen alle die Stückchen Elemente, die Jupiter hier rings um euch 
herum in der Figur von Bäumen, Steinen, von Luft, Wasser, von Vögeln, 

Hunden, Schafen und andren Dingen zusammengeballt hat, ein Bild werfen 
sollen, in welchem sich viele Verbindungen, Trennungen, Stöße – kurz, ein 

großer Teil von den Veränderungen dieser um euch schwebenden Elemente 
abbilden sollen. Keiner unter euch, keiner unter eurer ganzen Nachkom-
menschaft – keiner unter allen den Spiegeln, die jemals Bilder von diesem 

Erdkreise auffangen, wird dem andern völlig gleich geschliffen sein: Eine Sa-
che wird nie in einem völlig gleich abgemalt stehn wie in dem andern, und 

doch werden alle Geschöpfe, die mit einem solchen Spiegel versorgt sind, so 
handeln, als wenn auf eines jeden Fläche die nämliche Vorstellung erschiene. 

Jenem auffangenden Spiegel gegenüber habe ich ein andres Glas von herrli-
cher Wirkung gestellt, ein Zauberglas, das von jenem den ganzen Vorrat von 
Bildern nach der Reihe aufnimmt und durch eine leichte zufällige Drehung, 

durch einen unmerklichen Schein jenes Spiegels augenblicklich alles in sich 
selbst wieder zum Vorschein bringt, was jemals in ihm gleichsam zur Ver-

wahrung niedergelegt wurde. Noch habe ich hier in einem Behältnisse ver-
schiedene kleine Teilchen hingelegt; sobald eins darunter auf euern Zauber-
spiegel springt, so wird eine Abbildung in ihm stehen; sie sollen in genaue 

Verwandtschaft mit der Zunge treten, sie soll ihr Werkzeug sein, ihr Überlie-
ferer an andre euresgleichen. Mitten in euch habe ich ein Element gelegt, 
den feinsten unteilbarsten Teil des ganzen elementarischen Stoffes, aus wel-

chem euer Körper und alles um euch herum zusammengesetzt ist, das Letz-
te, das nach aller Verwandlung, Zusammensetzung, Veränderung in dem 

Stoffe dieser Welt übrigbleibt, das selbst keiner Auflösung fähig ist – dieses 
Element soll die Aufseherin, die Regiererin von euch, sie soll euer Ich sein, 
das in sich alles vereinigt und von dem alle eure Handlungen Wirkungen 

sind, das von jenen Spiegeln annehmen muß, was sie ihm vorstellen, und oft 
Vorstellungen auf sie hinwerfen muß, oft freiwillig hinwirft. Wie jene Spiegel 

nicht in euch allen auf gleiche Art geschliffen sind, die Sachen nicht auf glei-
che Art abbilden, wie das, was ihr Worte nennen sollt, jene Teilchen, die ich 

der Zunge zu Gebietern gab, niemals ein bestimmtes Bild allein, sondern ei-
ne schwankende Mischung von verschiedenen, die sich wie die Farben des 
Regenbogens ineinander verlieren, in euern Spiegel hervorrufen werden, so 
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sollt ihr nie dasselbe Ding auf dieselbe Art sehen und doch oft dasselbe auf 

dieselbe Art zu sehen glauben. –  
 

     Doch, so wahr ich Prometheus bin! – Ich habe eine Torheit begangen! Ich 
wollte euch unterrichten, was ihr tun sollt, und ich lehrte euch, wie ihr es 

tun werdet. Wohlan! Hier gebe ich einem jeden unter euch ein Glas; reiset 
aus! Nach einem Jahre soll euch dieser Platz wieder vereinigen: Dann erzählt 
einander, was ihr gesehn habt!‹ –  

 
     Darauf stellte er sie, einen jeden nach einer andern Richtung, hieß sie 

fortwandern, und sie gingen.  
 
     Noch ehe sie ihn verließen, rief er ihnen zu: ›Dies sei euer und eurer 

Nachkommenschaft Geschäfte! Ein jeder wandre einen größern oder kleinern 
Teil dieses Planeten durch, sehe und sage, was er gesehn hat!‹  

 
     Nach einem Jahre kamen sie an den Ort ihrer Ausreise insgesamt zu-
rück. Sie erzählten getreulich, was sie gesehn hatten; einige waren einander 

begegnet, einige Zeit miteinander gegangen, und so friedlich ihr Bericht an-
fing, so unruhig und stürmisch wurde er, als er an den Zeitpunkt kam, wo 
sie in Gesellschaft gereist waren. Ein jeder wollte andre Gegenstände, andre 

Begebenheiten gesehn haben, ob sie gleich alle eins gesehn hatten. Ein jeder 
stritt für seine Meinung und fand es höchst unbegreiflich, daß jemand eine 

andre haben konnte. Endlich wurde das Wortgezänke zum Fauststreite; sie 
faßten einander bei dem Halse, jeder wollte seinen Nachbar bestrafen, daß er 
nicht mit ihm übereinstimmte; in der Hitze des Kampfes verrückte sich bei 

einem jeden der Gesichtspunkt der Streitigkeit, und je mehr sich die Nägel 
mit dem Blute des Gegners färbten, je begieriger wurde man, ihn zum Ge-

ständnisse zu bringen, daß er unrecht habe, je mehr schlug einer auf den 
andern zu, um ihn zu zwingen, seiner gefaßten Meinung zu entsagen und 
die seinige anzunehmen, und zwar im völligen Ernste, weil jedes die seinige 

für die einzige Wahrheit hielt.  
 

     Indem sie mit dem heftigsten Zorne wüteten, näherte sich ihnen Prome-
theus und erschrak nicht wenig, als er seine neue Schöpfung dem Unter-
gange so nahe fand. Er brachte sie durch das nämliche Mittel, wodurch sie 

sich wechselsweise hatten überzeugen wollen, von ihrem blutigen Scharmüt-
zel zurück und hörte ihre Beschwerden an: Ein jeder legte den andern zur 

Last, daß er die Wahrheit nicht von ihm habe annehmen wollen.  
 

     ›Lieben Kinder!‹ sprach endlich Prometheus, ›die Wahrheit! O wie wagt ihr 
es, auf dieses Vorrecht der Götter Anspruch zu machen! Nur den Göttern ist 
es verstattet, in dem Spiegel jener ewigen Göttin alle Dinge zu sehn, wie sie 

sind, und ihr sollt durch die Gläser, die ich euch gab, jede Sache sehn, wie 
sie euch durch euer Glas scheint. Kein Wunder, daß alle ein Ding sahn und 

es doch einem jeden anders schien; denn jedes Glas ist anders geschliffen: 
manches verkleinert, manches vergrößert, manches ist hell, manches trübe. 
– Doch ich merke wohl, ich muß ferneres Blutvergießen verhüten; der größte 

Haufe eurer Nachkommen soll ohne diese Gläser in beständiger Dämmerung 
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die Welt durchwandeln; nur einigen wenigen unter ihnen mögen ihrer anver-

traut werden, sie sollen die übrigen lehren, was ihre Augen mit Hülfe der 
mitgeteilten Waffen entdeckt haben; die übrigen sollen ihnen glauben und 

durch Gewohnheit und Unterricht unmerklich zum Glauben gebracht wer-
den und sich einbilden, gesehn zu haben, was sie doch nur lernten. –  

 
     Itzt trennt euch zum zweiten Male! In einem Jahre sprechen wir einander 
wieder.  

 
     Sie gingen, und jeder begab sich nach Prometheus' Anordnung in eine 
besondere Höhle. Hier setzten sie sich nieder, und von selbst, ohne daß sie 

wollten, stellten und ordneten sich die auf ihrer Reise gesehenen Dinge in 
Reihen und Klassen; aus den gesehnen Begebenheiten erwuchsen allgemei-

ne Grundsätze und Regeln, und nach Verlaufe des anberaumten Termins 
erschien ein jeder auf dem Sammelplätze mit einer fertigen Theorie in seinem 
Kopfe; allein da jeder verschiedene Dinge auf seiner Reise gesehn, jeder das, 

was alle sahen, auf eine besondre Art gesehn hatte, so trafen ihre Theorien 
so wenig zusammen als ihre vorjährigen Berichte; in einigen Grundsätzen 

waren sie eins, in andern himmelweit voneinander. Da sie aber durch die 
empfindliche Schiedsrichterkunst des Prometheus und ihre Wunden scheu 

geworden waren, so blieb es für dieses Mal bei dem Wortwechsel, über wel-
chem sie ihr Befehlshaber antraf.  
 

     ›Abermals im Zanke!‹ rief er, als er ankam. ›Ich lasse euch noch ein Jahr 
Zeit, um eure völlige Probe abzulegen.‹  
 

     Dieses Jahr brachten sie damit zu, daß sie eine neue Reise taten und un-
terwegs versuchten, Anwendungen von ihren gefundnen Regeln und 

Grundsätzen zu machen. Aus verschiednen Regeln mußte auch eine Ver-
schiedenheit der Anwendung entstehen. Sie versammelten sich, und waren 
sie jemals uneinig gewesen, so waren sie es itzt. ›Wenn du das tun willst, so 

mache es so‹, sagte einer. – ›Nein, mache es so‹, sprach der andre und eben-
so der dritte und die übrigen.  

 
     Prometheus versorgte sie mit Baumrinden und steinernen Griffeln und 
gebot ihnen, sich noch einmal in die Höhlen einzukerkern. Sie taten es: Ein 

jeder brachte seine Beobachtungen, seine Theorie, seine praktischen Regeln 
in Ordnung, grub sie in die Baumrinden und gelangte mit seinem System zu 

Ende des Jahres an dem Sammelplatze an. – Himmel, welche Verschieden-
heit, als sie lasen! Da diese letzte Arbeit Mühe gekostet hatte, so wollte je-
dermann um soviel weniger seine Mühe vergeblich verschwendet haben; man 
bestand hartnäckig darauf, allein das wahre System zu haben, und es kam 
abermals zu Schlägen. Sie prügelten sich so lange, bis jeder seine Baumrin-

den und sein System an dem andern entzweigeschlagen hatte.  
 

     Indem kam Prometheus dazu, sahe die Trümmern der Systeme, Trüm-
mern von Haaren, die sie sich ausgerauft, Trümmern von Menschenfleische, 
das sie sich ausgerissen hatten; zween von den Fechtern lagen tot auf dem 
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Boden, und die übrigen waren schon im Begriffe, einander die Kehle zuzu-

drücken.  
 

     ›Ihr Elenden!‹ schrie Prometheus, voller Besorgnis, daß seine neue Schöp-
fung sich sogleich selbst wieder zerstören möchte, und setzte seine schieds-
richterlichen Fäuste in Bewegung, die noch Lebenden vom Untergange zu 

erretten. Sie sanken alle kraftlos auf den Boden; einem hing das ausge-
schlagne Auge blutend über die Backen herunter; dem zweiten war das Ge-
sicht von den Nägeln zerfetzt wie die Hinterkeulen eines tätowierten Otahi-

ten; dieser war ohne Nase und jener ohne Ohren – genug, der arme Prome-
theus konnte die verunstalteten Werke seiner Hände nicht ohne Mitleid und 

Unwillen ansehn. Er wurde so grimmig, daß er sich zweimal schon gefaßt 
machte, den Rest seiner Schöpfung mit einer guten Keule vor den Kopf zu 
schlagen, um nicht durch ihre künftigen Händel sich, ihren Urheber, entehrt 

zu sehn; doch ein Gedanke von Vernunft und Überlegung brachte ihn je-
desmal von seinem Vorhaben zurücke. Er hieß sie endlich aufstehn und 

sprach aus einem Überreste von Rache über sie und ihre Nachkommen-
schaft den Fluch: ›Nie müsse eure Nachkommenschaft dahin gelangen, ein 
allgemeines vollkommnes System der Kenntnisse aufzubauen, die ihnen ihr 

Aufenthalt auf diesem Planeten darbietet; ewig sollen sie sammeln und ver-
lieren, ein jeder dem andern erzählen, was er mit Mühe von der Oberfläche 

der Dinge aufgelesen hat, und nie –‹, hier verstummte er, ergriff seine vier 
Söhne, stieß sie von sich und befahl ihnen, so weit zu laufen, als sie ihre 

Füße tragen würden, ohne sich jemals zu begegnen.« 
 
     Der Erzähler dieser Geschichte wollte eben, seinem Versprechen gemäß, 

die Frage, was verkehrt man nun? – wiederholen, als dem Kompilator, der sie 
angehört, nicht verstanden und drum für eine alberne Fratze gehalten hatte, 

ein Männchen lachend über die breiten Schultern sah und lispelnd fragte: 
»Wissen Sie auch, was folgt?« – Der dicke Kompilator nahm so vielen Platz 
vom ganzen Fache ein, daß jener nicht, ohne Gefahr zu fallen, um ihn her-

umgehn und dem Erzähler der Geschichte auf sein Verlangen den Verfolg 
davon mitteilen konnte. Er nahm also hurtig die klügste Entschließung und 
kroch ihm durch die weit ausgebreiteten Beine. Darauf fing er, nachdem er 

seine Federmütze wieder in Ordnung gesetzt hatte, mit Verwunderung an:  
 

     »Sie wissen also den Verlauf nicht! –Jene vier fortgejagten Wandrer mar-
schierten unaufhörlich fort. Das halbe Dutzend Mädchen, das Prometheus 
nebst ihnen hervorgebracht hatte, war indessen von der ersten Zeit ihrer 

Existenz an herumgeirrt, um etwas aufzusuchen, das ihnen nach der Fode-
rung ihres Gefühls fehlte. Sie stießen einzeln auf ihre laufenden vier Brüder, 

und jede fühlte sich befriedigt, als sie den gefunden hatte, den sie fand; die 
beiden übrigen, die für die umgebrachten Märtyrer der Systeme bestimmt 
waren und also ewig umherwandelten, ohne das Verlangen ihres Herzens 

sättigen zu können, verwandelte eine erbarmende Göttin in Nachteulen, und 
sie, nebst ihren sämtlichen Nachkommen, tragen noch den Schmerz der 
ewigen Ehelosigkeit auf dem Gesichte, sie fliehen vor Scham das Tageslicht, 

und ihr Geschlecht wurde der finstre Vogel der Gelehrsamkeit, weil die er-
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sten desselben, durch die unglückliche Systemsucht der für sie bestimmten 

Liebhaber, um Männer, Leben und Menschheit gebracht wurden.«  
 

     »Aber die verheirateten Jünglinge?« – »Die Verheirateten? – gaben System, 
Theorie und alles auf und vergnügten sich aufs herrlichste mit ihren gefun-
denen Weibern, ohne den Fluch des Prometheus eben zu empfinden. Sie 

tändelten, küßten, schäkerten und schäkerten sämtlich eine starke Nach-
kommenschaft heran. Nach einer langen Folge von Generationen führte der 
Zufall einige auf den Platz, wo die Brüder ihrer Vorfahren die Wahrheit ihres 

Systems mit dem Tode besiegelt hatten. Die Fragmente der zerschlagnen 
Baumrinden hatten wegen der magischen Kraft, die ihnen Prometheus mit-

teilte, sich die verfloßnen Jahrhunderte hindurch unversehrt erhalten; sie 
lagen mit ihren Aufschriften in dem nämlichen Zustande, in welchem sie 
hingeworfen worden waren. Sie fühlten eine geheime Sympathie, einen Zug 

nach diesen kostbaren Resten, huben sie auf, verwahrten sie heilig; sie wur-
den von Sohn zu Sohne überliefert; einer änderte hie und da einen Griffel-

zug, setzte hie und da einen hinzu, die Hauptsache blieb; man machte Ab-
schriften; die Originale gingen verloren, bei jeder neuen Abschrift wurden, 
oft in der Absicht zu verbessern, oft aus Unwissenheit, oft aus Ungeschick-

lichkeit, Veränderungen gemacht und – Herr Doktor, das sind unsre Systeme 
– nur Fragmente, abgeschriebne Fragmente, die unter verschiedenen Verän-

derungen herumwandern, aus denen das Genie zuweilen ein neuscheinen-
des zusammensetzt oder auch von jenem Platze, wo das erste Blut dem Sy-
stem zu Ehren floß, ein bisher noch ungesehnes herholt.« – 

 
     »Aber so fragte ich doch recht – bei einer solchen Bewandtnis –, was ver-
kehrt man da?« – sagte jener, der zuerst die Erzählung angefangen hatte. 
»Und die Antwort darauf ist nichts!« sprach dieser, der sie geendigt hatte. – 
»Nur denen verkehrt man etwas, die sich ein System kompiliert haben und 

es für die einzige Wahrheit halten.« –  
 
     Der Kompilator, der noch hinter ihm stund und dies für einen Stich hielt, 
der seine Ehre verwunden sollte, gab ihm bei jenen Worten von hintenzu ei-
ne Ohrfeige vom ersten Range und setzte seinen Arm zu einer zweiten in Be-

reitschaft, als jener sich hinter seinen Nachbar schlich und Lärm blies. Weil 
die Nachbarschaft der witzigen Köpfe ihm die nächste war, so erschien auf 
sein Geschrei ein ganzer Trupp derselben, tanzend und singend, und rief wie 
betrunkne Musensöhne ein elendes, geschmackloses Pereat; nur einer, mit 
einer hervorstechenden vielversprechenden Miene, gebot ihnen zu schwei-

gen, und sie gehorchten.  
 
     Er erkundigte sich nach der Ursache der Unruhe. »Hier, der Mann«, rief 
der Beleidigte, der die Ohrfeige empfangen hatte, »dieser aufgeblasene Kom-
pilator, hat mich wie einen Unwürdigen behandelt, mich, der ich unendlich 
mehr Genie und gesunden Menschenverstand besitze, wovon ein Gran seine 
ganze Plunderkammer von kompilatorischer Gelehrsamkeit aufwiegt.« – »Sie 
haben recht«, zischelte ihm der Heerführer der witzigen Köpfe zu, ohne daß 
es der ehrwürdige Gegner hören sollte, der aber doch etwas davon er-
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schnappte und darum hastig fragte: »Wie, der elende Unwissende hat recht? 
– Was! was sagen Sie da?« – 
  
     Eilfertig lief jener auf ihn zu. – »Sie wissen, wie hoch ich Ihre Gelehrsam-
keit schätze; Ihre letzte Schrift war ein Meisterstück, voll herrlicher Zitaten 
und auserlesener Blumen der Wissenschaft.« – »Was kümmert mich das? 

Das versteht sich von selbst!« erwiderte der Kompilator. »Ich will wissen, ob 
ich nicht recht habe! Und gleich« – hier wollte er seinen Lobredner bei dem 
Kragen fassen, aber er war unsichtbar geworden.  
 
     »Herr«, sagte er zu dem Manne, der über die erhaltne Ohrfeige nachdach-

te, und griff ihn bei der Brust fest an, »Herr, sagen Sie, daß ich recht habe, 
oder –«  
 
     »Wie ist mir das möglich?« sagte der andre schüchtern. »Ich bin ja Ihr 
Gegner, den Sie vorhin –«  
 
     »Nu, so kommen Sie! wir wollen kompromittieren« – und so riß er ihn mit 
sich fort. – »Der Mann dort soll unser Schiedsrichter sein. – Hören Sie, da! 
Habe ich nicht recht?« –  
 
     Der Aufgerufne war einer von den Quartiermeistern des deutschen Par-

nasses, einer, der die sämtlichen Truppen des Apolls in Regimenter und 
Kompanien verteilt und Buch und Register darüber hält. Sobald er merkte, 

daß man ihm die Ehre der Entscheidung zugedacht habe, ward er ungemein 
freudig, rollte geschäftig seine Listen auf. – »Mit Erlaubnis, wie heißen Sie?« – 
Der Name wurde ihm genennt; er suchte, er suchte. – »Nein! Sie sind kein 
schöner Geist.« –  
 
     »Ach, Narr! ein schöner Geist! ein Gelehrter bin ich, ein großer Gelehrter!« 
–  
 
     Der Literator, ohne ihn zu hören, fuhr in seinem Suchen fort und sprach, 
als jener schon weg war: »Wenn ich nur wüßte, unter welcher Fahne Sie ste-

hen, so sollten Sie gleich erfahren, ob Sie recht haben!« – Aber er blieb ohne 
Antwort und rollte deswegen bedächtig seine Listen wieder zu.  
 

     Kläger und Beklagter nahmen ihren Weg zu einem andern Richter und 
glaubten ihn in einem Manne gefunden zu haben, der ernsthaft in tiefem 
Nachdenken da saß. Die Parteien trugen ihre Sache vor. »Was ist besser«, 

fragte der Mann mit der Ohrfeige, »Gelehrsamkeit oder polierter Menschen-
verstand? « –  

 
     »Punkt!« rief der Richter, an den sie sich gewandt hatten, und machte ei-
nen mit dem Bleistifte aufs Papier. Darauf fing er an, von seinem Papiere ab-

zulesen:  
 

     »Als Minerva aus Jupiters Kopfe hervorgegangen war, wurde sie von ihm 
der übrigen Götterschaft vorgestellt, und jedermann bewunderte und liebte 
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sie als ein muntres gesprächiges Mädchen, als die liebenswürdigste unter 

allen Göttinnen; selbst Juno, so eifersüchtig sie sonst gegen jede Schönheit, 
jede lobenswerte Eigenschaft war, wenn sie jemand außer ihr besaß, konnte 

sich nicht enthalten, sie mit einem nachdrücklichen Kusse ihrer Gewogen-
heit zu versichern. Kein Gott im ganzen Olympe, der sie nicht anbetete! kei-
ner, der nicht von ihr lernte! Sie sprach mit einnehmender Freundlichkeit 

und nichts als gesunde Vernunft; was sie sprach, riß durch eine gewisse in-
nerliche Kraft zum Wohlgefallen hin; es gefiel und überzeugte, weil es gefiel. 

Auch Momus hatte nichts an ihr zu tadeln, als daß man ihr nicht widerste-
hen könne – so galant wurde seine Satire! Auf ihrem Gesichte lebte eine ern-
ste gesetzte Heiterkeit, ein weises Lächeln auf den Lippen und in jedem Zuge 

des Gesichts; sie war sicher zu gefallen und bemühte sich also nicht darum; 
sie schimmerte nicht, denn sie wußte, daß sie reizte; sie wollte nicht ein-
nehmen, denn sie wußte, daß sie entzückte; gleichwohl war in ihrem ganzen 

Betragen nicht die mindeste Spur, daß sie ihre Vollkommenheiten kannte. 
Ihr Selbstzutrauen war das edle Selbstzutrauen der großen Seele, nicht die 

blinde Zuversichtlichkeit des Stolzes. Sie sagte offenherzig, was sie dachte, 
und dachte nichts, was sie nicht sagen zu können glaubte. In der Wahl ihrer 

Freunde und Liebling war sie ekel: niemand erwarb ihre Gunst, der ihr nicht 
glich, den nicht wenigstens die Hälfte der Vortrefflichkeiten zierte, die er an 
ihr bewunderte; er mußte aus Überzeugung bewundern, wenn er ihre Be-

wunderung gewinnen wollte. Im kurzen wurde, ihr Freund sein, zum sichern 
Kennzeichen, daß man etwas wert war; jeder Gott beeiferte sich um die Ehre 
dieses Kennzeichens, und nur wenige erlangten es.  

 
     Die Unglücklichen, die davon ausgeschlossen wurden, denen also ihr 

Unwert so gut als an der Stirne gezeichnet stund, sannen auf Mittel, sich 
einem solchen Schimpfe zu entziehn. Sie beredeten eine von den Untergöt-
tinnen, die der angebeteten Minerva zur Dienerin gegeben war, auf die Reden 

ihrer Gebieterin achtzugeben, alles, auch das geringste, getreulich zu mer-
ken, es aufzuschreiben, auswendig zu lernen, welches sie ihrerseits mit den 
Reden und Handlungen ihrer glücklichen Nebenbuhler ebenso hielten. Es 

geschah, und da beide Teile einen genügsamen Vorrat gesammelt zu haben 
glaubten, so wurde die Aufwärterin mit allem möglichen Schmucke, falschen 

Diamanten, geschliffnem Glase – kurz, mit allem schimmernden Putze be-
hängt, um den Mangel der Schönheit und des Reizes zu verbergen. In diesem 
blendenden Staate zeigte sie sich den Göttern; alle, die von ihrer Gebieterin 

verwiesen waren, liefen ihr zu, um vor ihren Füßen zu seufzen; dazu gesellte 
sich ein noch größrer Haufe von solchen, die ihre eigene Meinung so sehr bei 

sich selbst erniedrigte, daß sie nicht einmal das Herz hatten, auf Minervens 
Gunst einigen Anspruch zu machen. Sie krochen aus ihren Winkeln hervor, 
machten dieser geschmückten Marktschreierin ihre Aufwartung, wurden von 

ihr willig aufgenommen, so, daß ihre Wohnung in kurzem ein Asylum für 
den elendesten, schlechtesten Haufen und wie der Hain des Romulus mit 

Scharen angefüllt wurde. Auch liebten sie ihre Freunde so feurig als das 
kleine Häufchen von Minervens Anbetern; da die meisten unter jenen Leute 
mit stumpfem Gefühle und trockner Einbildungskraft waren, so mußten sie 

notwendig an dem bescheidnen stillen Reize Minervens weniger Geschmack 
als an dem ankündigenden prahlerischen gehäuften Putze ihrer Dienerin 
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finden. Diese Betriegerin wurde stolz auf ihren Beifall und bekam endlich 

gar Neigung, Minerven um ihr ganzes Ansehn zu bringen.  
 

     Das Projekt gefiel ihrer Eitelkeit doppelt: teils, weil falsches Verdienst das 
wahre nie neben sich dulden kann, ohne sich erniedrigt zu fühlen, teils, weil 
sie allein alsdann die ganze Götterschaft zu Bewunderern zu haben hoffte.  

 
     ›Leihe mir dein Haus!‹ sprach sie eines Tages zu Minerven. ›Ich habe ein 
großes Fest zu geben, und das meinige hat zu wenig Platz.‹ Jene weigerte 

sich; diese wurde aufgebracht.  
 

     Sie dachte auf Rache; doch versuchte sie ihren Anschlag noch einmal 
durch Bitten; es gelang ihr; das Fest wurde gegeben. Nach Endigung dessel-
ben verlangte die Besitzerin des geliehenen Hauses, daß sie wieder ausziehn 

sollte; sie schickte Boten über Boten; ›komm und vertreibe mich nebst mei-
nen Freunden!‹ war die Antwort. Die beleidigte Göttin ging mit ihren Lieblin-

gen, sich ihr Recht mit Gewalt zu verschaffen; aber wie konnten sie der un-
gleich größern Schar widerstehn, die das Haus besetzt hielt? – Alle Zugänge 
waren verschlossen, verriegelt, verrammelt. Sie mußte vor der Tür mit ihrem 

Häufchen stehenbleiben und noch obendrein sich von ihrer ungerechten 
Vertreiberin aus dem Fenster wie die schlechteste, niederträchtigste Gas-
sendirne behandeln, schmähen, verachten, beschimpfen lassen. Sie er-

grimmte und wollte einbrechen; aber der ganze Trupp der Feinde stürzte 
sich heraus und trieb sie mit Prügeln, Steinen, Stangen und Spießen fort. 

Einige wenige ihrer Helfer wurden gefangengenommen, andre gingen treulos 
von ihr zu den Siegern über, aber der größte Teil blieb ihr treu. Traurig ging 
der Rest in das kleine Häuschen zurück, das vorhin der Marktschreierin ge-

hörte, und tröstet sich nebst der betrognen Göttin mit der Gerechtigkeit ih-
rer Sache.« 

 
     Der Mann legte sein Papier zusammen, und seine Erzählung wurde ge-
schlossen. – »Wissen Sie den Verlauf Ihrer Erzählung?« fing der an, der mit 

dem Kompilator von dem Richterstuhl des Erzählers gekommen war. – »Ich 
will ihn erzählen; hören Sie nur!« –  
 

     »Aber woher können Sie den Verlauf einer Geschichte wissen, die meine 
Erfindung ist?« – fragte der Schiedsrichter.  

 
     »Woher? – Sie müssen wissen, daß ich der allgemeine Fortsetzer aller 
Schriften bin, die ihre Verfasser aus Überdruß oder weil sie erschöpft waren 

oder aus andern Ursachen unvollendet ließen. Ich weiß ihren Stil, ihre Ma-
nier, alles aufs genaueste nachzuahmen, und man müßte ein verzweifelter 
Kenner sein, wenn man den meinigen unterscheiden wollte. Sobald die er-

wartete Folge eines Buchs nur um eine Messe außen bleibt, so ist ein ge-
winnsüchtiger Buchhändler an der Hand, der sich eine Fortsetzung von mir 

schmieden läßt, und selten widerfährt mir das Unglück, daß nicht der größte 
Teil des Publikums es als das echte Werk des wahren Verfassers bewundern 
sollte; bringen gleich etliche vorwitzige Kunstrichter endlich alle Leser von 
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ihrem Irrtume zurück, was schadet's? – L'admiration du moment – der erste 

Taumel des Beifalls ist doch meine. – Sie sollen gleich einen Versuch hören.  
 

     Nicht lange genoß die unglückliche Göttin diesen elenden Trost; bald 
wuchs die Unverschämtheit ihrer stolzen Überwinderin so stark an, daß sie 
ihre ehmalige Gebieterin auch sogar aus diesem Zufluchtsorte verdrängen 

wollte. Sie hatte Lust, sich selbst für Minerven auszugeben, und mußte also 
die wahre entfernen, deren Gegenwart ein zu deutlicher Beweis wider ihren 
Betrug gewesen wäre und sie alles ihres Kredits hätte berauben können.  

 
     Sie stiftete deswegen ihre Verehrer an, sie mit guter Manier beiseite zu 

schaffen. Sie brachen des Nachts in Minervens Wohnung ein, schleppten die 
schlummernde Göttin heraus und übergaben sie dem hülflosesten Zustande.  
 

     Tages darauf berief die Unglückliche ihre Freunde zusammen, um sie in 
ihre Rechte wieder einzusetzen; ein Teil davon, als er sah, wie weit es ge-

kommen war, machte weitläuftige Entschuldigungen und verhielt sich 
neutral; ein anderer war so treulos, sie nicht mehr erkennen zu wollen; 
kaum zween oder drei blieben ihr getreu. Sosehr sie von Hülfe entblößt war, 

so wagte sie es doch, mit dem Beistande dieser wenigen sich von der un-
rechtmäßigen Unterdrückung zu befreien. Sie wollte ihre Sache vor dem 
Throne des Jupiters führen; doch ihre Feindin hatte ihr durch tausend Mit-

tel den Weg verlegt. Sie tat von Zeit zu Zeit Versuche; niemals konnte sie 
durchdringen; sie mußte sich sogar öffentlich in das Gesicht eine Betriegerin 

schelten lassen, die ihre triumphierende rechtmäßige Überwinderin aus Neid 
und Stolz zu verdrängen suche. – ›Bin ich nicht Minerva, die leibliche Toch-
ter des großen Jupiters? Ist jene nicht eine Betriegerin, die mich durch die 

boshafteste List und Gewalttätigkeit aus meinen gerechten Besitzungen ver-
trieben hat?‹ – Man lachte und kehrte ihr den Rücken zu, und wo man weni-

ger höflich, verachtete, stieß, warf, peitschte man sie fort.  
 
     Es war ihr nichts übrig, als daß sie geduldig sich ihrem grausamen 

Schicksale überließ, von fremder Wohltätigkeit lebte oder sich in die tiefste 
Einsamkeit mit ihren übrigen Freunden begab, um daselbst Leben und 
Schmerz zugleich wegzuseufzen. Sie wählte das letzte, ohne zu bedenken, 

daß sie aus unsterblichem Blute herstammte.  
 

     Ihre Unterdrückerin brüstete sich indessen mit ihrem schändlichen Tri-
umphe; sie wurde angebetet und mißbrauchte die leichtgläubige Ehrfurcht 
ihrer Diener so sehr, daß sie alle in Furcht und Zittern versetzte. Sie gebot, 

wäre es gleich das unsinnigste Zeug gewesen – man mußte schlechterdings 
gehorchen oder für den Ungehorsam büßen.  

 
     Die Vertriebne konnte in ihrem erniedrigten Zustande auf keinen Vertei-
diger rechnen noch viel weniger selbst sich zu der Herzhaftigkeit erheben, 

ihre gekränkten Ansprüche geltend zu machen. Nach einer langen Verban-
nung, als der Gram ihr beinahe ihren eignen Wert unfühlbar gemacht hatte, 

ergriff einen ihrer Getreuen plötzlich ein edler Unwille; sein Feuer begeisterte 
die übrigen, und sie beschlossen, bis vor den Thron des Jupiters zu dringen 
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und ihm zu entdecken, welche niederträchtige Betriegerin er itzt für seine 

Tochter erkenne. Ihr Anschlag gelang. Sie schlichen in das Schlafgemach des 
Vaters der Götter und Menschen und fanden ihn, als er eben, den Kopf voll 

goldner verliebter Bilder, auf dem Sofa lag und von einem nächtlichen Besu-
che bei der schönsten Tochter Nereus' ausruhte. Er war in der herrlichsten 
Laune und darum desto geschickter, sich der leidenden Unschuld anzu-

nehmen; seine Tochter, sosehr sie der Kummer entstellt hatte, besaß noch 
mächtige Reize genug, um ihm zu gefallen und das Bild seiner geliebten Ner-
eide in ihm zu erneuern; ohne Beweis und Gegenbeweis erkannte er sie für 

seine Tochter und versprach ihr Hülfe. Er setzte sich es ernstlich vor; allein 
sein vorhabender Liebeshandel beschäftigte ihn zu sehr, als daß er Zeit und 

Muße zu einer kräftigen Unterstützung übrigbehalten konnte. Indessen 
wohnte doch Minerva in seinem Palaste, und jeder, der dem Jupiter die Auf-
wartung machte, tat ihr, wenigstens um des Jupiters willen, die nämliche 

Ehre an. Die Anzahl der wahren, überzeugten Verehrer nahm allmählich 
auch zu; aber gegen den überlegnen Haufen der entgegengesetzten Partei 

war ihr Trupp doch nur ein Chor Reichstruppen gegen eine große preußi-
sche Armee.« 
 

     »Sie haben meine Geschichte wahrhaftig gut geendigt«, fing der Schieds-
richter an; »ich bin zufrieden; aber können Sie meine Erfindung enträtseln? 

– Meine Geschichte ist die Geschichte der Gelehrsamkeit und des Menschen-
verstandes. « –  
 

     »Ei«, rief sein Fortsetzer, »das vermutete ich wohl! – Herr Gegenpart! Herr 
Kompilator! Wir sind entschieden!« –  

 
     Wo war der edle Mann? – Weit, weit fortgelaufen! Seine Einbildungskraft 
war viel zu sehr vertrocknet und von der Last seiner Wissenschaft danieder-

gedrückt, als daß er eine solche Erdichtung hätte anhören und etwas mehr 
als die Schale daran finden sollen: Der Kern muß solchen Herren in natura 
bloß nackt hingelegt werden, oder sie wissen ihn nicht zu entdecken; – es 

ekelte ihn für einer solchen unschmackhaften Speise, er ließ gern seinen 
Gegner den Prozeß gewinnen und rennte in der Mitte jener Erzählung mit 

Brummen und Kopfschütteln davon. 
 
    Sein zurückgelaßner Gegner, der die Ursache dieser plötzlichen Ver-

schwindung nicht merkte, glaubte, daß ihn das Bewußtsein seines Unrechts 
die Flucht angeraten habe, eignete sich den Sieg über ihn zu und wurde so 

mutig, seine Freude in ein lautes Triumphgeschrei ausbrechen zu lassen, 
welches eine Menge Neugierige um ihn her versammelte. – »Was gibt's? Was 
ist's?« waren allgemeine Fragen.  

 
     Unter allen drängte sich eine Figur mit einer spruchreichen Miene am 
nächsten zu dem Triumphierenden und fragte ihn mit abgemeßnem Tone 

um die Ursache seines Lärms, und als er sie von ihm vernommen hatte, rief 
er aus: »Sie haben recht! Wir wissen zu wenig, weil wir zu viel wissen.«  
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     »Welchen Sinn deckt diese Worthülle, Biedermann?« fragte ein kurzes, 

untersetztes Männchen, das in dem Korbe eines Arzneikrämers ägyptische, 
chaldäische und hebräische Rätsel und Sentenzen, große Büchsen voll von 

einer Mixtur, die die Engländer Nonsense nennen und hier Philosophie über-
schrieben war, nebst vielen Gläsern, mit schwarzer Galle, dickem hypochon-
drischem Blute und Dampfe aus dem Schlunde des Delphischen Orakels 

angefüllt, am Halse trug, welches alles zusammen eine große Aufschrift an 
der einen Seite des Korbes unter dem Titel »Laune« ankündigte. –  

 
     »Welchen Sinn deckt diese Worthülle, Biedermann?« fragte er. – »Den 
richtigsten und unrichtigsten!« erwiderte jener.  

 
     »Wie gehe das, ehrlicher Freund?«  
 

     »Den richtigsten – wer ihn versteht, den unrichtigsten – wer ihn nicht 
versteht.« – »Hab manchen Narrn schon gehört! – Sprich deutlich! Laß nicht 

in die Mäander des Witzes dich herumwirbeln! Noch spiel mit deinen Hörern 
auf Senecas Grabe die blinde Kuh!«  
 

     »Ei, ei, Herr Ritter! Sagen Sie das sich selbst! Eine Lehre, die ihr Urheber 
selbst ausübt, ist ihrer zwei wert.«  

 
     »Was soll mir das, witziger Spitzkopf? – Wir wissen zu wenig, weil wir zu 
viel wissen! – Hör ich die Worte, stutzt mein Verstand; krabbeln um ihn her-

um wie Ratten und Mäus wie im Tuche, das dem heiligen Apostel vom Him-
mel heruntergelassen wurde, voll reiner und unreiner Tierlein.«  

 
     »Pah! Das ist ein Ton! – Lieber Mann! Eine Dose Nieswurz ist eine herrli-
che Blutreinigung für Kopf und Stil. – Doch die Erklärung ist die Krücke der 

Gedanken; ohne sie hinkt oft der schönste; wohl! Sie sollen eine bekommen! 
– Wir wissen zu wenig, weil wir zu viel wissen: Gute und schlechte Köpfe vor 

uns haben entdeckt, eingehandelt, angesammelt; das ganze Warenlager ist 
angefüllt, und niemand hat das Verzeichnis davon ganz inne. Die Gelehr-

samkeit ist gegenwärtig ein weitläuftiges Behältnis von ausgegrabnem Erze: 
Kupfer, Gold, Eisen, Silber – alles übereinandergehäuft; es muß geschieden 
und so lange geläutert werden, bis das Hauptmetall reiner Menschenver-
stand, reine Vernunft, übrigbleibt – dieser Stein der Weisen, der letzte Zweck 
des philosophischen Alchimisten! – Wir wissen zu wenig – denn wir haben 

diese allgemeine reine Vernunft noch nicht gefunden; wir wissen zu viel – 
denn wir sind noch mit der Menge unbearbeiteter Materialien überhäuft. Wir 

müssen verlieren, um zu gewinnen; wir müssen wegwerfen, um zu erlangen; 
vergessen, um zu lernen; beschneiden, um die Säfte des Wachstums zu kon-

zentrieren; Blut lassen, um desto gesünderes zu bekommen. – Wissen Sie 
die Begebenheiten des Königs Midas?«  
 

     »Was braucht's Begebenheit? Was kümmert mich der langohrichte Midas, 
weidlicher Antithesenmann? – Weiß ohne Midas, was denkst. Noch sitzt auf 

dem Grabe der Vorwelt manch nasweiser Sohn des Teuts und grabt aus ih-
ren modernden Gebeinen das Mark, daß die Nägel ihm schmerzen, und hat 
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er herausgeholt den eiternden Rest, hält er verdrossen die Naslöcher zu 

vorm kostbaren Qualm und ruft: ›Herr, er stinket schon!‹«  
 

     Der andere Interlokutor konnte sich über dieses witzige Phantasieren so 
wenig des Lachens enthalten, daß er sich umdrehen und den Schwärmer in 
seinem Paroxysmus von Fieberhitze zurücklassen mußte. Bei der etwas 

flüchtigen Umdrehung stieß er auf einen langen, hagern Körper, der durch 
die schnelle Bewegung der Luft zugleich in einem kleinen Wirbel herumge-
rissen wurde. Als er wieder zu einem festen Stande gelangte, faßte er jenen, 

der ihm die Bewegung mitgeteilt hatte, ernsthaft bei der Hand. »Ich hörte Sie 
gegen jenen Aberwitzigen der Begebenheiten des Königs Midas gedenken; ist 

etwa ein neues Manuskript vom Könige Midas bei der neulichen Durchsu-
chung der pomptinischen Sümpfe gefunden worden? Hurtig sagen Sie mir 
das, daß ich darüber schreibe!«  

 
     »Ich weiß nichts vom Manuskripte noch von der Durchsuchung der 

pomptinischen Sümpfe.«  
 
     »Die ist gewiß, so gewiß, als die Sonne aufgeht, geschehn. Sie wollen – ich 

merk's wohl – zuvorkommen und behalten die Nachricht für sich. Offenba-
ren Sie mir alles! Ich schreibe darüber, und Sie sollen die Ehre haben, daß 
Ihr Name in der Vorrede als der Name des Mitteilers genennt wird.«  

 
     »Wenn es nun wäre, wollten Sie die Reise daran wenden?«  

 
     »Beileibe! – Es ist genug zu wissen, daß es gefunden ist.«  
 

     »Und ohne es gesehn zu haben?« – »Weiß ich viele Bogen davon vollzu-
schreiben! Ich habe von Kameen, von Basreliefs, von Onyxen, Achaten, vom 

Ringe des Polykrates und dem Kasten des Cypselus umständlich geschrie-
ben, ohne eins mit Augen erblickt zu haben. – Ist vielleicht gar ein Stück-
chen murrhinum gefunden worden? Ich behaupte zum voraus, daß es eine 

Scherbe von den murrhinis et onychinis ist, quibus Eliogabalus minxit – und 
an Beweisen soll mir's, so wahr ich lebe! nicht fehlen. Wenn man nur erst 

mit sich einig ist, was man behaupten will, so ist es unendlich leicht zu fin-
den, wodurch man es behaupten kann; das müßte mir ein verzweifelter Au-
tor in einer toten Sprache sein, dessen Worte sich nicht so künstlich drehen 

ließen, daß gerade der Sinn darinne liegt, den ich eben brauche.«  
 

     »Wenn Sie die Denksäule Ihres Ruhms aus Scherben von des Helioga-
balus Nachttöpfen aufzurichten gedenken, so dauern Sie mich; denn man 
hat keine einzige noch gefunden, sowenig als ein Manuskript von der Ge-

schichte des Königs Midas.«  
 

     »Woher haben Sie aber Ihre Geschichte? – Aus einem bekannten alten 
Autor ist sie nicht; denn diese weiß ich auswendig, und aus einem alten muß 
sie doch sein.«  

 
     »Warum das?«  
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     »Was wüßten denn die Neuern, wenn sie es nicht aus den Alten lernten? – 
Kein gescheiter Gedanke, kein gescheiter Ausdruck, den sie nicht aus jenen 

Lehrern der Weisheit haben!«  
 
     »Ja, Sie sind nicht der erste, der dies gesagt hat – aber wenn Sie erlauben 

– die Meinung ist Vorurteil, Pedanterei, Mangel an Philosophie, an Kenntnis 
des menschlichen Geistes; man muß die Geschichte des menschlichen Gei-
stes nur mit halbem blinzendem Auge übersehn haben, um ein so schiefes 

Urteil zu fallen.«  
 

     »Recht!« schrie hinter ihm ein andrer, der das Gespräch mit angehört hat-
te. »Hören Sie meine Meinung davon! Alle diese Kritikaster, diese gelehrten 
Handlanger werden sich nicht die Mühe geben und über Sachen denken, die 

etwas mehr als Silben sind. – Die Alten sind vortreffliche Schriftsteller, doch 
nicht die vortrefflichsten, und da alle Vortrefflichkeit in dieser Welt relativ ist, 

so waren sie es für ihre Zeiten mehr, für die unsrigen weniger; neuere vor-
treffliche Schriftsteller, die nicht bloße Nachbeter und Nachäffer der Alten 

sind, müssen also vortrefflicher für uns als die vortrefflichsten Alten sein. 
Wenn ich billig bin, so setze ich sie, im allgemeinen betrachtet, in dem, des-
sen Schönheit von Zeiten und Sitten nicht abhängt, einander gleich, und 

wenn ich den Alten etwas zum voraus lasse, so sind es etliche Grane Origi-
nalität mehr – weil der Zufall das Stückchen Erdenkloß, aus welchem sie 

bestunden, sich tausend Jahre früher zum Leben entwickeln ließ. Wer sei-
nen Becher unter hielt, als der erste Tropfen der Hippokrene aus dem 
Parnaß hervorquoll, hat vor denen, die hundert Jahre nach ihm ihr Wasser 

aus dem indes entstandenen Bache schöpften, gewiß keinen andern Vorzug, 
als daß er es hundert Jahre früher trank, und wer weiß, ob durch die Wir-

kung der Luft und die Ausdünstung das Wasser unter der Zeit nicht wohl-
schmekkender geworden ist, dahingegen das erste, was hervordrang, minera-
lischer sein konnte. – Und noch nehme ich den Neuern nicht alle Originali-

tät, selbst da, wo sie ihnen schlechterdings nicht zuzukommen scheint. 
Shakespeare hatte Stellen, wo ein gelehrter Kommentator mit griechischen 

und lateinischen Sprüchelchen sonnenklar beweisen könnte, daß sie nicht 
sein sind, und doch ist es noch sonnenklarer, daß er sie weder Lateinern 

noch Griechen stehlen konnte, weil er ihre Sprache nicht wußte. – Les beaux 
esprits se rencontrent. – Nichts ist leichter, als daß zwei Kleider von ähnli-
chem Stoffe und ähnlicher Farbe einerlei Nuancen in gewissen Augenblicken 

bekommen und daß bei zween Geistern von ähnlicher Konstitution unter der 
Menge Ideen, die der Zufall in sie hineingeworfen hat, zween oder mehrere 

zusammengeraten, die schon einmal in einem andern Kopfe zusammenge-
troffen sind; keiner bekömmt sie vom andern, sondern beide vom Zufalle. – 
Die Ideen, sagt ein platonischer Schriftsteller, die in dem ewigen Verstande, 

diesem allgemeinen Behältnisse alles dessen, was Idee heißt, verwahrt lie-
gen, verteilte der Aufseher der Welt unter die vernünftigen Geschöpfe der 

verschiedenen Planeten; jeder Planet empfing eine gewisse Anzahl, die er 
nicht übersteigen kann. Auf dem unsrigen – denn die Geschichte der übrigen 
ist uns unbekannt – wurde die Aufsicht über das für uns bestimmte Paket 

dem Zufalle anvertraut. Er streute sie aus und befruchtete mit ihnen die 
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Keime aller menschlichen Geister; und was können also menschliche Geister 

tun? – Eine gewisse mitgeteilte Quantität von Ideen auf verschiedene Art zu-
sammensetzen. – Einerlei Ideen haben wir alle, die Elemente unsers Den-

kens sind so gewiß in allen Geistern die nämlichen als die Elemente einer 
amerikanischen und norwegischen Pflanze; nichts macht unter Geistern den 

Unterschied, als – die größre oder kleinere Anzahl, die der Zufall ihm von der 
ganzen Masse der für das menschliche Geschlecht bestimmten Ideen mitzu-
teilen beliebte, und die mehrere oder geringre Mannigfaltigkeit ihrer Zusam-

mensetzungen. – Worinne können nun die Alten von den Neuern unterschie-
den sein? – Die Antwort geben Sie sich selbst!« –  

 
     »Und diese soll vermutlich zum Vorteile der Neuern ausfallen?«  
 

     »Zum Vorteile keiner Partei! – Die Alten hatten schlechte Schriftsteller wie 
wir; es sind von dem Zufalle, diesem Despoten des Ruhms, vortreffliche und 

mittelmäßige Schriften aus ihrem Zeitalter aufbehalten worden; ihre besten 
Schriftsteller haben gute und weniger gute Schriften hinterlassen, und selbst 
an ihren besten Produkten ist nicht alles gut – nämlich das nur verstanden, 

was unter allen Himmelsstrichen und Völkern gut und schön ist! – voraus-
gesetzt, daß es ein solches Schöne und Gute gibt, das, wo nicht Illusion, 

doch an Anzahl wenigstens sehr gering ist. – Was einem Griechen oder Rö-
mer nur als einem solchen gefiel, kann kein Deutscher oder Franzose beur-

teilen – wohl aber sagen, daß ihm, als Deutschen, als Franzosen, ungleich 
mehr in den Neuern als in den Alten gefällt. – Widersinnig ist es also, die Al-
ten zu Göttern erheben wollen, die allein das Vorrecht hatten, ohne Fehl und 

Makel zu sein, ein elendes Vorurteil, das sich unter den Gelehrten, wie die 
Märchen unter den Ammen, fortpflanzt, das jedermann nachbetet, und der 
am meisten, wer am wenigsten selbst darüber gedacht hat. Ein Artikel aus 

der geheimen Rockenphilosophie der gelehrten Welt, die so stark und un-
gleich stärker ist als die Rockenphilosophie der Spinnweiber! – So gewiß ist 

es, daß der Mensch – Mensch bleibt im flanellnen Unterrock und dem 
seidnen Jupon, in verstutzten Haaren und der Allongenperucke, im Korchete 
und der Robe, unter der Pelzmütze und dem Doktorhute; allenthalben ist 

Vorurteil sein Tyrann, nur in verschiedner Gestalt – und nirgends so häufig 
als unter Gelehrten.« –  

 
     »Herr, Sie reden frisch von der Leber weg!« rief einer ihm über die Schul-
tern zu.  

 
     »Ja«, antwortete er, indem er sich zu ihm kehrte, »das ist meine Art! Ich 

kündige allen Vorurteilen allgemeine Fehde an: Wo ich eins erblicke, schwillt 
mir gleich Blut und Galle auf; ich fühle mich mit Tapferkeit begeistert, wie 
ehemals ein tapfrer Ritter, wenn er einen Drachen sah; mein ungestümes 

Feuer reißt mich hin, ich muß zuschlagen, ich muß kämpfen, ich muß die 
Wahrheit sagen oder ersticken und dann – à bon entendeur salut!« –  

 
     »O um des Himmels willen«, sagte der andre, »reden Sie nicht laut, daß 
niemand sich umsieht und gewahr wird, daß ich neben Ihnen stehe!« –  
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     »Warum das?« –  

 
     »Sie sprechen zu frei, und wenn man hörte, daß ich mit Ihnen rede, 

könnte man leicht auf den Argwohn kommen, mich in Ihrer Klasse zu su-
chen, und, behüte der Himmel! man könnte glauben, daß ich so frei gespro-

chen habe.« –  
 
     »Wäre Ihnen das Schande?« – »Bewahre! so viele vornehme, reiche, gelehr-

te Leute zu beleidigen! Ihnen die Wahrheit zu sagen –«  
 
     »Die sie sich selbst niemals sagen und doch höchst nötig zu wissen brau-

chen! « – 
 

     »Nur sachte! Ich bitte Sie inständigst! – Wer wird denn mehr Verstand 
und Einsicht besitzen wollen als diese Großen, Vornehmen, Reichen, Gelehr-
ten, Geehrten« –  

 
     »Elender, ist denn groß, vornehm, reich, gelehrt, geehrt sein mit Verstand 

und Einsicht besitzen eins? Sie denken sklavisch, niedrig, klein, wenn Sie so 
denken.« –  
 

     »Ich flehe Sie, ich beschwöre Sie, nur sachte! Leise! Sie bringen mich 
noch ins Unglück.« –  
 

     »Du feiger Hase! So will ich denn schreien, daß alle Ohren im Himmel 
und auf Erden davon erklingen sollen: Du bist ein feiger, niedriger, kleiner, 

nichtswürdiger Geist! Ein Mann ohne Kopf, weil du kein Herz hast!« –  
 
     Wirklich rief er auch diesen Panegyrikus in einem so lauten Tone aus, 

daß wenigstens der ganze Saal davon erzitterte, wenn die Erschütterung 
gleich nicht seinem Versprechen gemäß zum Himmel reichte. Alles kam hau-
fenweise auf ihn zugelaufen, um den Mann zu sehn, der seinem Nebenchri-

sten so deutlich und verständlich sagen könne, wieviel er wert sei. Die zu-
drängende Menge wuchs so stark an und machte den Platz so enge, daß das 

schüchterne Männchen, das er der öffentlichen Beschimpfung bloßstellen 
wollte, die Gelegenheit erwischte, sich wegzustehlen, ob er gleich von dem 
Wahrheitsager fest bei dem Rocke gehalten wurde. Er entkam glücklich und 

versteckte sich, als man ihn aufsuchte, hinter Reineken den Fuchs, auf wel-
chem Gottsched, statt eines Sessels, in lang ausgestreckter Majestät dasaß.  

 
     Durch diesen Zulauf, der eigentlich nur eine Befriedigung der Neubegier-
de sein sollte, wurde der Wahrheitsager, weil er ihn für Beifall hielt, so heftig 

angefeuert, daß er sich vornahm, seine strafpredigende Tapferkeit auch an 
der Menge zu versuchen, deren Aufmerksamkeit ihn itzt in seinem vorgebli-
chen Berufe aufmunterte. Im Grunde wurde er wahrhaftig, wie er sich ein-

bildete, von dem ganzen Zirkel um ihm herum bewundert, seine mutige 
Freimütigkeit gelobt und der ganze Mann für einen großen Geist, weil er sol-

che feine, vortreffliche Bemerkungen fremder Fehler zu machen wüßte – und 
für einen edeldenkenden Menschenfreund ausgegeben, weil er bittre Wahr-
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heiten ganz ohne Scheu und Furcht aus dem Herze heraussagte. Wenn der 

gute Wahrheitsager nach keiner größern Ehre gegeizt hätte, als deswegen 
gelobt worden zu sein, weil er seinen Zuhörern und Zuschauern das edle 

Vergnügen verschaffte, einen ihrer Mitbrüder einige Zeit unter sich herabzu-
setzen, so hätte er froh und zufrieden mit dem eroberten Anteile von Lob und 
Bewunderung in der Stille sich wegbegeben sollen; aber so wählte er eine 

unglückliche Partie: Sein Ruhm sollte wachsen, und er schwand ganz weg.  
 
     »Ihr lacht«, rief er seine Zuhörer an, »über die Verspottung dieses Elen-

den, der meinen Händen entwischt ist? – Habt ihr mehr Herzhaftigkeit, die 
allgemeinen tyrannisierenden Vorurteile, diese hundertköpfichten Drachen, 

zu bestreiten? – Gewiß nicht! denn ihr schleppt selbst ihr Joch. Wollt ihr zur 
Ehre unsers Jahrhunderts nicht an euch selbst den Anfang machen, euch 
aus einer Leibeigenschaft herauszuarbeiten, die nur eine Begleiterin der 

Barbarei sein darf?« –  
 

     Der Kreis seiner Zuhörer fing allmählich an zu schmelzen. –  
 
     Er fuhr ungehindert fort: »Beherrscht euch nicht allgemein die barbari-

sche Verachtung, mit welcher jedermann die Wissenschaft, die Geschick-
lichkeit erniedrigt, die nicht die seine ist? – Wie niedrige Handwerker, die, 

auf das Interesse ihrer Innung eingeschränkt, mit kurzsichtigem Blicke das 
allgemeine Band der Nützlichkeit übersehen, das sie insgesamt an die 
menschliche Gesellschaft knüpft, verachtet der Philosoph den Rechtsgelehr-

ten, der Rechtsgelehrte den Dichter, der Dichter den Rechtsgelehrten, der 
Mann von Geschäften den Gelehrten vom Handwerke, was dieser seinerseits 

reichlich erwidert – kurz, schätzt nur Mitglieder seiner Klasse und ver-
schmäht mit handwerksmäßigem Ekel alle, die nicht dazugehören.« –  
 

     Der Zirkel seiner Zuhörer bekam hier eine so große Verminderung, daß 
kaum noch eine einfache Reihe übrigblieb. –  

 
     Demungeachtet setzte er seine Rede mutig fort: »O legt ein Vorurteil ab, 
das euch den untersten Ordnungen der Menschheit gleichsetzt, euch, die ihr 

so gern über alle erhaben sein wollt! Bedenkt, daß der Mensch nicht bloß 
darum auf diesen Planeten gepflanzt ist, um zu wissen und zu sammeln, was 

Geschöpfe seiner Art vor ihm dachten, empfanden, taten. Nein, ihm wurde 
dieser große Garten zu bewohnen gegeben, um aus den allenthalben ausge-
streuten Keimen des Vergnügens die Pflanze der Glückseligkeit aufzuziehn, 

und weil kein Gewächs sich in so viele Gattungen und Arten teilt als dieses, 
so sind auch eine unendlich vielfältige Menge von Wartungen nötig, um eine 

jede nach der Anlage des Bodens, wo sie wachsen soll, ziehen zu können, 
und gewiß, der Stoff unsrer Erdfläche kann nicht so mannigfaltig, so ab-
wechselnd sein als die Anlagen menschlicher Geister; das wißt ihr insge-

samt, und doch achtet ihr diesen Willen der Natur nicht, sondern mit pedan-
tischem Stolze –«  

 
     Plump! fiel der ganze Rest seines Auditoriums über ihn her, sobald er nur 
die letzten zwei Worte ausgesprochen hatte, warf ihn zu Boden und prügelte 
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ihn mit vereinten Fäusten weidlich durch; darauf gingen sie gravitätisch fort 

und ließen ihn liegen.  
 

     Er war übel zugerichtet und brauchte höchst nötig einen kleinen Trost, 
den ihn die feste Überredung, um der Wahrheit willen gelitten zu haben, 
reichlich verschaffte. Er setzte sich in eine bequeme Positur und erzählte 

sich zur Stillung seiner Schmerzen folgende Fabel:  
 
     Der Affe besaß ehmals das Talent der Nachahmung in einem viel höhern 

Grade als gegenwärtig; alle Handlungen und Gebärden der Tiere drückte er 
in der komischsten Kopie aus. Jupiter hatte ihm ausdrücklich diese Ge-

schicklichkeit mitgeteilt, um durch seine lächerlichen Vorstellungen die zu-
fälligen Fehler seiner Geschöpfe zu bessern, die er sich ohne eine neue 
Schöpfung nicht zu heben getraute.  

 
     Der abgeschickte Grimassierer trat sein Amt an; er agierte dem Löwen die 

plumpen Manieren des Kameles, dem Tiger den stolzen Ernst des Löwen, 
dem Esel die grinsende falsche Freundlichkeit des Tigers, dem Pferde die 

stupide Langsamkeit des Esels, dem Panthertiere den Übermut des Rosses 
auf sein Geschlecht – einem jeden den Fehler des andern vor, und er wurde 
von jedem bewundert, belacht, geliebt. – Der Affe ist das klügste Tier der 

Schöpfung, sprach jedermann, das besserndste, lehrreichste Geschöpf!  
 
     Endlich geriet er, um seiner Pflicht alle Genüge zu tun, auf den Anschlag, 

eine Universalkur mit dem ganzen Tierorden vorzunehmen. Er stellte sich 
auf einen Berg und berief alle zu dem Schauspiele zusammen. Niemand, der 

außenblieb! Niemand, der sich nicht die angenehmste Unterhaltung ver-
sprach!  
 

     Der Schauspieler stellte das Fehlerhafte, das Lächerliche einer jeden 
Tiergattung mit der lebhaftesten Pantomime vor: Niemand lachte, alles wur-
de ernsthaft. – Er glaubte, seine Aktion sei zu matt, und gab ihr mehr Leben: 

Man wurde bis zum Sauersehn ernsthaft. Er spannte alle Nerven seines Ta-
lents an, und man ging allmählich gar fort.  

 
     Bei einer zweiten Vorstellung war die Zahl der Zuschauer um ein großes 
vermindert, bei der dritten noch mehr, und bei der vierten war gar niemand.  

 
     Unter Tieren war seine Nützlichkeit vorbei; er wagte sich an den Men-

schen, ging die nämliche Stufen durch und hatte die nämlichen Schicksale, 
ausgenommen nur, daß er gleich bei der ersten allgemeinen Versammlung 
mit blutendem Gesichte und zerschlagner Hirnschale, neben seiner Schau-

bühne liegend, zurückgelassen wurde.  
 
     Kaum waren seine Wunden geheilt, als ihn seine komische Laune von 

neuem überfiel; von allen Klassen der Geschöpfe war er bewundert, verach-
tet und gemißhandelt worden, niemand war übrig als Jupiter selbst, den er 

zufälligerweise, da er eben um Stoff für seine Satire verlegen war, auf einem 
seiner verliebten Kreuzzüge antraf. Er trat zu ihm, spielte dem verwunderten 
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Zeus seine ganze ärgerliche Liebeschronik vor, der Gott sah ihm ernst zu 

und sagte endlich: »Du brauchst dein Talent nicht mehr; ich sehe, daß mei-
ne Kreaturen nichts besser dadurch werden« – und sogleich schränkte er 

seine Fähigkeit in die engen Grenzen ein, die ihn noch itzt zum bloßen elen-
den Nachäffer machen.  
 

     Der Gedankenstrom des Wahrheitsagers war ihm ohne seine Überlegung 
von selbst in dieser Richtung herabgelaufen, und er stutzte nicht wenig, als 
er in seiner Fabel eine Moral erblickte, die niederschlagender als tröstend für 

ihn sein mußte. Er hub sich bedächtig auf und schöpfte daraus die gute 
Warnung, in seinem Predigen der Wahrheit etwas vorsichtiger zu verfahren. 

Mit diesem Vorsatze begab er sich auf den Weg, denn sein tätiger Geist ver-
stattete ihm keine längre Ruhe.  
 

     Er ging, und gleich stieß seinem aufmerksamen Beobachtungsgeiste eine 
Gesellschaft von seltsamen Figuren auf, die sich mit den bewundernswür-

digsten Kapriolen sehen ließen: Hier tanzte einer auf dem Kopfe, dort 
schwenkte sich ein andrer in einem Rade, der drehte sich mit verbundnen 
Augen auf einer Degenspitze herum, jener lief mit bloßen Füßen über ein 

glühendes Eisen, einer schwatzte einen altfränkischen Jargon unter den 
possierlichsten Konvulsionen, ein andrer machte Seifenblasen und haschte 
darnach; auf einem Gerüste, das dem Theater eines Zahnarztes nicht un-

ähnlich sah, lagen ein Haufen Harlekine, die deutschen Wörtern Kopf und 
Schwanz mit den Zähnen abrissen, mit großen Holzsägen die Vokalen her-

aussägten und die Wunde mit einem Apostrophe überklebten. –  
 
     »Himmel!« rief der Wahrheitsager glühend, »was macht dieser Haufe?« –  

 
     »Wir machen Originalwörter!« schallte ihm entgegen.  

 
     »Und was ihr!« sprach er wie versteinert zu einem Truppe, der in schwar-
zen Kleidern herumschlich, mit Blut und Eiter besprützt, große Henkers-

schwerte an der Seite und Pokale voller Gift in den Händen, die sie einander 
taumelnd zutranken. –  
 

     »Was macht ihr?« –  
 

     »Trauer- Blut- Mord- Henkerspiele; unsre Nahrung ist Gift; jeder von uns 
muß täglich einen solchen Becher voll auf die Gesundheit aller derer auslee-
ren, die wir in unsern Schauspielen umgebracht haben. Wir haben in einem 

Jahre in unsern Dramen die ganze Geschichte gewürgt, und kein Mann von 
einiger Beträchtlichkeit ist ehemals gehängt oder geköpft worden, den wir 

nicht noch einmal auf dem Theater vom Leben zum Tode gebracht haben. 
Um den Zuschauer nicht die Augen ganz trocken weinen zu lassen, so ma-
chen wir unsre Personen meistens zu solchen Schurken und Teufeln, daß es 

niemanden sehr dauern kann, wenn solche schändliche Brut haufenweise 
niedergemetzelt wird. Wir wollen es in kurzem dahin bringen, daß kein 

Mensch, der Geschmack und menschliche Empfindungen hat, vor Furcht 
und Schaudern einen Fuß in ein deutsches Schauspielhaus setzen soll.« –  
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     »O ihr Könige und Fürsten Deutschlands!« rief der Wahrheitsager mit er-
habnen Händen, »laßt doch jeden eurer Untertanen die Hälfte seines Ackers 

mit Nieswurz besäen!« – Auf ähnliche Arten war ein ganzer Trupp beschäf-
tigt, wovon jeder den andern durch gefährlichere und sonderbarere Sprünge 
und größre Narrheiten zu übertreffen suchte. Ein Mann stand neben ihnen 

und klatschte unter den heftigsten freudigsten Ausrufen ihnen seinen Beifall 
zu.  

 
     »Lieber Herr«, fragte der Wahrheitsager, »was für Luftsprünger sind das, 
die Sie mit Ihrem Beifalle so freigebig beehren, und wer sind Sie?« –  

 
     »Ich – nenne mich Rezensent H . . . und bin ein Ästhetiker, und diese 
Herren – sind Originalgenies, die Sie nicht durch jene verwegne Benennung 

beleidigen sollten – Sie, der Sie ohne die mindeste Originalität gerade auf 
zwei Beinen wie alle Menschen einhergehn!« –  

 
     »Und was ist Ihre Verrichtung bei diesen –«  

 
     »Ich habe acht«, fiel ihm der Rezensent ein, »und sobald ein neuer Stern 
an dem Horizonte der Originalgeister aufsteigt, so verkündige ich mit lauter 

Stimme: Sehet, abermals ein Originalgenie, abermals ein Stern der ersten 
Größe!«  

 
     »Sie sind also der Türhüter bei dem Himmel der Originalgeister und las-
sen vermutlich den am liebsten hinein, der Sie am stärksten in die Augen 

schlägt –«  
 

     »Wie verstehn Sie das?« fragte der andre etwas hitzig. »Ist das ein Tusch? 
– Herr, ich habe meinen Studentendegen noch – wenn Sie viel schwatzen! – 
Morgen um 9 Uhr in dem Büschchen –«  

 
     »Nicht zu hitzig, liebes Kind! – Die Waffen des Gelehrten sind Vernunft 
und Räsonnement, weder Degen noch Pasquille noch Grobheiten noch Persi-

flagen; diese gehören Narren und elenden Köpfen. – Kommen Sie! Lassen Sie 
uns über Ihr Amt räsonieren! – Sie sind der Taxator der Originalität? – Was 

nennen Sie ein Original? – Ich kann Ihnen aus gültigen Gründen beweisen, 
daß die Originalität ein ebenso schwankendes, relatives Ding ist als Neuheit, 
Schönheit und alle andere Dinge dieses Planetens – eine Idee, deren Gestalt 

in jedem Kopfe ändert, der sie beherbergt!« –  
 

     »Sie sind ein wunderbarer Mann! – Hat nicht jedermann das Wort im 
Munde? « –  
 

     »Und eben darum die wenigsten im Verstande! – Gestehen Sie mir! Für 
Sie ist derjenige original, der Sie, wie ich vorhin sagte, am schärfsten in die 

Augen schlägt – oder, mit gewöhnlichem Worten, der Ihnen den meisten 
Staub in die Augen wirft!« –  
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     »Den will ich sehn, der mir das beweisen soll! – Mein Herr, Sie hätten Ur-

sache, etwas bescheidner zu sein.« –  
 

     »Geben Sie mir ein Beispiel! Denken Sie so bescheiden von sich, daß Sie 
sich irren können, und wenn ich Ihnen bewiesen habe, daß Sie sich geirrt 
haben, so will ich so bescheiden sein und kein Wort mehr hinzutun. – Zur 

Sache! – Wie wird das Genie gebildet? – Die Natur gibt einem Menschen ein 
Gehirn, begabt mit einem lebhaften Vermögen, Ideen anzunehmen und sie 

häufig, schnell, mannigfaltig zusammenzusetzen, und stimmt alle Nerven, 
alles, was nur mit den Verrichtungen des Genies in einer Verbindung steht, 

auf einen Ton, der sie befördert, erleichtert, beschleunigt. Von der Zeit an, 
wo ein solches Gehirn unter der Bedeckung eines Hirnschädels an die Luft 
hervorkömmt, wird es mit Ideen angefüllt; je schneller, je leichter, je häufiger 

dieser Vorrat eingesammelt wird, je hurtiger, vielfacher, ungewöhnlicher die 
Ideen zusammengesetzt werden, desto mehr Genie ist das Gehirn. – Woher 

empfängt es aber seine Ideen? – Ich weiß nur zween Kanäle: entweder von 
den Gegenständen und Begebenheiten um ihn, das heißt aus eigner Erfah-
rung, oder aus Büchern, aus der Erfahrung andrer. Alle Zusammensetzun-

gen, die das Genie mit den empfangnen Ideen vornehmen kann, sind im 
Grunde Kopien von den verschiedenen Arten der Zusammensetzung, in wel-

cher wir unsre Ideen durch jene zween Kanäle erhielten. Jedes sogenannte 
Originalbild des Dichters, jeder Charakter, jede Situation, jede Begebenheit 
in den Werken des theatralischen Schriftstellers, hat im Grunde in der Erfah-

rung des Verfassers oder in einem von ihm gelesenen Buche etwas Ähnli-
ches, wonach es gebildet ist, ist im Grunde eine Nachahmung. – Was ist nun 

original? – Eine solche Zusammensetzung der Ideen, solche Charaktere, Si-
tuationen und Begebenheiten, wovon derjenige, der sie liest, die Urbilder 

nicht weiß, deren Nachahmungen sie sind; also muß derjenige Schriftsteller 
für den Leser original sein, der seine Erfahrungen nicht kennt und seine Bü-
cher nicht gelesen hat, und da gegenwärtig die Bücher dem Genie meistens 

die Muster zu seinen Zusammensetzungen hergeben, so nennen Sie und an-
dere denjenigen original, der Bücher gelesen hat, die Sie nicht gelesen ha-

ben. Also muß diese Benennung einem Schriftsteller bei diesem Leser zu-
kommen, bei jenem nicht, und gleichwohl befehlen Sie allen Lesern, diesen 
oder jenen für einen Originalgeist zu halten? – Nach meinem Begriffe können 

Sie das nicht: Die Originalität ist ein solches Eigentümliche in den Zusam-
mensetzungen der Ideen – denn nur hierinne kann ein Gehirn von dem an-

dern etwas Eigentümliches haben –, das keinem bekannten Muster gleich 
ist; allein mir ist bekannt, was Ihnen nicht bekannt ist, und Sie wissen vieles, 

was ich nicht weiß; in vielen Fällen können Sie folglich einen Mann original 
zu nennen würdigen, wo ich es nicht kann. Habe ich das Vorbild, nach wel-

chem ein Skribente sich bildete, so aufmerksam studiert als er und nur zur 
Hälfte seine Talente, so verringert sich seine Originalität schon um ein Gro-

ßes.«  
 
     »Wenn aber alles Nachahmung ist, was nennen Sie da Nachahmung?«  

 
     »Wo der Vorsatz nachzuahmen so merklich ist, daß jeder nur mittelmäßig 

Belesner sein Urbild erkennt, wo die nämlichen Zusammensetzungen der 
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Ideen ohne Eigentümlichkeit übergetragen sind. Doch ist auch hier eine gro-

ße Vorsicht in der Beurteilung nötig. Die Verschiedenheit der großen Genies 
scheint unendlich zu sein, aber weit gefehlt! Nirgends so viele Ähnlichkeiten 

als unter ihnen! Alle ihre Unterschiede sind Unterschiede der Nuancen, im 
Grunde sind sie alle eins. Die vorzüglichste Eigenschaft derselben ist eine 
gewisse Biegsamkeit, eine Fähigkeit, wie Chamäleone alle Farben anzuneh-

men; diese Biegsamkeit allein macht, deucht mich, hauptsächlich den Un-
terschied des Grades zwischen Genie und Genie, wenn einer stattfindet. Ein 
Autor kann also mit einem andern auf ähnlichen oder gar gleichen Wegen 

seine Muster eingesammelt haben, und sie werden beide eine ähnliche Farbe 
bekommen, daß der undenkende Haufe, der nach dem ersten Anblick urteilt, 

und oft auch gescheite Leute, die jenes nicht wissen oder bedenken, gerade-
zu dem spätern mit dem Namen des Nachahmers brandmalen, obgleich die-

ser den ältern, mit dem er Ähnlichkeit hat, nicht mehr als alle andre Men-
schenkinder studieret, sondern gelesen hat; aber die ursprüngliche Ähnlich-

keit seiner Anlagen bekam durch diese Lektüre einen Stoß, eine Wendung, 
die sie vielleicht ohnedies erst später erhalten hätten, alles, was der spätere 

dem erstern in so einem Falle zu verdanken hat!« –  
 
     »Wie es scheint, mein Herr, wollen Sie alles umkehren und in allem klü-

ger sein als andre.« –  
 
     »Nein, das eben nicht! Nur das sagen, was mir scheint. – Ich wollte euch, 

ihr Herren, eine Menge solcher parties honteuses an euren ästhetischen und 
literatorischen Formularen zeigen.« –  

 
     »Herr, keine Injurien! Oder –«  
 

     »Geduld, liebes Kind. Nur ein paar Wahrheiten! – Wie lange habt ihr euch 
mit den Wörtern – Geschmack, schöne Natur, das Wunderbare, episch, 

Handlung – und einem ganzen Schwarme andrer herumgeschleppt, wobei 
der größte Teil so wenig eine nette Idee hatte als der gemeine Kopf bei Wie-
dergeburt, Erleuchtung und Berufung! Nichts sind es als Worte, mit einem 

bißchen Phantasie aufgestutzt, die wie blutlose Gespenster aus Kopf in Kopf, 
aus Mund in Mund herumwandeln! Eure schönen Ästhetiken sind meistens 

nichts als Örter, wo sich jene Phantome, wie die wahren Gespenster auf den 
Kirchhöfen, versammeln, wo sie zu Hause sind.«  
 

     »Herr, bedenken Sie, daß so viele große philosophische Köpfe daran –«  
 

     »Gearbeitet haben? – Das weiß ich! – Aber wen betriegt die Einbildungs-
kraft leichter als den großen philosophischen Kopf, der von ihr allein lebt 
und ohne sie ein elender Wortspalter ist?« –  

 
     »Wollen Sie ein so festes Gebäude umstoßen?«  
 

     »Nein, ich nicht; gern sage ich, was dem Gebäude fehlt, aber einzustoßen, 
einzureißen – bewahre mich der Himmel! Geschehn wird es sicher, dafür 

stehe ich Ihnen.«  
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     »Sie haben wunderliche Grillen!«  
 

     »Weil wir doch einmal in ein ernstes Gespräch geraten sind, so hören Sie 
nur noch ein paar von meinen Grillen, wie Sie es nennen! – Ist es nicht das 
ewige Lied aller Zeiten und Völker gewesen, wo der Verstand zu allgemeinen 

Wahrheiten aufstieg, daß man bis zum Himmel erhub und einige Zeit darauf 
bis in die Hölle warf; das folgende verdrängt das vorhergehende, nicht durch 
seine Güte, sondern durch seine Neuheit. Jedes Zeitalter sieht mit stolzem 

Mitleide auf das vorhergehende und empfängt das nämliche Mitleid von dem 
folgenden. Die Gebäude des Verstandes sind, wie die Nester der Vögel, nur 

so lange gut, als darauf gebrütet wird. Wir bauen wie die ägyptischen Könige 
für die Ewigkeit, und sehr oft erleben wir doch selbst das Ende unserer un-
sterblichen Werke.«  

 
     »Alles umsonst! Unser erleuchtetes Jahrhundert –«  

 
     »Leben Sie wohl! Für heute habe ich Ihrem Nachdenken genug Beschäfti-
gung gegeben. Künftig ein mehreres!« –  

 
     Sie trennten sich voneinander, und mit einem höhnischen Lachen sahe 

der Ästhetiker dem Manne nach, dessen ungereimte Grillen er nicht ver-
dauen konnte, und bedauerte ihn herzlich, daß ein so hübscher Mann auf 
solche wunderliche Meinungen verfallen wäre – das heißt in planem 

Deutsch, daß er etwas behauptete, was er nicht begreifen konnte.  
 
     Fest von der Richtigkeit seiner Gedanken überzeugt, ging der Wahr-

heitsager weiter und fand eine ganze Gesellschaft von verschiedenen Figu-
ren, die alle in ihren Mienen und Gestikulationen Beschwerde und Klage 

ausdrückten. Sie hatten sich in einem Zirkel gelagert, und er drängte sich 
nahe an sie, um sie zu behorchen.  
 

     Eben perorierte ein ernsthafter Mann, der auf seinem Gesichte die ganze 
Miene der Redlichkeit und guten Meinung in deutlichen Zügen trug. Sein 

Vortrag war äußerst gesetzt und mäßig; nur zuweilen, wenn er über Verder-
ben und Sitten klagte, erhub er sich zu einer gewissen Stärke. Seine Klagen 
betrafen meistens, wenn man sie bis auf den Grund auflösen wollte, das 

Übel, daß alle Menschen nicht wie er waren. Besonders führte er weitläuftige 
Beschwerden über die Verderbnis, die über die Theorie und Ausübung der 

Moral herrschte. – »Jedermann«, sprach er, »schafft sich eine Moral nach 
seinen Neigungen.«  
 

     »Ist das etwas Neues?« fiel ihm der horchende Wahrheitsager von hinten-
zu ins Wort. »Das tun Sie, das tun alle Menschenkinder.« –  

 
     Jener sah ihn steif an. – »Wie denn das, mein lieber Mann?« fragte er ge-
lassen. –  
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     »Wie das? – Von der Natur empfängt jeder Mensch eine gewisse bestimmte 

Anlage des Charakters, sein körperliches System wirkt viele Jahre auf seinen 
Geist, ehe ihm durch den Unterricht Ideen und Grundsätze beigebracht wer-

den können; in diesem Zeitpunkte wird nicht nur der Grad seiner Begierde 
bestimmt, sondern er wird auch zubereitet, eine Art von Eindrücken leichter 

anzunehmen. In einer solchen Verfassung trifft ihn der Unterricht des Leh-
rers, der Bücher, des Umganges an; aus allen diesen drei Kanälen fließt ihm 
eine Menge zu, wovon aber nichts bekleibt, als was mit der Richtung harmo-

niert, die der Körper dem Geiste schon gegeben hat. – Der lebhafte, mit täti-
gen Lebensgeistern, raschem, warmem Blute ausgerüstete Körper teilt den 

Neigungen des Geistes die nämliche Lebhaftigkeit mit; man streue in ihm 
einen Samen aus, welchen man wolle, keiner wird wahrhaftig aufgehn als 
derjenige, der solche Früchte trägt, die das Klima und der Boden vertragen. 

Wir glauben, durch unsern Unterricht Wunder zu tun, die Gemüter ganz 
umzukehren, Neigungen einzupflanzen, Begierden auszurotten, alles Illusi-

on! – Ja, wir können in der Tat, wir können den lebhaftesten Geist so nie-
derdrücken, daß er eine lebendige ernste Moral zu sein scheint; aber haben 
wir dadurch etwas gewonnen, daß wir der Natur entgegenarbeiteten? – Und 

noch haben wir nicht einmal mehr getan, als einen Baum durch Stricke zur 
Erde gezogen, er wächst freilich nun nimmermehr völlig gerade, aber wenn 
wir die Banden wegnehmen, zieht er sich gewiß so viel wieder in die Höhe, 

als seine ersteiften Fasern zulassen. – Wählt also nicht jeder Mensch seine 
Moral im Grunde nach seinen Neigungen?« –  

 
     »Ich bin noch nicht davon überzeugt.« – »Auch traue ich mir die Kraft, Sie 
zu überzeugen, nicht zu, noch viel weniger habe ich die Absicht; nur sagen 

will ich, was mir scheint. – Unsre Begriffe vom Guten und Bösen, vom Be-
gehrungswerten und Verabscheuungswürdigen wachsen allmählich aus der 

Reihe von Eindrücken empor, die der Körper und äußerliche Veranlassun-
gen auf uns machen, also im Grunde aus unsern Neigungen, und worinne 

besteht die Moral als in den Begriffen, was zu fliehen und was zu begehren 
ist? – Noch mehr! Nicht allein von den besondern natürlichen Anlagen des 
Menschen hängen seine moralischen Grundsätze ab, auch der äußerliche 

Stand ändert sie notwendig. Ein Mann, der in der großen Welt und für die-
selbe erzogen wird, hat ganz andre Ingredienzen zu seiner Glückseligkeit als 
der im Mittelstande und dieser andre als der in der niedrigsten Klasse; Be-

streben nach Ehre, Ansehn, Gewalt muß dem ersten Tugend, den beiden 
andern, wenigstens dem letzten, wo nicht Laster, doch etwas Schädliches 

sein, weil ihnen die Gelangung dazu so erschwert ist, daß sie, ohne ihre 
möglichere Nützlichkeit und Vorteile zu versäumen, ihren Zweck nicht be-
treiben könnten. Ohne Zweifel tadelt man darum den Ehrgeiz eines Mannes, 

der jene Vorzüge nicht hat, da man ihn hingegen an denen nicht mißbilligt 
oder gar erhebt, die sie besitzen; wenigstens wüßte ich keine andre Ursache 

dieses Urteils. – Tugenden läßt ein Stand nicht zu, die der andre fodert; man 
vergleiche des Grafen von Chesterfield Lehren, die er in seinen Briefen dem 
jungen Stanhope gibt, mit dem Unterrichte, den jeder gute, ehrliche Vater 

seinem Sohne, der nicht für die große Welt bestimmt wäre, erteilen müßte; 
jener empfiehlt im Grunde nichts als die feinste Betriegerei, die feinste Kunst 
zu lügen; dieser würde zu den entgegengesetzten Tugenden, zur Offenherzig-
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keit, zur Aufrichtigkeit und zu vielen andern ähnlichen ermahnen. Beide ha-

ben recht. Die Madam Pompadour nennt mit ihrer gewöhnlichen Freimütig-
keit die Künste der großen Welt l'art de tromper; wenn sie diesen Namen 

verdienen, so schließt er eine Menge von den Tugenden aus, die im Ver-
zeichnisse der Moralen als allen unentbehrlich stehen.« – »Sie sind es auch –« 
»Lassen Sie mich nur erst meinen Schluß ziehn! – Wenn die früh entstand-

nen Anlagen, das äußerliche Verhältnis jedem Menschen besondere morali-
sche Grundsätze geben und auch verlangen, wenn von denen, die ihn der 

Unterricht aufzwingt, nur diejenigen bekleiben, die mit jenen beiden Stücken 
übereinkommen, was geschieht da anders, als daß jeder eine Moral nach 

dem Systeme seiner Neigungen bekömmt und ausübt – eure allgemeine Mo-
ral lernt und seine eigne ausübt?« – »Aber nicht ausüben sollte!« »Und warum 
denn nicht? – Ihr Herren Moralisten fangt von hintenzu an; ihr stopft euch 

eine Puppe mit allen möglichen Tugenden aus, deren ihr nur habhaft werden 
könnt, stellt sie hin und ruft: Dieser muß man gleichen! – Wozu nützt das? – 

Daß Leute von guter Gemütsart nach einem Ziele laufen, wozu ihnen der 
Atem fehlet, und ängstlich sich quälen, wenn sie sehn, daß sie es nie errei-
chen werden; daß andre gar nicht in die Laufbahn der Tugend treten, weil 

man ihnen den Weg mit so vielen Dornen verwebt. Ihr habt insgesamt etwas 
Romanenschwung –« »Sie reden etwas frei, mein Herr.« – »Das ist meine Art 
so: Ich sage, was mir scheint. – Warum will denn ein Moralist, das heißt, ein 

Mensch, dem seine Neigungen, sein Charakter, seine Denkungsart diese und 
keine andern Grundsätze gegeben haben, warum will dieser Gesetzgeber 

sein? – Er trägt nichts vor als eine Erzählung dessen, was seine Glückselig-
keit ist und durch welche Mittel er und Leute von seiner Art dazu gelangen. 

Seine und vieler andern Glückseligkeit kann eine ernste gravitätische Miene 
haben, soll deswegen die Tugend und Glückseligkeit andrer nie lächeln? – 

Ich rede hier von Leuten, die selbst denken, nicht von solchen, die nichts als 
Glossatoren über hergebrachte moralische Observanzen sind, die euch zu-
muten, daß ihr, um tugendhaft und glücklich zu werden, eine Reise durch 

ein ganzes Bücherbrett voll Quartanten anstellen sollt, wo ihr bei jedem 
Schritte fühlt, daß euch die Reise schon einen großen Teil eures Lebens un-

glücklich macht, und am Ende – wißt ihr, wie seit geraumer Zeit die morali-
schen Bücher des Heiligen Römischen Reichs den Menschen haben glück-
lich machen wollen.« – »Also wären Moralen überflüssig?« – »Nein, nicht alle, 

nur solche! – Wir müssen von vorn anfangen, den Menschen durchstudieren. 
– Doch was mache ich? Lehren will ich nicht; das sei ferne! Die heiterste, 

fröhlichste Moral ist gewiß die beste, und die sauerste, trübsinnigste die 
schlimmste, die, wie von einer guten Moral neulich jemand verlangte, nur 
bittre, herbe Arzneien verschreibt; ich danke für eine solche Kur. – Auch 

kann ich mir unmöglich einbilden, daß derjenige, der das kleinste Insekt mit 
seiner vollkommnen Glückseligkeit versorgte, den Menschen allein auf die-

sen Planeten gesetzt haben solle, um ängstlich an sich herumzuschnitzeln 
und sich zu beunruhigen, daß er keine Papenhovische Statue aus sich zim-
mern kann. Jeder Sterbliche geht itzt trotz allen Moralen den Weg, den Na-

tur und Schicksal ihn führen, und wenn diese ihn beständig und immer auf 
verschiedene leiten, wie bisher, so denke ich, wird der allmächtige Ruf eines 

Moralisten sie gewiß auf keinen allgemeinen insgesamt bringen. – Wozu also 
die ewigen Klagen über Verderbnis und Sitten? Sie heißen doch weiter nichts 
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als: Gegenwärtig haben nicht alle Menschen meine Denkungsart, meinen 
Charakter, meine Sitten, was ich herzlich bedaure.« – »Sie haben höchst ge-
fährliche Prinzipien!« brüllte ein andrer aus der Gesellschaft. – »Ich sage, was 

mir scheint!« – »Mit Ihrem verzweifelten ›scheint‹ verwirren Sie eine Menge 
Menschen, stören sie in ihrem Glauben –« »Nein, das will ich nicht. Ich rate 

vielmehr: Wählt euch die Meinung, die euch in euren Umständen den größ-
ten Trost, die größte Zufriedenheit verschafft, diese glaubt! Dieses muß für 
den größten Teil der Menschen das Kennzeichen der Richtigkeit sein und 

vielleicht für alle, denn eure sogenannte Beweise, Gründe, und wie ihr es 
heißt, sind Illusionen; der Mensch, wenn er glaubt, glaubt allemal im Grunde 
aus Illusion.« – »Himmel«, schrie der andre, »was für Meinungen! Fort mit 
dem abscheulichen Manne, der solche verdammte Sätze ausbrütet!« – »Kaltes 
Blut! Vernunft! Überlegung!« schrie der Wahrheitsager. »Verwerfen Sie nicht 

das Ihnen Auffallende, untersuchen Sie uneingenommen und dann widerle-
gen oder billigen Sie!« – »Was? Solche abscheuliche, gerade wider alle ange-

nommenen Grundsätze laufende Meinungen!« – »Wenn meine Vorfahren, 
wenn sie die Freiheit hatten, Meinungen anzunehmen und bekanntzuma-

chen, warum soll ich es nicht auch haben; sie sagten, was ihnen schien, und 
ich, was mir scheint. Das ist das allgemeine Recht der Menschheit, und wer 
dieses kränkt –« »Fort mit dem Bösewichte!« – Gleich stieß er in ein Hüfthorn, 

das er an der Seite trug, und auf seinen hellen quäkenden Ton kam eine 
ganze Kuppel von allen Enden herbeigelaufen. – »Du Brüter verderblicher 

Meinungen!« schrie der Eiferer, »du Störer des Glaubens!« – Auf diese Losung 
fiel die ganze Kuppel über ihn her. Ihr Anführer wurde eine Kohlpfanne an-
sichtig, die Silvan in der Bibliothek zurückgelassen hatte; er wollte kurz vor-

her, ehe dieses bisher beschriebne Schauspiel eröffnet wurde, Büchsenku-
geln gießen, doch weil ihn der Jäger zu einem erblickten Raube abrief, ließ er 

die Kohlen in der Begeisterung zurück und eilte der Beute nach. Diese Kohl-
pfanne ergriff der Eiferer, um dem gottlosen Urheber schädlicher Meinungen 
die Ohren zu sengen oder, wenn es sich mit Ehren tun ließ, gar die ganze 

Person bei langsamem Feuer zu braten. Der Tumult war nicht gering. Der 
präsidierende Geist der Kleinigkeit war über den vorhergehenden, für ihn 
langweiligen Gesprächen eingeschlafen und wurde itzt durch den Lärm 

plötzlich aufgeweckt. Er fuhr auf, erblickte die glühende Kohlpfanne, er-
schrak in der Schlaftrunkenheit, faßte seinen Zauberstab und schlug sich 

unbewußt auf den Boden – husch! waren alle Autoren wieder in ihre Werke 
verwandelt, die Kohlpfanne stürzte herab, der gesengte Autor hinterdrein, in 
die Kohlen hinein, fing an zu glimmen, dampfte, platzte, brannte lichterloh. 

Der Geist wurde bestürzt, nahm seinen Stab und eilte voller Verwirrung da-
von. Indem kam Silvan mit zween Hasen, die er in seiner Bibliothek aufhän-

gen wollte, sah die Verwüstung, die die Flammen angerichtet hatten – denn 
sie hatten schon die ganze unterste Reihe Quartanten verheert –, stellte sich 
das Unglück vor, das möglicherweise seine ganze Burg betreffen könnte, und 

machte Anstalten zum Löschen. Der Brand wurde gestillt, und da er seine 
Augen aufhub, um den ganzen Schaden zu übersehn, wurde er eine schöne 
hoffnungsvolle Hirschhaut gewahr, die die Seite des Repositoriums zierte, wo 

die Feuersbrunst wütete, und halb verbrannt, halb versengt war – nahm 
sich's zu Herzen und schwur einen teuern Eid, die Bibliothek von Stund an 

zu verkaufen und nie mit Gelehrten und Büchern, so feuerfangenden Mate-
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rien, wieder etwas zu tun zu haben. Er hielt Wort und weihte den leeren Saal 

den Hühnern und anderm Federviehe des Ritterschlosses. 
 

 

 

_ _ _ _ _ _ _ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Quelle: Satirische Erzählungen, Leipzig 1777/78 
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Kakerlak 
oder 

Geschichte eines Rosenkreuzers  
aus dem vorigen Jahrhunderte 

 
 

Die Rosenkreuzer waren eine Gesellschaft, von welcher man seit dem Jahre 
1610 sehr viel sprach, ohne daß man jemals die mindeste Spur von ihrem 

Dasein entdecken konnte. Das lustigste war, daß damals alle Paracelsisten, 
Alchimisten und andere Weisen von dieser Art dazu gehören wollten, und 
jeder von ihnen schrieb seine eigenen Meinungen den Brüdern des Rosen-

kreuzes zu. Die Lobsprüche, womit die Brüderschaft öffentlich überhäuft 
wurde, brachten einige fromme Leute auf, die nicht ermangelten, ihr alles 

mögliche Böse schuld zu geben, und keinem fiel die Frage ein, ob es wirklich 
Rosenkreuzer gäbe. 
 

     Unterdessen sagte man sich öffentlich, daß itzt eine sehr merkwürdige, 
bisher verborgene Gesellschaft zum Vorschein käme, die ihren Ursprung 
Christian Rosenkreuzen verdankte. Man setzte hinzu, daß dieser Mann, der 

1387 geboren wäre, eine Reise ins Gelobte Land zum Heiligen Grabe getan 
und zu Damasco Unterredungen mit chaldäischen Weisen gehabt hätte. Von 

diesen sollte er geheime Wissenschaften, besonders die Magie und Kabbala, 
erlernt und sie auf seinen Reisen in Ägypten und Libyen bis zur Vollkom-
menheit studiert haben. Nach seiner Zurückkunft in sein Vaterland, erzählte 

man weiter, faßte er den edelmütigen Entschluß, die Wissenschaften zu ver-
bessern, und stiftete zu diesem Endzweck eine geheime Gesellschaft, die aus 

einer kleinen Anzahl von Mitgliedern bestand. Er entdeckte seinen Auser-
wählten die tiefen Geheimnisse, die er besaß, nachdem sie ihm vorher einen 
Eid geschworen hatten, daß sie nichts davon bekanntmachen und sie auf 

ebendieselbe Art der Nachkommenschaft überliefern wollten. 
 
     Um dieser Erzählung mehr Gewicht zu geben, erschienen zwei Schriften, 

worinne die Geheimnisse der Brüderschaft offenbart wurden; eine hat den 
Titel »Fama fraternitatis, id est, detectio fraternitatis laudabilis ordinis rose-

ae-crucis«, die andere »Confessio fraternitatis« erschien lateinisch und 
teutsch. 
 

     In diesen beiden Werken schreibt man der Gesellschaft außer einer be-
sondern Offenbarung, die ein jeder Bruder für sich erhalten haben sollte, 
und außer dem Vorsatze, alle Wissenschaften, besonders die Arzneikunst 

und Philosophie, zu reformieren, auch vorzüglich den Stein der Weisen zu; 
durch diesen sollten sie eine Universalarznei, die Veredlung der Metalle und 

Mittel, das Leben zu verlängern, gefunden haben; zuletzt wird ein goldnes 
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Jahrhundert angekündigt, wo alle Arten der Glückseligkeit auf unserm Pla-

neten herrschen werden. 
 

     Da diese beiden Schriften viel Aufsehn machten, so urteilte ein jeder 
nach seinen Vorurteilen über die löbliche Brüderschaft, jeder wollte das Rät-
sel aufgelöst haben. Viele Theologen argwohnten sogleich, daß es eine Ver-

schwörung wider den christlichen Glauben wäre; ein Herr Christophorus 
Nigrinus bewies, daß es Calvinisten sein müßten, aber zum Unglück für alle 
diese Mutmaßungen der Rechtglaubigen fand sich eine Stelle in den ange-

führten Schriften, woraus erhellte, daß die Brüder eifrige Lutheraner wären; 
nun zweifelte niemand mehr an ihrer Orthodoxie, niemand hielt sie mehr für 

Feinde des Glaubens, und einige lutherische Theologen nahmen öffentlich 
und eifrig ihre Partie. 
 

     Der aufgeklärte Teil vermutete, daß alles nur eine Erdichtung von Chy-
mikern wäre, wie die chymischen Kenntnisse bewiesen, deren sich die Ge-

sellschaft rühmte; sie setzten als einen neuen Beweis hinzu, daß der Name 
Rosenkreuz chymisches Latein wäre und einen Philosophen bedeutet, der 
Gold machen könnte; denn ros (der Tau) soll in der alchymistischen Sprache 

das Gold genennt werden. 
 

     Viele waren einfältiglich überzeugt, daß Gott aus besondrer Gnade sich 
einigen Frommen und Auserwählten geoffenbart und sie ausgerüstet hätte, 
die Wissenschaften zu reformieren und dem menschlichen Geschlecht unbe-

kannte Geheimnisse zu entdecken. 
 

     An keinem Orte konnte man diese Gesellschaft noch ein Mitglied davon 
entdecken; verständige Leute bestärkten sich daher in ihrer Meinung, daß es 
gar keine solche Brüderschaft gäbe noch jemals gegeben hätte und daß al-

les, was man von ihr und ihrem Stifter erzählte, nur ein Märchen wäre, das 
man erfunden hätte, um sich auf Unkosten der Leichtgläubigen zu belusti-
gen oder um die Meinung des Publikums von der Lehre des Paracelsus und 

der Alchymisten zu erfahren. 
 

     Das Ende war, daß niemand mehr von dieser Brüderschaft sprach, seit-
dem die Erfinder nicht mehr davon schrieben. Man warf einen starken Ver-
dacht auf Valentin Andreae, einen wirttembergischen Theologen, daß er viel-

leicht nicht der erste Erfinder dieses Possenspiels wäre, aber doch die erste 
Rolle dabei gespielt hätte. 

 
     Gegenwärtige Geschichte beweist auf eine unumstößliche Art, daß alle 
diese Herren in ihren vernünftigen und in ihren einfältigen Mutmaßungen 

sich betrogen; sie beweist nicht allein, daß die Gesellschaft der Rosenkreuzer 
einmal existierte, weil ich sonst die Geschichte eines Rosenkreuzers nicht 
erzählen könnte, sondern auch daß die Rosenkreuzer ganz etwas anders wa-

ren, als man glaubte. 
 

     Gelehrte, die mit der Naturgeschichte des Menschen sehr bekannt sind, 
werden bei dem Namen des Mannes, dessen Geschichte hier erzählt wird, 
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zuerst an das unglückliche Geschlecht der schneeweißen Menschen mit ro-

senfarbnen Augen denken, die man in Asien Kakerlaken, in Afrika Albinos 
und im Französischen Nègres-blancs nennt. Allein hier geht es ihnen wie oft 

bei andern Gelegenheiten: Sie vermuten alles, nur nicht was sie vermuten 
sollen. Der Name Kakerlak ist ganz natürlich aus Kak und Lak zusammen-

gesetzt und hat mit den weißen Negern nicht das geringste gemein; wem 
daran liegt zu wissen, was diese beiden Wörter in der alchymistischen Spra-
che bedeuten, dem rate ich, ein Wörterbuch der edlen Goldmacherkunst 

nachzuschlagen. 
 
     Kakerlak war ein Philosoph, der den moralischen Stein der Weisen, die 
Glückseligkeit, suchte; nach dem Willen der Natur sollte er sie vorzüglich in 
sich, in seinem Verstande und seinem Herze finden, allein der gute Mann 

wurde seiner Bestimmung überdrüssig und glaubte daher, daß er auf dem 
unrechten Wege zur Glückseligkeit wäre. Er vermutete, daß ein glänzender 

Stand viel eher dazu führen müßte und daß die Sinne viel leichter dazu ver-
hälfen als der Geist, mit dem sein Versuch nicht gut abgelaufen war; da es 
aber menschlicherweise nicht wohl möglich ist, sich so oft in einen andern 

Zustand zu versetzen, als man wünscht, und seine Vergnügungen so oft ab-
zuändern, als der Überdruß sie uns langweilig macht, so ergriff er das natür-

lichste Mittel von der Welt und wandte sich an die Hexen. Eine, die eben 
damals aus dem Hexenstaate verbannt war, gewährte ihm seinen Wunsch, 
führte ihn von Vergnügen zu Vergnügen, und da er sie alle genossen hatte, 

verlangte er . . . Doch nein! so treuherzig bin ich nicht, daß ich das Ende 
meines Märchens voraussage; wer es erfahren will, wende das Blatt um und 
lese, bis das Buch aus ist. 

Wzl. 
 

 

Erstes Buch 
 
Hinweg mit euch, ihr sogenannten Weisen! 

Ihr wollt mit dreistem Flug der Spekulation 
Von Welt zu Welt bis zu des Chaos Thron, 

Bis ins Gebiet des Nichts und wohl noch weiter reisen, 
Mit euerm Maulwurfsblick das Rädchen auszuspähn, 
Durch dessen Trieb sich unsre Sterne drehn. 

Ihr wollt bis in die Werkstatt dringen, 
Wo die Natur mit nie erschöpfter Kraft 

Den Dingen Form, den Geistern Leiber schafft. 
Ihr wollt mit schweren Gänseschwingen 
Bis über Sonn und Mond ins Reich der Wahrheit dringen, 

Und fragt man euch: »Was habt ihr dort gesehn?«, 
Dann wißt ihr ebendas zu sagen, 
Als die der Dummheit Los ganz philosophisch tragen 

Und keinen Schritt nach eurer Wahrheit gehn. 
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So rief, voll Unwillen, der große Kakerlak, der berühmteste Rosenkreuzer zu 

der Zeit, da Rosenkreuzer noch berühmt waren; er schleuderte alle Weisen 
in Folio und Quart, die seinen Hofstaat ausmachten, in die vier Winkel sei-

ner Stube. Sein Bruch mit der menschlichen Weisheit war so ernstlich ge-
meint, daß er sogar die Geheimnisse nicht verschonte, die ihm den Stein der 
Weisen hatten verschaffen sollen; er trat seine Spekulationen mit Füßen und 

schwur, nicht länger etwas zu suchen, das sich nicht finden lassen wollte. 
Die Galle war über seine Philosophie Herr geworden, und es ließ sich nichts 

Besseres tun, als daß er geduldig stillhielt, bis die Philosophie wieder Herr 
über die Galle wurde; er ging in den Garten, setzte sich unter einen alten 
Apfelbaum und rief mit erhabnen Händen: 

 
Ach, welche Gottheit nimmt den traur'gen Überdruß 
Aus diesem Leben weg! Man seufzet nach Genuß, 

Solang man ihn entbehrt; man wünscht, ihn zu entbehren, 
Wenn man gekostet hat. Die Sättigung 

Schwebt über jeder Lust und schießt mit schnellem Schwung, 
Dem Geier gleich, herab, das Täubchen zu verzehren. 
Nur der genießt, wer bloß den Sinnen lebt, 

Vergnügen sucht und nie nach leerer Weisheit strebt; 
Ein stetes Gastmahl ist für ihn das Leben; 

Er eilt von Lust zu Lust, fühlt nie das Einerlei. 
Ihr Mächte dieser Lust, steht meinen Wünschen bei! 
Auf Zauberflügeln laßt in eine Welt mich schweben, 

Wo ins Vergnügen nicht, sobald sein Keim sich hebt, 
Der Überdruß den gift'gen Stachel gräbt. 

 
Kaum hatte er seine Ausrufung geschlossen, so hüpfte ein Vögelchen, klein 
und schönfarbig wie ein Kolibri, im Grase daher, hub die kleine rote Brust 

und rief mit sanftem gutherzigen Tone: »Kakerlak!« 
 
Ich bin die Hexe Tausendschön 

Und ließ vom hohen Brocken  2) 
Mich durch dein philosoph'sches Flehn 

Zu dir herniederlocken. 
Mich plagt die Neigung, wohlzutun 
Zu allen Tagesstunden, 

Und läßt mein Herz nicht eher ruhn, 
Als ich den Mann gefunden, 

Den nie der Überdruß beschwert, 
Der niemals im Vergnügen 
Nach Wechsel gähnt, solang es währt.  

 
In einem von den Kriegen, 

Die ewig unsern Staat entzwein, 

                                                 
2 ) Der Brocken ist bekanntermaßen der höchste Berg auf dem Harze und der Versamm-

lungsort der Hexen, die am Walpurgistage aus der ganzen Welt dort zusammenkommen, um 

sich über ihre Reichsangelegenheiten zu besprechen. 

file:///G:/Gutenberg/Edition14/wezel/kakerlak/kakerlak.html%23IDKZKCAPDXNCDXBV2RGMYHXLQ0XKWVASFL2KRVA5DEXYYAQURER0JF
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Wo nur Kabalen siegen, 

Ward ich verdammt, daß mir zur Pein 
Das Wohltun werden sollte. 

Du fragst, für welch Vergehn man mich 
So hart bestrafen wollte? 
Nein, frage lieber, wie man sich 

So leicht begnügen wollte. 
 
Ich hab ein weiches Herz, gemacht 

Aus Mitleid, Lieb und Tränen: 
Nur wohlzutun war Tag und Nacht 

Von Jugend auf mein Sehnen. 
Aus Tigerblut und Eisen sind 
Die Herzen meiner Schwestern: 

Zum Guten tölpisch wie ein Kind 
Und voller Witz zum Lästern, 

Läßt keine sich Gelegenheit 
Zu schaden leicht entgehen. 
 

Nun hörten wir vor kurzer Zeit 
Den Fürst Omega flehen. 

Er wurde der Mätressen sehr 
Auf einmal überdrüssig; 
Für ihn war keine Freude mehr, 

Sein armes Herzchen müßig. 
Mein Mitleid ward von ihm erweicht: 
Ich riet, ihn zu verjüngen; 

Doch meine Schwestern sind nicht leicht 
Durch Mitleid zu bezwingen. 

Ihr schadenfroher Rat beschloß, 
Des Fürsten Qual zu mehren; 
Durch ihre List kam in sein Schloß 

Ein Mädchen, warf mit Zähren 
Sich auf die Kniee hin und bat 

Um Gnade für den Bruder: 
Er war für eine Freveltat 
Verdammt zum schweren Ruder. 

Sie gossen in des Fürsten Blut 
Schnell jugendliche Flammen, 
Und lodernd schlug der Liebe Glut 

Ihm überm grauen Haupt zusammen. 
Er liebt seitdem das Mädchen – ach! 

Was soll ich dir's erzählen? 
Mich rührt sein hartes Ungemach: 
Sein Herzchen brennt, die Kräfte fehlen. 

Durch einen Zaubertrunk gelang 
Es mir, die Qual zu lindern; 

Doch meiner Schwestern Bosheit drang 
Hindurch, die Bosheit zu verhindern. 
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Wie stürmte dann auf mich ihr Grimm! 

Ich floh voll Angst und Schrecken, 
Um mich vor ihrem Ungestüm 

In diesen Vogel zu verstecken. 
Sie sprachen drauf das Urteil aus, 
Das meine Flucht verbittert: 

»Wir stoßen sie zu unserm Reich hinaus, 
Sie hat des Schicksals Schluß erschüttert, 
Das zum Gefährten jeder Lust 

Dem Sterblichen den Überdruß bestimmte, 
Damit in seiner kühnen Brust 

Die stolze Meinung nie entglimmte, 
Er sei der Herrscher seines Glücks, 
Zu träger Sinnlichkeit geboren, 

Zum einz'gen Liebling des Geschicks 
Vor allen andern auserkoren. 

Drum irre sie, die dies Gesetz 
Aus schwachem Mitleid störte, 
In steter Furcht vor Flint und Netz; 

Sie, die ihr weiches Herz betörte, 
Sie hab ein weiches Herz zur Pein. 
Sie soll zu den Betrübten eilen, 

Die nur mit sich den stillen Kummer teilen 
Und die mit lautem Schmerz um Hülfe schrein, 

Soll immer vor Begier zu helfen brennen, 
Stets helfen wollen und nicht können. 
Bis sie den Mann, den nie der Überdruß beschwert, 

Gefunden hat, den Mann, der niemals im Vergnügen 
Nach Wechsel gähnt, solang es währt, 

Bis dahin soll auf ihr dies unser Urteil liegen.« 
Ich komme dann nach diesem Schluß, 
Mit Trost dir beizustehen. 

Dich quält der Weisheit Überdruß; 
Doch hab ich dich ersehen, 
Mich von der Strafe zu befrein. 

Dir schenkt von nun an das Vergnügen 
Stets Becher über Becher ein; 

Bist du nach wenig Zügen 
Des einen satt, so rufe »Kak«; 
Gleich lad ich dich auf meine Flügel 

Und trage dich, Freund Kakerlak, 
Weit über Tal und Hügel 
Zu einer neuen Wonne hin, 

Bis ich erlöset bin. 
 

»Du armseliges Vögelchen!« antwortete der Schwermütige. »Du willst mich 
auf den kleinen Schwingen, wo eine Milbe eben Platz hätte, zur Freude tra-
gen? – Geh! Mich betrügst du nicht; meine Lippen sprechen nie dein elendes 

›Kak‹.« 
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     Kaum hatte er's gesprochen, so schwebte er schon auf dem Rücken des 
Vögelchen in den Lüften; dort flog es hin mit dem ganzen Philosophen und 

schüttelte ihn auf einen samtnen Stuhl im Vorgemache der Königin Ypsilon. 
Die schnelle Fahrt durch die Luft hatte ihm den Kopf schwindlich gemacht: 
Er schlief ein. 

 
     Auf der Ottomane saß die Königin Ypsilon und gähnte; am Fenster saß 

Prinzessin Friß-mich-nicht und brummte; auf dem Taburett saß Prinz 
Lamdaminiro und lachte, alle drei aus gutem Grunde: Die erste hatte Lange-

weile; die zweite war böse; der dritte spielte mit einem Gaukelmanne. 
 
     Das Vögelchen, in welchem die Hexe Tausendschön wohnte, hüpfte auf 

das Fensterbrett und pickte ein Stückchen Biskuit auf. »Ein schönes Vögel-
chen!« rief die Königin. »Der abscheuliche Mistfinke!« sprach die Prinzessin.  
 

     »Das allerliebste Tierchen!« schrie der Prinz und ließ vor Entzücken den 
Gaukelmann fallen. 

 
     »Du hast Langeweile, große Königin?« fing das Vögelchen an. »Ich schaffe 
dir Zeitvertreib.« 

 
     »Du mir?« antwortete die Königin. »Närrchen, wie machtest du das?« 

 
     Das Vögelchen: »Ich schaffte dir einen Gemahl.« 
 

     Die Königin: »Schlecht getroffen! Ich hatte einen und ward des Lebens 
nicht froh.« 
 

     Das Vögelchen: »Du hattest keinen; denn dein Gemahl liebte dich nicht.« 
Die Königin: »Wird mich ein andrer mehr lieben? Männer sind langweilig. – 

Kannst du nicht singen?« 
 
Das Vögelchen sang: 

 
Ohne Liebe sucht vergebens 
Auf dem düstern Pfad des Lebens 

Der verlaßne Wandrer Licht; 
Zwischen Alpen muß er schmachten, 

Wo des Eises tiefe Schachten 
Nie ein Frühlingslüftchen bricht. 
 

Die Königin befahl, einen goldnen Käfig herbeizubringen; der Prinz holte ihn, 
und das Vögelchen hüpfte munter durch die enge Türe hinein. Beide waren 

vergnügt, gaben dem sanften Geschöpfe Zuckerkörner und Zwieback und 
foderten jede Minute ein Liedchen, der Prinz ein lustiges und die Königin ein 
verliebtes. Je mehr ihm geschmeichelt wurde und je mehr es sang, desto er-

bitterter wurde die Prinzessin; wer ihr nicht schmeichelte, war ihr verhaßt, 
und sie schwur bei sich dem Vögelchen den Tod, weil es andern Freude 
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machte. Man merkt wohl, daß ihre Gesellschaft nicht die beste sein konnte, 

und es ist daher sehr gut, daß sie vor Ärger zum Zimmer hinausging, damit 
wir nicht weiter von ihr sprechen dürfen. 

 
     Kaum näherte sich die Nacht, so schlüpfte das Vögelchen durch die gold-
nen Stäbe des Käfigs, setzte sich dem schnarchenden Kakerlak auf die Stirn 

und pickte ihn mit dem kleinen Schnabel dreimal in die Nase, um ihn zu 
wecken. – »Kak, kak, kak«, rief er träumend, fuhr in die Höhe und wollte sich 
die Augen reiben, aber er hatte nicht Zeit dazu; denn das erste »Kak« war 

eben über die Lippen, als er schon dem Vögelchen auf dem Rücken saß; dort 
flog es mit ihm hin in die schöne Garderobe des Fürsten Omega. 

 
     »Suche dir zwölf der schönsten Kleider aus«, sprach zu ihm das Vögel-
chen, »daß du jede Stunde des Tages ein andres tragen kannst. Morgen 

abend bist du König in Butam.« – Er suchte sie aus. Darauf zog die Hexe 
dem jüngsten Bruder des Fürsten im Schlafe sehr sanft die Physiognomie 

vom Kopfe und befestigte sie sauber auf dem Gesichte des künftigen Königs; 
dieser steckte kaum einen Augenblick unter der neuen Larve, so fing er an, 
gewaltig zu kommandieren, zu lärmen, zu fluchen und zu prügeln. Die gold-

ne Staatskutsche des Fürsten mußte sogleich mit acht porzellänfarbnen 
Rossen bespannt werden, Stallmeister und Jägermeister sich zu Pferde set-
zen, die Laufer voranrennen und die Bedienten nachfahren; der Zug ging so 

schnell, daß bei Tagsanbruche die erste Kutsche schon auf dem Schloßhofe 
der Königin Ypsilon war, und die Sonne stand noch nicht über dem Hori-

zont, als sich schon die Kammerjunker pudern ließen. 
 
     Kakerlak mit seiner gestohlnen Physiognomie wurde überaus gnädig 

empfangen und eroberte das Herz der Königin mit dem ersten Komplimente, 
als er ins Zimmer trat; so geschwind ging es vermutlich nicht zu, wenn nicht 

eine Hexe die Hand im Spiele hatte. Die Königin wurde bei jedem Worte ver-
liebter und fiel schon bei dem Handkuß ihres Gastes in Ohnmacht; nach der 
Tafel warb er um sie, wurde noch vor Einbruch der Nacht ihr Gemahl und 

des Morgens darauf zum König in Butam ausgerufen. Jedermann glaubte, es 
wäre der Prinz Alfabeta, da es doch eigentlich nur seine Physiognomie war. 

 
     Als der neue König am zweiten Morgen auf der Bergere lag und über den 
Plan seiner Regierung nachdachte, setzte sich ihm das Vögelchen auf die 

Schulter und flisterte ihm in die Ohren: »Hast du noch Langeweile wie bei 
deinen großen Büchern, als du den Stein der Weisen suchtest?« – »Nein«, 
antwortete der König, »aber Sorgen. Ich möchte nicht gern bloß ein König 

sein; ich wünschte, ein großer König zu werden, und habe die ganze Nacht 
gesonnen, wie ich's werden soll.« – Das Vögelchen unterbrach ihn: »Geruhen 

Ihre Majestät, sich ins Nebenzimmer zu begeben und dreimal die letzte Silbe 
Ihres vorigen Namens auszusprechen, und Sie können ein großer König 
werden.« 

 
     Der König stand auf, ging ins Nebenzimmer und rief dreimal »Lak«, und 

plötzlich lag vor seinen Füßen ein grünes Säckchen, eine goldne Büchse und 
ein roter Nachtstuhl. »Was soll mir dieser Plunder?« fuhr der König unwillig 
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auf, der seinen neuen Stand schon ein wenig fühlte. »Verzeihn Sie in Gna-

den«, erwiderte das Vögelchen, »mit diesen drei Möbeln sollen Sie ein großer 
König werden. Sobald Sie eine Anstalt machen wollen, die Geld erfodert, es 

sei, soviel es will, so greifen Sie in diesen grünen Sack: Je tiefer Sie greifen, 
desto größer wird er; je mehr Sie Gold herausnehmen, desto mehr wird dar-
inne sein. Sobald ein neidischer Nachbar Ihnen den Krieg ankündigt, so öff-

nen Sie Ihre goldne Büchse: Wo Ihre Majestät die goldnen Körner darinne 
hinstreuen, werden Soldaten aus der Erde hervorwachsen, Reiter und Fuß-
volk, völlig bewaffnet, montiert und equipiert, ohne daß Sie ihnen einen 

Knopf auf den Rock oder ein Hufeisen ans Pferd zu kaufen brauchen. – 
Aber«, setzte das Vögelchen warnend hinzu, »gebrauche beides mit Überle-

gung; trage beides beständig bei dir, und laß keine Hand außer deiner in den 
Sack greifen oder die Büchse öffnen, denn –« 
 

     »Glaubst du, daß ich so schwer begreife?« unterbrach sie der König mit 
Empfindlichkeit. »Fast sollte man glauben, daß du der Philosoph gewesen 

wärst und nicht ich; denn du willst beweisen, daß am Mittage Tag ist. Ich 
verstehe deine Warnung und werd ihr folgen. Ich danke dir für beide Ge-
schenke; aber hier diesen roten Nachtstuhl schaff mir augenblicklich aus 

den Augen; es ist ja ganz wider den guten Geschmack, so eine Möbel im 
Zimmer zu haben.« 

 
     Das Vögelchen: »Hier irren sich Ihre Majestät während Ihrer zweitägigen 
Regierung zum ersten Male!« 

 
     Der König: »Unverschämte! Wofür wär ich denn König, wenn ich mich irr-
te?« 

 
     Das Vögelchen: »Dies verächtlichste Bedürfnis unter allen menschlichen 

Bedürfnissen soll die Grundfeste deines Throns werden. Sooft du jemand 
einen Dienst anvertrauen willst, so laß ihn vor allen Dingen zur Probe auf 
diesem Stuhle sitzen; bleibt er ohne Schmerzen, so ist er ein ehrlicher Mann; 

krümmt und windet er sich, als wenn ihn die Kolik plagte, so ist er ein 
Schurke, und du kannst ihn auf der Stelle hängen lassen. Ich verlasse dich, 

und wenn ich zu dir zurückkomme, so ist es ein Zeichen, daß du einen Feh-
ler machtest.« 
 

     Der König wollte seiner Beschützerin danken, aber sie war verschwun-
den, eh er die Lippen öffnete. »Gut«, sagte er zu sich, »mit dem Stuhle mußt 
du die erste Probe machen.« 

 
     Er ließ augenblicklich alle seine Räte und Beamte an den Hof berufen, 

und jeder mußte in seiner Gegenwart Probe sitzen. Sein Schatzmeister hatte 
kaum den Stuhl berührt, so schrie er wie ein Beseßner; sein Justizaufseher 
sank vor Schmerzen mit dem Kopf in den Schoß, und die Kammerbedienten 

bekamen Konvulsionen; allen ohne Ausnahme machte der verdammte rote 
Stuhl eine Kolik. 
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     »Soll ich denn die Leute alle hängen lassen?« sagte der König betrübt zu 

sich. »So muß die eine Hälfte meines Reichs zu Scharfrichtern und Seilern 
werden, damit es der andern nicht an Stricken und Henkern fehlt.« 

 
     Indem er traurig so klagte, saß ihm unbemerkt das Vögelchen auf der 
linken Schulter und flisterte ihm ins Ohr: »Ihre Majestät haben während Ih-

rer dreitägigen Regierung den ersten Fehler gemacht.« 
 
     »Was?« rief der König erzürnt. »Du willst mich eines Fehlers beschuldigen, 

nachdem du mich mit deinem verwünschten roten Stuhle unglücklich mach-
test? – Er hat mir die traurige Überzeugung verschafft, daß mich lauter 

Schurken umgeben; möchten sie es doch sein, wenn ich's nur nicht glauben 
müßte! Ich bin ein unglücklicher König, denn ich muß mißtrauisch sein. 
Schaff mir den roten Stuhl aus den Augen, damit ich nicht versucht werde, 

ihn noch einmal zu brauchen.« 
 

     »Nein«, sprach das Vögelchen, »du sollst ihn brauchen, aber mit mehr 
Klugheit. Sagt ich dir, daß du Leute darauf sitzen lassen solltest, die schon 
in deinem Dienste sind? Sagt ich nicht ausdrücklich: Laß jeden, dem du ei-

nen Dienst anvertrauen willst, zur Probe auf diesem Stuhle sitzen? Niemand 
kann dir nur fünf Jahre dienen, ohne wider sein Wissen und Wollen seine 

Pflicht zu verletzen; der ehrlichste Mann muß oft wider seine Neigung dir 
schaden, um sich nicht von einem Mächtigern schaden zu lassen; er muß 
die Pflicht seinem Wohlsein aufopfern, wenn er nicht verhaßt und unglück-

lich werden will. Drum befreie dich nur von den wenigen, denen der Stuhl 
die größten Schmerzen verursachte; die übrigen halte für ehrliche Leute und 

traue jedem so lange, bis du ihn ertappst; aber nimm keinen an, der nicht 
ohne Kolik vom roten Stuhle aufsteht.« 
 

     »Dein Rat ist nicht übel«, antwortete der König. »Das Mißtrauen machte 
mich so unglücklich, als ich in meinem Leben noch nicht war. In Zukunft 
will ich's schon besser machen.« 

 
     »Ich verlasse dich«, sprach das Vögelchen, »und komme nicht eher zu-

rück, als bis du den zweiten Fehler gemacht hast«, und sogleich verschwand 
es. 
 

     Der König entfernte alle, denen der Stuhl die größten Konvulsionen 
machte, und fand ohne Schwierigkeit soviel andre, die ohne Schmerzen vom 

Probesitze aufstanden. »Das Vögelchen ist wahrhaftig nicht dumm«, sprach 
er voll Freuden, da die Proben so gut abliefen. »Die Menschen sind herzlich 
gern ehrliche Leute, aber Not, Gelegenheit und Interesse erlaubt den meisten 

nicht, es zu bleiben. Wie gut, wenn man ein wenig Philosoph ist und schlie-
ßen gelernt hat!« 
 

     Er verwandelte seitdem sein Mißtraun so sehr in unbeschränktes Ver-
traun, daß er niemand für keinen ehrlichen Mann hielt, wenn man ihm 

gleich bewies, daß er's nicht war, und um sein Vertrauen und seine milden 
Gesinnungen recht durch die Tat zu zeigen, steckte er seine gnädige Hand in 
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den grünen Sack und beschenkte jeden, der beschenkt sein wollte. Die Zahl 

der Liebhaber wuchs mit jeder Stunde: Sie krochen, schmeichelten, bettel-
ten, rühmten ihre Verdienste, ihre Treue, ihren alleruntertänigsten Gehor-

sam, keiner ging mit leerer Hand hinweg. 
 
     Der König wollte sich eben über seine Milde und seinen unerschöpflichen 

Sack freuen, als er das Vögelchen auf der Schulter erblickte; er erschrak, 
daß er den grünen Sack aus der Hand fallen ließ. »Du Freudenstörerin!« rief 
er, »willst du mir nicht schon wieder einen Fehler aufbürden? Komm und 

tadle mich! Hab ich nicht mit wahrer königlicher Freigebigkeit gehandelt?« 
Das Vögelchen: »Ihre Majestät haben während Ihrer viertägigen Regierung 

den zweiten Fehler begangen.« 
 
     Der König: »Sage mir, welchen! Ich fodre dich auf.« 

 
     Das Vögelchen: »Sieh nur, wen du beschenkt hast, und dann wird dir 

dein erleuchteter Verstand statt meiner antworten. Die Elendesten, Verächt-
lichsten, Verdienstlosesten im ganzen Reiche genossen deine Freigebigkeit, 
kriechende Bettler, niederträchtige Schmeichler. Das wahre Verdienst fühlt 

zu sehr seinen Wert, um dir deine Gnade abzuschmeicheln oder abzubetteln; 
du bist sie ihm als einen Tribut schuldig, und es mahnt dich nicht, wenn du 
ihn nicht freiwillig entrichtest.« 

 
     Der König: »Du magst wohl recht haben, aber du machst mir's wahrhaftig 

ein wenig zu sauer, Regent zu sein. Du mußt in der Geschichte so unwis-
send sein wie ein neugebornes Kind, wenn du verlangst, daß man alles so 
genau nehmen soll.« 

 
     Das Vögelchen: »Ich verlasse dich und komme nicht eher wieder, als bis 

du das erste Lob verdient hast.« 
 
     »Ich wollte, daß du nie wiederkämst«, rief ihm der König nach, als es ver-

schwunden war. »Man wird eines solchen Hofmeisters überdrüssig, der den 
ganzen Tag moralisiert und dem man keinen Schritt nach seinem wunderli-
chen Kopfe recht machen kann. Ich will einen andern Weg einschlagen, um 

groß zu werden; ewig still zu Hause zu sitzen und in der besten Absicht die 
größten Fehler zu begehn, das führt zu nichts. Du sollst mich schon loben 

müssen, wenn ich den halben Erdboden erobert habe; wag es alsdann je-
mand, mir einen einzigen Fehler vorzuhalten! Ich will Krieg anfangen und die 
eine Hälfte der Erde zur Wüste machen, damit die andre vor mir zittert.« 

 
     Sogleich ließ der König alle Bauern mit Pflügen aufbieten und alle Felder 
seines Reiches umackern; er reiste in eigener Person herum und streute aus 

der goldnen Büchse den goldnen Samen aus; wohin ein Korn fiel, da wuchs 
ein bewaffneter Krieger hervor. Das Schauspiel war ungemein belustigend, 

als ganze Regimenter mit klingendem Spiele und unter Abfeurung des gro-
ben Geschützes hervorsprangen. »Halt, richtet euch!« – »Rechts um schwenkt 
euch!« – »Das Gewehr auf die Schulter! Marsch!« – so brüllten auf allen Sei-
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ten die fürchterlichsten Stimmen durchs ganze Land; die halbe Erde hätte 

schon vor dem bloßen Geschrei zittern mögen. 
 

Mit rotem Federhut und aufgeblasnen Backen 
Hebt ein Trompeter hier Trompet und Nacken, 
Lautschnatternd »Treng, Treng, Treng« aus einer Furch empor; 

Dort fahren hoch in die Luft zwei Paukenklöppel hervor 
Und schlagen den klanglosen Acker mit ungeduldiger Hitze, 
Bis daß der schwere Gaul mit der tönenden Pauke sich hebt. 

Durch aufgeworfnes Erdreich gräbt 
Sich hier des Grenadiers getürmte Mütze; 

Er steigt, und steigend streicht er sich den schwarzen Bart. 
»Blitz-Höllen-Sapperment«, flucht einer in der Erde, 
Und auf den Fluch erscheint ein Kinn, sehr schwach behaart. 

Mit Brausen drängen sich bäumende Pferde 
Und blinkende Reuter durch staubende Wolken herauf; 

Sie fliehn in fest geschloßnen Gliedern 
Durch Stoppeln und Graben und Sumpf mit geflügeltem Lauf. 
Gehorsam ihres Führers Rufe, 

Stehn alle, stampfen, und unter jedem Hufe 
Erhebt sich ein Zelt. Kein Brot noch Fleisch wird zugeführt; 
Es flucht kein Koch, es knarrt kein Bratenwender. 

Kein Topf wird angesetzt, kein Feuer angeschürt, 
Gefälschten Wein verkauft kein Marketender. 

Die Krippe füllt sich selbst, der Tisch ist stets besetzt 
Und jede Zunge stets mit Zyperwein genetzt. 
 

     Das Schauspiel war so unterhaltend für den König, daß er ganze Tage 
säete und Essen und Trinken darüber vergaß; er hörte nicht eher auf, als bis 

ihm der Raum fehlte. Einer seiner Mandarinen arbeitete indessen an einer 
Deduktion, worinne sonnenklar bewiesen wurde, daß vor zwölf Jahrhunder-
ten der Marktflecken Quinquina zum Königreiche Butam gehört habe, und 

sobald der Beweis fertig war, zog der König mit seinem Heer aus, dem Könige 
der kalten Inseln die unrechtmäßige Besitzung abzunehmen. Die Märsche 

gingen übermäßig schnell; da Menschen und Pferde aus ganz anderm Stoffe 
gemacht waren als sterbliche Soldaten, so marschierten sie Tag und Nacht 
in vollem Galopp und liefen gewiß über den Nordpol hinaus, wenn die Offi-

ziere nicht »halt« schrien. Der König ritt jede Viertelstunde ein Pferd tot und 
konnte doch nicht nachkommen; man merkte wohl, daß ihr Laufen nicht mit 
rechten Dingen zuging. Sobald er sie eingeholt hatte, gab er Befehl zur 

Schlacht; der König der kalten Inseln führte wohl seine Truppen auch ins 
Feld; aber was für eine Armee war das! als wenn ein Häufchen Maikäfer sich 

gegen einen Schwarm Kraniche wehren wollte, der die Sonne verfinsterte! 
Ihre Pferde sahen klein aus wie Katzen und die Reuter, als wenn sie aus Kar-
tenblättern geschnitten wären; einer von den Riesen aus der goldnen Büchse 

konnte ein halbes Dutzend davon auf der flachen Hand halten, und wenn 
eins von den Pferden aus der goldnen Büchse wieherte, fiel ein ganzes Glied 

im feindlichen Heere zu Boden. Der König war in Gedanken schon Herr von 
den sämtlichen kalten Inseln und ließ das Zeichen zum Angriffe geben; 
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plötzlich erhub sich ein Nordwind, so scharf und schneidend, als wenn er 

mit allem Eise des Nordpols beschwängert wäre; die Riesen froren steif, 
konnten kein Glied rühren, und die Pferde erfroren ihnen unter dem Leibe, 

weil sie in einem warmen Lande gewachsen waren, wo man von dergleichen 
naseweisen Winden nichts wußte. Die kleinen Zwerge hingegen, die ein sol-
ches unfreundliches Lüftchen nicht übelnahmen, weil sie in ihrem Lande 

keinen bessern Wind hatten, hieben mit Löwenstärke in die erfrornen Riesen 
hinein und brachten sie doch wahrhaftig alle um; wer kein Blut sehn konn-
te, war nichts dabei nütze; wenn es nicht gleich gefroren wäre, so ertranken 

die Zwerge mit ihren Katzenpferden insgesamt darinne. Glücklicherweise 
versteckte sich der Eroberer in einen hohlen Baum, als der Wind so unver-

schämt zu blasen anfing, und errettete sich dadurch vom Frost und vom 
Schwerte der Feinde. Es war kein Spaß, so weit von seiner Heimat, ganz al-
lein in einem hohlen Baume zu stecken; wenn es nur wenigstens ein schö-

nes warmes Land gewesen wäre! Aber bei so einer barbarischen Luft konnte 
er den Kopf nicht sicher aus dem Loche herauswagen, ohne daß ihm nicht 

die Nase erfror. Er vertröstete sich auf die Nacht, wo er aus dem Baume stei-
gen und den Feinden ungesehn entlaufen wollte, solange seine Beine hielten; 
ja, gut getroffen! In solchen verkehrten Ländern gibt's wohl Nacht; er wartete 

ewig, und es kam keine. 3) Du guter Kakerlak! Wenn du ein halbes Jahr war-
ten willst, so wird Nacht genug kommen; hier ist's nicht so wie bei dir zu 
Hause, wo man Licht ansteckt, wenn die Sonne zwölf oder sechzehn Stun-

den geschienen hat. 
 

     »Wehe mir!« seufzte der unglückliche Eroberer im hohlen Baume, da die 
Nacht nimmermehr kommen wollte. »Wie wohl war mir auf meiner Ottoma-
ne! Wie schmeckte mir der persische Wein aus dem goldnen Becher und das 

Vogelnest aus der silbernen Schüssel so wohl! Wie wickelte ich mich so 
warm ins seidne Bettchen und drückte mich an meine Gemahlin Ypsilon! 

Ach, säß ich noch in meiner philosophischen Zelle und suchte mit dem Eifer 
eines echten Rosenkreuzers den Stein der Weisen! Fänd ich ihn auch nicht, 
so wär ich doch in der warmen Stube. Du Tor! Was tatest du, als du dich mit 

Hexen einließest und durch sie ein großer Mann werden wolltest? Ach, 
Kak . . .« 
 

     Die erste Silbe seines vorigen Namens war noch nicht völlig über die Lip-
pen, so schwebte er schon auf dem Rücken des Vögelchen in der Luft; da es 

sich bei so schneller Fahrt und so scharfer Luft nicht gut sprechen läßt, so 
blieb die übrige Hälfte des Namens im Schlunde zurück. Das Vögelchen trug 
ihn soviel tausend Meilen weit nach Hause und setzte ihn ohne Schnupfen 

und Katarrh auf seine weiche Ottomane; er wollte ihm danken und Abbitte 
tun, aber es verschwand, eh er den Mund öffnete. 
 

     »Ich komm euch gewiß nicht wieder in euer Land ohne Nacht«, fing er an, 
als er sich ein wenig ausgewärmt hatte, »und wenn auf den kalten Inseln al-

les Eis zu Diamanten würde, so mag ich sie nicht erobern. Hätte ich doch bei 

                                                 
3 ) Die Leser werden sich erinnern, daß in den Ländern des Nordpols das ganze Jahr nur 
aus einem Tag und einer Nacht besteht und daß jedes von beiden ein halbes Jahr dauert. 
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der Eroberung meine gesunden Gliedmaßen einbüßen können; nein, besser 

ist's, ich bleibe zu Hause und beschenke aus meinem grünen Sacke jeden, 
der etwas braucht.« 

 
     Diesem Entschlusse gemäß wollte er künftig seine Größe auf einem an-
dern Wege suchen, und um die Erinnerungen seiner Beschützerin zu nüt-

zen, nahm er sich vor, nur das Verdienst seine Freigebigkeit empfinden zu 
lassen. Er gab also allen seinen Räten und Beamten Befehl, auf Personen 
achtzuhaben, die durch ihr Talent oder ihren Fleiß dem Reiche Nutzen oder 

Ehre schaffen könnten und ohne Unterstützung keins von beiden zu tun 
vermöchten; sein Befehl wurde treulich erfüllt, und kein Tag verging, wo er 

nicht in den grünen Sack griff und ein gut angewandtes Geschenk machte. 
Ein Landmann kam, der Vorschuß brauchte, weil ihm Überschwemmung 
und Hagelwetter Ernte und Winterfutter geraubt hatte, ein andrer, der sich 

in einer Heide anbaun und aus unfruchtbarem Sande fruchtbare Felder ma-
chen wollte; der König griff in seinen grünen Sack und gab ihnen. 

 
     Ein Fabrikant kam, der im Lande eine Ware verfertigen wollte, die man 
wegen ihrer Unentbehrlichkeit dem Fremden abkaufen mußte und dem die 

erste Auslage fehlte; ein Künstler kam, der aus Mangel, um das Brot zu ge-
winnen, seine Kunst an schlechte Arbeiten verschwenden und sein großes 
Talent vernachlässigen mußte; der König griff in seinen grünen Sack und 

gab ihnen. 
 

     Ein junger Mann, dessen Talente viel versprachen, wurde dem Könige 
bekannt gemacht; er mußte sich um des Unterhalts willen zu Beschäftigun-
gen herablassen, die weit unter seinen Fähigkeiten waren und ihn an wichti-

gern Arbeiten hinderten, wodurch er sich und dem Reiche mehr Nutzen und 
Ehre hätte schaffen können; der König griff in seinen grünen Sack und gab 

ihm, daß er in Zukunft bloß für die Wissenschaften, für sein Talent und die 
Ehre der Nation leben konnte. 
 

     Tat jemand einen Vorschlag zur Verbesserung des Nahrungsstandes, zur 
Vergrößerung des Handels, zur Ausbreitung der guten Erziehung oder der 
Wissenschaften, zur Aufnahme der Künste, er mochte den Nutzen, die Ver-

schönerung oder die Ehre des Reichs betreffen, der König griff in seinen grü-
nen Sack, und wenn gleich die Ausführung nicht allemal den gehofften Vor-

teil verschaffte, so gewährten sie doch wenigstens den Nutzen, daß man nun 
wußte, von welchen Unternehmungen man sich nichts zu versprechen hatte. 
Der König hoffte täglich, daß sein Vögelchen wiederkommen und ihn loben 

sollte; aber es ließ ihn ein ganzes halbes Jahr in der Ungewißheit. Endlich 
kam es, hüpfte ihm flatternd auf die Schulter und rief: »Großer König, ich 

lobe dich: Itzt bist du auf dem wahren Wege zur Größe. Du unterstützest das 
wachsende Verdienst; du flickst nicht am Alten, du schaffst etwas Neues. 
Aufhelfen ist das erste Geschäfte des Regenten: Durch Unterstützung nützt 

er mehr als durch Belohnung. Großer König, ich lobe dich. Bist du bald dei-
nes Glücks überdrüssig?« 
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     »Überdrüssig?« antwortete der König voll Verwunderung. »Da ich erst an-

fange, mein Glück zu genießen? – Nein, meines gegenwärtigen Vergnügens 
werd ich nicht überdrüssig, und wenn ich Jahrhunderte lebte. Hätt ich mir 

doch nicht eingebildet, daß es so schön wäre, König zu sein.« 
 
     »Möge doch Ihrer Majestät keine Bitterkeit diesen königlichen Geschmack 

verderben!« sprach das Vögelchen. »Wenn Allerhöchstdieselben ihn in einem 
Jahre nicht zu verändern geruhen, so bin ich von meiner Strafe befreit; ich 
kehre dann in meiner vorigen Gestalt zum erhabnen Brocken in die Ver-

sammlung meiner Schwestern zurück. Heil dem großen Könige, der des Ver-
gnügens an guten Handlungen nicht satt wird! – Ich verlasse dich und er-

scheine dir nicht eher wieder, als bis du mich von meiner Strafe befreit 
hast.« 
 

     Der König tat täglich mehr Gutes und Großes und ward täglich vergnüg-
ter; sein Reich blühte, seine Untertanen liebten ihn, und alle Zeitungs-

schreiber in Butam nannten ihn den großen König. Wenn er nicht die Physi-
ognomie des Prinzen Alfabeta hatte, so blieb er bis an sein Ende im ruhigen 
Genusse seiner Größe. Der Bestohlne wurde zwar gleich den Morgen darauf, 

als er in den Spiegel sah, einen Mangel an sich gewahr und versprach Be-
lohnungen über Belohnungen, wenn ihm jemand seine Physiognomie wieder 
schaffte oder den Dieb anzeigte, der sich so gottloserweise an ihm vergriffen 

hatte; allein niemand konnte das Verlorne wiederfinden, niemand den Dieb 
entdecken. Noch mehr ergrimmte der Fürst Omega, sein Bruder, als er 

merkte, daß ihm sein ganzer Hofstaat gestohlen war, nicht einmal einen Be-
dienten hatte er übrigbehalten, der ihm den Tee auftragen konnte. Beide 
Brüder urteilten mit vieler Einsicht, daß es nicht mit rechten Dingen zuging. 

Omega starb, und sein Bruder mußte sich immer noch ohne Physiognomie 
behelfen. 

 
     Ein Page, der zu dem gestohlnen Hofstaat gehörte, bekam einmal den 
sauern Dienst, der Prinzessin Friß-mich-nicht die Schleppe zu tragen; sauer 

war der Dienst gewiß, so wenig Talent außerdem dazu gehören mag, eine 
Schleppe zu tragen, denn sie hatte die Gewohnheit, im Gehen beständig zu 
taumeln, wie die hamburgischen Leichenträger, und sich oft so schnell her-

umzudrehn, daß der arme Schleppenträger sehr fest auf seinen Füßen sein 
mußte, wenn er nicht an die Wand geschleudert sein wollte. Alle hatten den 

Dienst, seiner großen Schwierigkeiten ungeachtet, mit vielem Verstand und 
Klugheit ohne Leibesschaden verrichtet; nur dieser einzige, der von etwas 
melancholischem Temperamente war, wollte Gewalt brauchen, wo andre 

kaum mit Klugheit auskamen. Er hatte die Verwegenheit, daß er die Prinzes-
sin mit der Schleppe (in allen Ehren gesprochen) wie ein Pferd mit dem Zügel 
lenkte; sooft sie von der geraden Linie abweichen wollte, zog er sie so un-

sanft von der Abweichung zurück, daß es keine Naht am Kleide bei ihm aus-
halten konnte. Wegen ihrer ungemeinen Lebhaftigkeit bemerkte die Prinzes-

sin die Bosheit nicht eher als eines Nachmittags, da sie von der Tafel ging; 
sie wollte plötzlich eine von ihren Pirouetten machen; krack! schleuderte sie 
der misanthropische Schleppenträger in einem Wirbel herum, daß sie gerade 

wieder auf den Fleck sah, wohin sie vorher gesehn hatte. Die Dame war eben 
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nicht in ihrer Festtagslaune und überhaupt ein wenig griesgramig, wie schon 

ihr Name beweist; sie versetzte also dem Verwegnen rückwärts mit dem spit-
zen Absatze ihrer gestickten Schuhe einen Stoß, daß er zu Boden stürzte 

und vor Schrecken nicht einmal ach und weh schreien konnte; sie hatte den 
empfindlichsten Teil seines Leibes und seiner Ehre getroffen, und er mußte 
also aus einem doppelten Grunde beleidigt sein. Er verließ den Hof und 

schwur, die Beleidigung nicht anders als mit Blute zu rächen; indem er an 
der Grenze des Reichs überlegte, wie er das machen sollte, hörte er von dem 
Verluste des Prinzen Alfabeta. »Was?« sagte der Rachsüchtige. »Wäre der 

Prinz Alfabeta nicht König von Butam? Hätte er sich nicht vor drei viertel 
Jahren mit der Königin Ypsilon vermählt?« – Man lachte ihm ins Gesicht 

über seine Fragen und hielt ihn für einen Verrückten, der dem Tollhause 
entlaufen wäre; der Page versicherte sie mit vieler Hitze, daß er selbst bei der 
Vermählung gewesen wäre; nun ging erst das Gelächter recht an; da er aber 

hartnäckig auf seiner Meinung bestand, so ließ man ihn gehn und bedauer-
te, daß ein so hübscher Mensch so frühzeitig um seinen Menschenverstand 

gekommen wäre. 
 
     Dem Pagen schien gleichwohl die Sache verdächtig, und er ging daher an 

den Hof des Prinzen, um sich genauer zu unterrichten; hatte er sich jemals 
gewundert, so tat er's itzt, da er den Prinzen Alfabeta hier erblickte, den er 
bisher alle Tage als König von Butam gesehn zu haben glaubte. Er entdeckte 

den Diebstahl um soviel lieber, weil es ihm eine Gelegenheit zur Befriedigung 
seiner Rachbegierde zu sein schien. Der Prinz war von sanftem Gemüt und 

wollte erst die Güte versuchen; er schickte zwei Gesandte zum Könige von 
Butam, ließ ihn manierlich grüßen und geziemend um die Auslieferung sei-
ner Physiognomie ersuchen. »Was?« fuhr der König von Butam bei der Audi-

enz der Gesandten zornig auf. »Ich hätte des Prinzen Alfabeta Physiognomie 
entwendet? – Himmel und Erde! Als wenn wir hierzulande nicht selbst Phy-

siognomien hätten, daß wir erst dem Herrn Prinzen seine stehlen müßten, 
um wie rechtschaffene Menschen auszusehn.« 
Die Gesandten, da sie durch Güte nichts ausrichteten, entschuldigten sich 

sehr höflich, daß sie also dem Befehl ihres Herrn nachleben und den Krieg 
ankündigen müßten. »Mir, dem Könige von Butam, mir kündigt der Prinz 
Alfabeta den Krieg an?« rief der König, zog aus der Tasche seine goldne Dose 

und schlug darauf. »Er komme, der Herr Prinz! er komme! Es wird mir viel 
Ehre sein, ihm und seinen Soldaten die Kehlen abschneiden zu lassen.« Um 

die Gesandten, die er für nichts Besseres als Betrüger hielt, wegen ihrer 
Dreistigkeit zu bestrafen, ließ er sie bis an die Grenze führen und ihnen bei 
jedem Dorfe, durch welches sie gingen, fünfundzwanzig Rutenhiebe auf das 

bloße Hintergebäude ihres Leibes geben; beide litten Schmerz und Be-
schimpfung mit der wahren Standhaftigkeit eines Weisen und machten bei 
den Hieben eine Miene, als wenn sie Konfekt äßen. 

 
     Der Prinz erzürnte sich gewaltig über eine so offenbare Verletzung des 

Völkerrechts, die allein schon einen Krieg wert gewesen wäre, und machte 
sogleich Anstalt, seine Physiognomie mit Feuer und Schwert wiederzuer-
obern, und dreist durch die Gerechtigkeit seiner Sache, zog er mit seinem 

Heer aus. 
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     Der König von Butam besäete indessen alle Äcker seines Reichs aus der 
goldnen Büchse; die Saat ging gut auf und trug recht brave Riesen. Als der 

Prinz Alfabeta die unmenschlichen Kerle und die ungeheure Menge Truppen 
erblickte, sank ihm der Mut, und er wurde gewiß vor Schrecken blaß, wenn 
er seine Physiognomie schon wieder hatte. Was wollt er gleichwohl tun? Er 

nahm seinen ganzen Rest von Mut zusammen, hielt eine wohlgesetzte Rede 
an seine Soldaten, denen vor Angst die Zähne klapperten, daß sie wegen des 
Geräusches kein Wort von der Rede hören konnten, und ob sie gleich nichts 

verstanden hatten, so fand er doch zu seiner Beruhigung, daß ihre Tapfer-
keit und Streitbegierde auf seine Ermunterung sichtbar zunahm. Die 

Schlacht ging an; ach, ihr armen Soldaten des Prinzen Alfabeta, wie ging es 
euch! Die Riesen zogen nicht einmal die Säbel, taten nicht einmal einen 
Schuß, sondern fingen die Feinde mit den Zähnen, wie die Katze die Mäuse, 

zerbrachen ihnen das Genick und speisten sie lebendig auf, wie ein Hecht 
einen Weißfisch verschluckt. Der Prinz merkte bei guter Zeit, daß man bei 

solchen Leuten seines Lebens nicht sicher war, machte rechtsum und ent-
kam den Barbaren, die sich kein Gewissen machten, ihre Nebenmenschen 
lebendig zu verschlingen; er kam zwar ziemlich erschrocken und abgemattet, 

aber doch glücklich mit allen seinen gesunden Gliedmaßen im Schlosse an 
und ließ gern seine Physiognomie unerobert. 
 

     Aufgemuntert durch das Glück seiner Waffen, verfolgte der König von 
Butam seinen Sieg, nahm das ganze Land des Prinzen ein und ihn selbst 

gefangen; er hielt einen Siegseinzug in seiner Residenz und wurde mit allge-
meinem Frohlocken bewillkommt. Er war zwar nicht wenig besorgt, daß eine 
so große Armee allen Raum in seinem Reiche wegnehmen, Ackerbau und 

Viehweide hindern und dadurch Teurung und endlich gar Hungersnot er-
zeugen würde, allein das Schicksal endigte seine Sorge in wenigen Wochen. 

Diese Karaiben, die ohne Grausamkeit keine Minute hinbringen konnten, 
rieben sich untereinander selbst auf, da ihnen die Feinde fehlten; einer fraß 
den andern, und der letzte starb an einer tiefen Wunde, die ihm ein solches 

Ungeheuer mit seinen scharfen Zähnen in die rechte Brust versetzt hatte. 
 
 

Zweites Buch 
 
 

Der König von Butam war zu glücklich, um es lange zu bleiben; bei so vielen 
und großen Freuden dachte er an keinen Überdruß, und der Zeitpunkt, wo 
er seine Beschützerin von der Strafe befreien sollte, nahte sehr heran. Ihre 

heimtückischen Schwestern sahen es mit Unwillen und hielten deswegen 
einen Reichstag auf dem Brocken, um zu beratschlagen, wie sie die Befrei-

ung einer Schwester hindern sollten, die ihnen wegen ihres guten Herzens 
verhaßt war. Die Hexe Schabernack, die gefährlichste und schlauste unter 
allen, blies zuerst Lärm; sie war Statthalterin des Weltteils, worinne das Kö-

nigreich Butam lag. 
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Sie setzt ihr Horn wie rasend an den Mund, 

Und in dem ganzen Erdenrund 
Erschallt der fürchterlichste Ton: 

Der Walfisch horcht im Nord mit aufgesperrtem Rachen; 
Des Südpols Eisgebirge krachen; 
Der Wolkenraum erbebt vor diesem Schreckenston. 

Kaum dringt er in der Schwestern Ohren, 
So fodert jede gleich die Stiefeln, Peitsch und Sporen; 
Und ohne weitres Aufgebot 

Sitzt wie auf einem Zug in jedem Teil der Erde 
Im Augenblick der Hexen Schar zu Pferde. 

Der Erdbewohner sieht mit Angst den Himmel rot 
Von langgestreiftem Feuer glühen; 
Der Landmann ruft: »Die Hexen ziehen.« 

Leichtsinnig glaubt der Philosoph ihm nicht, 
Will klüger sein und nennt's ein nördlich Licht; 

Doch wer durchs Denken sich nicht Schaden tat am Glauben, 
Der hört wohl in der Luft genau die Rosse schnauben.  
 

Zuerst erreicht den tiefbeschneiten Berg 
Ein Schwarm von Nordens Zauberinnen, 

Sibiriens und Grönlands Herrscherinnen, 
Geführt von einem braunen Zwerg, 
Den ein genäschig Weib – so lehret Grönlands Sage – 

Von einem Walfisch einst gebar. 
Von Trane glänzend, fliegt wie ein Komet sein Haar; 
Ein Fischbein schwingt sein Arm, und unter seinem Schlage 

Schießt schneller als ein Pfeil der Seehund, der ihn trägt, 
Daß um ihn her wie Staub die Wolken stieben. 

Ihm folgt, in jeder Reihe sieben, 
Der Zaubertrupp; hier zieht, nie angeregt, 
Ein Rentier flügelschnell, ein Meerschwein dort den Schlitten. 

Mit Tran zum Labetrunk gefüllt, umgürtet mitten 
Ein dicker Schlauch den Pelz, der die Matronen ganz 

Vom Kopf zu Fuße deckt, Erkältung zu verhüten; 
Den Scheitel ziert ein ungeheurer Kranz 
Von Gräten schön gewebt. Zwei Chöre wüten 

In wildem Tanze nebenher; 
Die rauhe Trommel schallt, die Muschelschalen schmettern, 
Als brüllte Löw, als brummte Bär, 

Als zitterte die Luft von zwanzig Donnerwettern, 
Tönt fürchterlich, aus hohler Brust geheult, 

Das Zauberlied. 
 
                            Zunächst nach ihnen eilt 

Das große Heer herbei, das unter allen Zonen 
Die kupferfarbnen Nationen 
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Der Neuen Welt beherrscht. Pizarros 4) Seele ritt 

Mit blutendem zerrißnen Beine 
Als Postillion voran auf einem Stachelschweine, 

Für alles, was von ihm der Peruaner litt, 
Verdammt zu dieser Pflicht. O welcher wüste Haufen, 
Welch scheckiges Gemisch ohn Ordnung folgt ihm nach! 

Die einen tummeln sich auf Schlangen, andre laufen, 
Der eine Kopf ist rund, der andre flach, 
Der dritte spitz und ein Quadrat der vierte; 

Die eine schwingt die Streitaxt mit Geschrei, 
Als wenn sie in die Schlacht Huronen führte; 

Die andre ritzt die blut'ge Wang entzwei 
Und dreht in engem Kreis die schweißbenetzten Glieder; 
Hier blökt ein wilder Schwarm aus vollem Halse Lieder, 

Bis das gepreßte Blut die Backen kirschbraun färbt; 
Dort spritzt in Stern und Mond, die sich mit Abscheu wenden, 

Ein andrer dampfend Blut mit vollgeschöpften Händen; 
Hier schleicht ein nackter Trupp, an Hüft und Brust gekerbt, 
Mit tiefgesenktem Kopf und fürchterlichem Brummen; 

Dort tanzen Mütterchen mit rotgemaltem Steiß. 
Wohin ihr Zug sich lenkt, stürzt vom Gebirg das Eis 
Zerberstend in das Tal; die Winde selbst verstummen; 

Mit Todesangst verkriecht sich Mensch und Wurm. 
 

Des Brockens tiefbeschneiter Gipfel 
Bebt unter ihnen kaum, so schüttelt schon ein Sturm 
Auf dem Gebirg umher der Eichen alte Wipfel 

Und meldet sausend schon den dritten Haufen an. 
Er kam vom warmen Morgenlande, 

Wo der Chineser Tee aus buntem Porzellan 
Mit stillem Ernste schlurft, von dem erhitzten Sande 
Des weiten Afrikas, wo dem geglänzten Mohr 

Der Sonne nahe Glut die breite Nase senget 
Und wo vor einen Ort – man sag ihn sich ins Ohr – 
Der Hottentottin die Natur ein Schürzchen hänget. 5) 

Ein toller Heiliger, der durch des Betens Kraft 
Den Weibern Fruchtbarkeit, den Männern Stärke schafft, 6) 

Lief vor dem Trupp als Laufer her und schwenkte 
Um den entblößten Leib die Geißel, daß sein Blut 
Die Wolken, wo er ging, mit roten Strömen tränkte. 

Was Schwärmerei, was finstre heil'ge Wut 
Ersinnen kann, sein eignes Fleisch zu quälen, 
Das sieht man hier. Ein tolles Weib 

                                                 
4 ) Der Eroberer von Peru. 
5 ) Der Verfasser folgt hier einem Irrtume, der in der Naturgeschichte des Menschen schon 
längst verschrien ist; allein er hat sich selbst dafür strafen müssen, denn er machte unver-
meidlicherweise einen Vers, der den Artikel (die Natur) zur Zäsur hat. 
6 ) Dergleichen es im Orient und besonders in Ägypten viele gibt. Man sehe Nordens „Reise 

nach Ägypten“. 
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Ließ voll Begeistrung sich den Leib 

So rein, wie einen Apfel, schälen 
Und trägt an einer Stang ihr eignes totes Fell. 

Man folgt mit Toben der flatternden Fahne, 
Man drängt sich, man beißt sich mit gierigem Zahne, 
Man ritzet und dreht in taumelnden Sprüngen sich schnell. 

 
»Platz!« schallt es plötzlich durch die Lüfte; 
Gleich wird der Berg wie Tag von tausend Fackeln hell; 

Es füllen ihn des Weihrauchs süße Düfte, 
Und leise tönt der lieblichste Gesang. 

Da kommt mit feierlichem Gang, 
Mit Kränzen auf dem Haupt und in den Händen Kerzen 
Im schwarzen Totenkleid die ungezählte Schar, 

Die unter Millionen Schmerzen 
In Gallien auf dem Altar 

Des rohen Aberglaubens brannte, 
Die Teutschland zum Schafott als Zauberinnen sandte, 
Die sich in Spanien zur Zauberei bekannte, 

Der Folter durch die Flammen zu entgehn. 
Zum Lohn des Märtyrtods genießen sie die Ehre, 
Sich über alle zu erhöhn. 

Sie sind umringt von einem großen Heere 
Trabanten in Kalott und Skapulier; 

Die heil'gen Väter sind's, durch deren Rachbegier 
Der Pater Grandier 7) im Scheiterhaufen flammte, 
Weil er die Wunder frech verdammte, 

Die doch ein Kloster tat. Wie haun 
Ins Zaubervolk hinein die schwarzen Pfaffen, 

Dem langen Zuge Platz zu schaffen, 
Den alle still in tiefer Ehrfurcht schaun! 
 

Die ehrwürdige Schar nimmt mit den Obersten jedes Weltteils ihre Sitze ein; 
das Volk lagert sich im Schnee; die schwarzen Trabanten gebieten Still-
schweigen, und die Hexe Schabernack tritt auf, um ihren Vortrag an die 

Versammlung zu tun; sie hustet dreimal und beginnt in Hexametern, die der 
Kanzleistil auf dem Brocken bei allen öffentlichen Reden erfodert: 

 
Schwestern, die ihr durch Kunst die Herzen der Menschen regieret, 
Sie zu Wünschen entflammt, sie von Leidenschaften hinweglenkt, 

Hört mich mit willigem Ohr! Gerecht beschlossen wir letzthin 
Mit einmütigem Spruch, die Verwegne von uns zu stoßen, 
Die des Schicksals ew'ges Gesetz aus weichlichem Mitleid 

Störte; sie büßet in Qual; doch bald wird die Strafe sich enden, 

                                                 
7 ) Grandier, ein Geistlicher, der den Nonnen eines Klosters in Frankreich schuld gab, daß 
sie die Wunder, die eigentlichen Betrügereien waren, mit Hülfe des Teufels täten, und da 

man eine solche Beschuldigung nicht gern auf sich sitzen läßt, so wurde er zu ewiger Wider-

legung verbrannt. 
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Wenn ihr der Listigen nicht mit schneller Entschließung zuvorkommt. 

Soll ein Sterblicher sich im Arm des Vergnügens ergötzen 
Und der Ekel ihn nie mit leisem Schritte beschleichen? – 

In das flammende Herz des Verliebten gießen wir plötzlich 
Einen löschenden Strom; mit gesättigter Liebe verschmähen 
Männer die Weiber; des Ehrbegierigen Seele, den Abgrund, 

Überfüllen wir oft; wir verwandeln die köstlichsten Speisen 
In ein ekelndes Gift dem genäschigen Gaume, die Reize 
Jedes Sinnes in Wollust, in Langeweile das Denken 

Und nicht selten in Last den Odem des Lebens, und Butams 
Glücklicher König allein soll nicht dem Gesetze gehorchen? – 

Nein, ich dulde das nicht; ich will in geborgten Gestalten 
Seinem Palaste mich nahn und durch mannigfaltige Listen 
Seiner Freude den Tod bereiten. Wofern ihr des Ordens 

Ansehn nicht hasset, so gebt mir unbeschränkende Vollmacht. 
 

Das letzte Wort war noch nicht völlig ausgesprochen, so schallte ihr schon 
ein vollstimmiges »Ja« in allen Sprachen des Erdbodens entgegen; sie begab 
sich an ihren Platz, und die Versammlung entschied noch einige wichtige 

Angelegenheiten. Der größte Teil des gemeinen Haufens murrte, daß unter 
den Menschen Orthodoxie und Ketzerei bald aus der Mode kommen sollten 
und daß bald keiner dem andern um seines Glaubens willen einen Ritz in 

den Finger schneiden würde, denn sie sahen die Veränderungen unsers 
Jahrhunderts voraus. Die Hexen aus gewissen Gegenden Teutschlands, wo 

es itzt noch Hexen gibt, brüsteten sich bei dieser Gelegenheit nicht wenig, 
daß bei ihnen die naseweise Freiheit im Denken und Schreiben noch lange 
unter die geistliche Konterbande gehören würde, und eine portugiesische 

Nonne verlas ein lateinisches Lobgedicht auf die Inquisition, allein es fand 
keinen Beifall, weil man schon damals auf dem Brocken vom Geschmack an 

geistlichen Inquisitionen zurückgekommen war. 
 
     Der Tag brach an, und die Versammlung trennte sich; die Hexe Schaber-

nack eilte vermöge ihrer Vollmacht zum Palaste des Königs von Butam und 
fuhr in die Leibkatze der Prinzessin Friß-mich-nicht. Das Tier kam seiner 
Gebieterin ganz anders vor, seitdem die Hexe darinne steckte; es schnurrte 

nicht mehr, verlor ganz seinen vorigen guten Charakter, kratzte und biß, 
wenn man es anrührte, und fing endlich gar an zu reden. So etwas hätte 

selbst einen Philosophen in Verwirrung bringen können, und die Prinzessin, 
ob sie gleich keine Philosophin war, urteilte doch sehr scharfsinnig, daß die-
ser Vorfall nicht ganz nach dem Laufe der Natur geschähe, und schloß daher 

sehr richtig, daß Hexerei dabei vorgehn müßte. 
 
   »Große Prinzessin«, sprach die Katze, »der König liebt dich nicht, und du 

bist ihm gram. Ich will dir helfen, ihm einen Possen spielen. Sooft du willst, 
daß ihm etwas Unangenehmes begegnen soll, so sage ›Kak‹, und du wirst 

deine Freude an seiner Unruhe sehn.« 
 
     Von da begab sie sich zum Bruder, dem Prinzen, und sagte ihm: »Erhab-

ner Prinz, du liebst den König, und der König ist dir gewogen; du wünschest 
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täglich, daß es ihm wohlgehn mag; ich will deine Freude vermehren. Sooft 

du einen solchen Wunsch für den König tust, so sage ›Kak‹, und er soll so-
gleich erfüllt werden.« 

 
     Zuletzt ging sie auch zur Königin. »Huldreichste Monarchin«, fing sie an, 
»du liebst deinen Gemahl zuweilen, und er ist dir mannichmal auch nicht 

ungeneigt; du hast oft Langeweile bei ihm und er nicht selten bei dir. Sooft 
du ihm und dir ein Vergnügen wünschest, so sage ›Kak‹, und er muß dir's 
schaffen.« 

 
     Die listige Hexe verließ ihre Wohnung und setzte sich auf die Feueresse, 

um die Wirkung ihrer Bosheit zu sehn. – Die arme Katze kam am schlimm-
sten dabei weg, denn zum großen Leidwesen der Prinzessin starb sie auf der 
Stelle von der Einquartierung. 

 
     Die Prinzessin, die sich's nicht zweimal sagen ließ, wenn sie einen Possen 

spielen sollte, begab sich sogleich ins Vorgemach des Königs; der Prinz eilte 
aus gutem Herze eben dahin, um geschwind dem Könige etwas Gutes zu 
wünschen. »Kak«, rief die Prinzessin, »Kak«, rief der Prinz, und in der Minute 

legte jedes ein Ei; sie sahen sich voll Verwundrung an. »Kak, kak, kak«, 
schrie die Prinzessin. »Wird denn das verwünschte Eierlegen bald aufhören? 
Da sind schon wieder drei Stück.« Sie rief voll Zorn: »Kak, kak, kak«, und je 

mehr sie rief, desto mehr legte sie Eier, desto mehr verwünschte sie die Eier, 
stampfte, schimpfte auf die Hexe, die ihr den Streich spielte, und mußte von 

neuem rufen und von neuem Eier legen. Der Prinz, der von einem viel 
sanftern Temperamente war, verrichtete sein Geschäfte mit vieler Gelassen-
heit, sprach sehr gutmütig: »Kak«, und sagte mit ebenso gutmütigem Tone, 

wenn er sich umsah: »Schon wieder ein Ei?« 
 

     Die Prinzessin wurde immer heftiger und warf endlich vor Grimm alle ih-
re Eier an die Wand; sie rollten unter die Produkte des Prinzen, eins stieß an 
das andere, alle brachen entzwei. Und welches Wunder! aus jedem Dotter 

wurde ein Mensch, und jeder dieser Menschen war einer von dem Heere, das 
ehmals die Vorgemächer bevölkerte, da die Großen noch der Etikette frönten 
und die Fesseln des Zeremoniells noch nicht zerbrochen hatten wie itzt. 

Großtürsteher, Großschlüsselbewahrer, Großkleiderkammermeister und wie 
sie weiter hießen, und 

 
Alle standen chapeau bas 
Frisch gepudert, scharf geschultert da. 

 
Jeder ging an seinen Posten, der Prinz und die Prinzessin in ihre Zimmer 
und begriffen nicht, was aus dem Wunderwerke werden sollte. 

 
     Der König wollte auf die Jagd gehn und glaubte noch wie sonst Herr sei-

nes Willens zu sein; er gab Befehl; der Befehl wurde dem obersten Stallmei-
ster überbracht und brauchte eine ganze Stunde, eh er von diesem durch 
alle mittlere Instanzen zu dem Reitknechte hindurchkam, der das Pferd vor-

führen sollte; ebenso viele Zeit brauchte er, um sich von dem ersten Oberjä-
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germeister bis zu dem niedrigsten Jagdburschen durchzuschlagen, der mit-

reiten mußte, und zwei ganze Stunden wurden erfodert, ehe die Verordnung 
des ersten Marschalls zu allen gelangte, in welcher Uniform jeder sich ein-

finden sollte, der zur Begleitung bestimmt war. Der König verging beinahe 
vor Verdruß; er sah mit Verwundrung vom Fenster, daß sich eine Menge 
Pferde versammelten, als wenn er in den Krieg ziehen wollte. Die Begleitung 

wartete im ersten Vorgemache, aber niemand konnte zum König und der 
König nicht heraus; alle Türen waren verschlossen und der Großtürbewah-
rer noch nicht da, der den Schlüssel dazu hatte. Er kam endlich, und vier 

Stunden, nachdem der Befehl aus dem Munde des Königs gegangen war, 
brach der Zug auf. 8) 

 
     Es ließen sich Fremde vorstellen, und der König sprach mit ihnen, wie 
ein Mensch von Verstande mit einem Menschen von Verstande, offen, leb-

haft, ohne Zwang. Als er sie von sich gelassen hatte, tat ihm der Großfrem-
denvorsteller einen Vortrag, worin er ihm die Erinnerung gab, daß Ihre Ma-

jestät bei der Audienz wider die Regel der Etikette verstoßen und mehr ge-
sprochen hätten, als einem Monarchen anständig wäre. Der König fragte la-
chend, was einem Monarchen nach seiner Etikette anständiger wäre zu 

sprechen? »Nichts«, antwortete jener, »als zwei Fragen, eine über den Weg, 
die andre über die Gesundheit.« – »Ich will reden wie ein Mensch, der zu re-
den weiß und bei Leuten, mit denen er spricht, Unterricht oder Vergnügen 

sucht«, sagte der König unwillig. »Hat denn ein Klotz mehr Würde als ein 
Mensch?« – Durch diese unbedachtsame Rede tat er sich vielen Schaden bei 

den Großen des Reichs; denn sie waren nicht unzufrieden, daß er redte, 
sondern daß er mit jemand außer ihnen sprach; es entstand allgemeines 
Murren. 

 
     Der König wollte eine von seinen vorigen Freigebigkeiten ausüben und 

griff nach seinem grünen Sacke; wo war er? Der Großsackbewahrer hatte 
ihn unter seine Aufsicht genommen. Umsonst befahl der König, ihn auszu-
liefern; der Verwahrer desselben behauptete, daß allein ihm das Recht zu-

käme, die Auszahlungen aus dem Sacke zu tun; auch dies ließ sich der Kö-
nig gefallen, aber sooft er Befehl zu einer gab, so machte der Sackbewahrer 

so viele Gegenvorstellungen und Einwendungen, wenn er keine Lust dazu 
hatte, daß eigentlich nicht mehr der König, sondern sein Sackbewahrer 
Gnaden austeilte und daß sie daher nicht der Verdienstvolle bekam, sondern 

wer vor diesem Herrn am besten kriechen konnte. 
 
     Nicht besser ging es mit dem roten Nachtstuhl und der goldnen Büchse; 

der König wollte täglich, befahl täglich, und niemals wurde sein Wille, nie-
mals sein Befehl erfüllt; er war nichts als eine Puppe, die den König vorstell-

                                                 
8 ) Diese sonderbare Etikette war noch zu Anfang dieses Jahrhunderts in Spanien gewöhn-

lich. Le Roi, voulant aller à la chasse, avait donné l'ordre à son porte-arquebuse pour deux 

heures. Les personnes de sa suite se rendirent au palais: elles croyaient entrer dans l'appar-

tement: mais celui qui avait droit d'en fermer les portes, ne parut qu'à trois heures. Il fallut 
que le roi attendit comme les autres. Les grands jouissaient de privilèges que maintenait la 

sévérité de l'étiquette: on tenait par-là le Monarque en quelque sorte reclus, excepté pour 

eux. »Mémoires politiques«, T. 2, p. 28. 
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te, die Ehre des Monarchen genoß und den Willen der Großen unterzeichne-

te. 
 

     Er klagte seiner Gemahlin seine Not, wie sehr er in Vormundschaft gera-
ten wäre und wie wenig er sich davon befreien könnte; sie erinnerte sich an 
den Rat der Katze und antwortete ihm nichts als »Kak«. Sie vermutete, daß 

sich auf dieses Wort alle Vergnügen der Erde um sie her versammeln wür-
den; aber es geschah nichts. Sie wiederholte den Ausruf zum zweiten, zum 
dritten Male: Es geschah nichts. Verdrießlich schmähte sie schon bei sich 

auf die betrügerische Hexe, als sie von ungefähr ihren Gemahl anblickte und 
in seinem Gesicht eine ungewöhnliche Munterkeit wahrnahm, die immer 

mehr wuchs, je länger sie ihn ansah, und sich endlich so sehr vergrößerte, 
daß er sich des Tanzens nicht enthalten konnte; er faßte sie bei der Hand, 
sang eine Bourrée und sprang mit ihr herum, daß sie beide zuletzt atemlos 

auf die Ottomane sanken. Er machte noch denselben Tag Anstalt, Opern, 
Seiltänzer, Virtuosen auf allen Instrumenten, Schauspieler, Kastraten, Sän-

gerinnen, Taschenspieler und tausend andere edle und unedle Künstler in 
Dienste zu nehmen, und der Sackbewahrer, der wohl wußte, was es bedeu-
tet, wenn der Monarch sich ganz auf die Seite des Vergnügens lenkt, machte 

diesmal nicht eine einzige Einwendung. Er schrieb mit eigener Hand an alle 
Orte, um das Vortreffliche in jeder Art des Vergnügens am Hofe des Königs 
zu versammeln; Operntheater wurden gebaut, worauf ein ganzes Regiment 

manövrieren konnte, Redoutensäle von ungeheurer Größe, Amphitheater zu 
Tiergefechten, alles so groß und prächtig, als es die Imagination des Bau-

meisters zu ersinnen vermochte. Vom Morgen bis zum Abend tat man 
nichts, als daß man von Vergnügen zu Vergnügen eilte. 
So ging es Tag für Tag; aber je mehr die Vergnügen sich drängten, desto ge-

schwinder wurde der König sie überdrüssig. Er gähnte bei der Jagd, er gähn-
te bei Tische, er gähnte bei der Fuchshetze, er gähnte bei der Oper, er gähn-

te bei der Redoute, und um das beschwerliche Gähnen nicht zu einer 
Krankheit werden zu lassen, sann man auf Neuheit. 
 

Kaum öffnete der Tag die Augenlider, 
So hallte schon der Wald vom Jägerrufe wider. 
Mit wildem Schreien treibt aus dem Gebüsch ins Feld, 

Von hohen Wänden weit umstellt, 
Ein Bauernchor das scheue Wild. Dort schreitet 

Mit schwankendem Geweih der sichre Hirsch hervor 
Und bleibt mit Staunen stehn; er reckt den Hals empor 
Und ahndet keinen Tod. Ihm folgt, von ihm geleitet, 

Ein endenreicher Trupp in langen Reihen nach. 
Der Büchse Donner schallt, der dreiste Führer sinkt. 
Die bange Schar, zum Fliehn vor Schrecken schwach, 

Sieht bebend, wie sein Blut der durst'ge Rasen trinkt. 
Der zweite Schuß pfeift durch die Luft und streckt 

Den zweiten hin. Wie springt der geängstete Haufen, 
Dem drohenden Tod zu entlaufen! 
Und findet ihn, wo er am wenigsten schreckt. 

Hier hebt sich, über die Schranken zu hüpfen, 
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Ein Mut'ger empor und stürzt verwundet herab; 

Ein andrer gräbt, darunter wegzuschlüpfen, 
Sich listig einen Weg und gräbt sich sein Grab. 

Ihr Toren flieht umsonst; was kann euch Schutz gewähren? 
Der Mensch ist euer Feind, aufs Rauben nur bedacht, 
Den nicht wie den empfindungsvollern Bären 

Der Mangel bloß, den selbst die Lust zum Mörder macht.  
 
Das blut'ge Schauspiel ist vollbracht; 

Man übersieht mit Stolz die totenvolle Szene. 
Mit schallendem Triumphgetöne 

Verläßt man sie und eilt, bei einem reichen Mahl 
Die Heldentaten zu erzählen. 
Man kehret zum Palast, ein andres Kleid zu wählen, 

Und neugeschmückt erscheint man festlich in dem Saal, 
Wo auf dem vollen Tisch aus Meere, Luft und Garten, 

Aus Süd und Ost die schönsten Leckerein 
In tiefstudierter Ordnung warten, 
Mit gleichem Reize Gaum und Auge zu erfreun. 

Hier brüstet sich, aus buntem Teig geschaffen, 
Ein spiegelreicher Pfau, den niemand essen mag; 
Gleich uneßbar und gleich bewundert, gaffen 

Auf einem Berg von Moos mit ausgeholtem Schlag, 
Der niemals treffen wird, zwei Äffchen wild sich an. 

Ein Entenvölkchen schwimmt auf einem See von Brühe; 
An steilen Alpen klettern Kühe 
Zum Gipfel, voller Schnee von Eierweiß, hinan; 

Ein Eber lauscht mit scharfgewetztem Zahn 
In einem Eichenwald von Petersil und Mandeln. 

Kein Essen, das die Kunst in fremde Form nicht zwang! 
Die Kunst, mit der Natur in ew'gem Zank, 
Ließ Fisch' in Vögel sich verwandeln, 

Schuf aus des Hasen Fleisch des Löwen furchtbar Bild. 
Bewundert ist die Pracht, der Appetit gestillt, 
Die ganze Jagd erzählt, die Unterhaltung trocken. 

»Was?« ruft der König aus und hält die Uhr 
Mit Schrecken in der Hand, »beim zweiten Gange nur 

Und doch so spät? Die Hunde locken 
Den Fuchs zum schweren Kampf.« Er sagt's und springt empor, 
Die edle Zeit mit Klugheit einzuteilen 

Und nicht bei einer Lust zu lange zu verweilen, 
Wenn eine neue ruft. Ihm folgt der ganze Chor 

Der satten Esser nach. Trompet' und Pauken schallen; 
Die Schranken öffnen sich, und unaufhaltsam fallen 
Den langgeschwänzten Fuchs die Hunde bellend an. 

Sie bellen, und er beißt, sie beißen, und er schreit; 
Er wehrt sich, flieht und – stirbt, sobald er keins mehr kann. 

Doch, Muse, tut dir's nicht um deine Verse leid? 
Verschwende sie an keine Grausamkeit! 
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Die Lust, die eines Tiers gequälter Tod gewährt, 

Ist keines einz'gen Verses wert. 
 

Schon lange laurt im Opernsaal die Menge, 
Bricht Bänk' und Arm' entzwei in drückendem Gedränge 
Und wünscht mit Ungeduld den Füchsen schnellen Tod, 

In Hoffnung länger nicht zu schmachten. 
Itzt rollt der Pauke Lärm daher, und tobend droht 
Der Sinfonie Geräusch mit Krieg und blut'gen Schlachten. 

Der Vorhang rauscht, und schnell wird alles Ohr. 
Vom Schauplatz tönt ein stimmenvoller Chor 

Mit feierlicher Pracht durch den gewölbten Saal 
Und drückt dem Herz mit tiefen Zügen 
Erstaunen ein. Ein Held, gekrönt mit Siegen, 

Kehrt mit dem Heer zurück; er legt den blut'gen Stahl 
In der Geliebten Schoß und weiht sich Amors Kriegen. 

Kühn, wie ein leichter Gems durch Schweizerklippen hüpft, 
Springt eine Meisterhand in labyrinthschen Gängen 
Die Silbersaiten durch; gewälzt wie Wellen drängen 

Die Töne bald sich rauschend fort, bald schlüpft 
Der schleichende Gesang hernieder – und erlischt, 
Wie ein verliebter West um eine Tulpe wirbt, 

Sie sanft berührt und dann mit leisem Seufzer stirbt. 
Wie von des Frühlings Hauch zum Leben angefrischt, 

Die Lerche wirbelnd steigt und in den Wolken schlägt, 
So steigt und sinket durch der Töne Leiter 
Ein tönender Sopran in leichten Trillern weiter 

Empor, als selbst Apollens Lyra trägt. 
Durch ungetreue Lieb in Raserei versenkt, 

Tobt die Prinzessin dort, daß Schlepp und Kleid sich schwenkt; 
Zorn brauset im Gesang, daß jede Nerve bebt, 
Wenn die Beleidigte den Dolch zur Brust erhebt. 

Die Heere ziehn, die Schilde klirren, 
Der Donner rollt, am Himmel irren 
Die Blitze kreuzend hin; im Augenblick 

Wird der Palast zum Hain, der Hain zur öden Wüste, 
Die Wildnis eine Flur und durch ein Zauberstück 

Ein Tempel aus der Flur. Ein schwebendes Gerüste, 
Mit Wolken reich behängt, mit Lampen schön erhellt, 
Trägt einen Gott herab, der seine Majestät 

Mit banger Furcht vergißt, sich nach den Stricken dreht 
Und ängstlich sorgt, daß nicht die Wolkenkutsche fällt 
Und er den Götterhals auf seiner Reise bricht; 

Doch langt er glücklich an, dann kommt in sein Gesicht 
Die Gottheit gleich zurück, und furchtbar ist's zu sehn, 

Wie er die Welt mit Blick und Trillern itzt erschüttert, 
Daß sie vor ihm, wie er vor seiner Reise, zittert. 
Das Opfer flammt, die Priester flehn, 

Parterr, nebst Logen, sehnt sich nach dem Abendessen; 
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Man läßt den Gott, so gut er kann, nach Hause gehn 

Und findet, wohl gespeist, die Oper doppelt schön. 
 

Wie? wären bei dem Plan zwölf Stunden Nacht vergessen? 
Zu Freuden ungenützt, verschliefe man die Nacht? – 
Nein, weislich ward schon längst auf sie gedacht. 

Ist nicht im Tanzsaal schon ein buntes Volk versammelt, 
Das sein Gesicht mit Wachs und Leinwand deckt, 
Mit roten Wangen prahlt, mit Riesennasen schreckt, 

Oft durch die schwarze Mask ein schönes Auge steckt, 
Bald stumm durch Zeichen spricht, bald lispelt oder stammelt? 

Rauscht die Musik nicht schon mit wilder Fröhlichkeit? 
Wie schwebt die Perserin dort mit beflügeltem Schritte, 
Leichtfliegend und sanft wie ihr flatterndes Kleid! 

Wie schielt sie bei jedem gemessenen Tritte 
Nach lächelndem Beifall herum! 

Ein krummgebückter Greis wirft seines Alters Bürde 
Gleich einer Feder ab und dreht wie ein Jüngling sich um; 
Ein Pfarr' vergißt auf einmal Ernst und Würde 

Und schwenkt sich profan wie ein Weltkind herum; 
Der eine hat Witz, der andre Biskuit zu verschenken, 
Mit Spott ergötzt sich der eine, der andre mit Schwänken. 

Kein einz'ger, der sich nicht in der falschen Rolle gefällt, 
Nicht seine wahre mit Freuden vergißt! 

Das bunte Volk ist ganz das Bild der Welt; 
Ein jeder scheint, was er nicht ist. 
 

So ging es Tag für Tag; aber je mehr Vergnügen sich drängten, desto ge-
schwinder wurde der König sie überdrüssig. Er gähnte bei der Jagd, er gähn-

te bei Tische, er gähnte bei der Fuchshetze, er gähnte bei der Oper, er gähn-
te bei der Redoute, und um das beschwerliche Gähnen nicht zu einer 
Krankheit werden zu lassen, sann man auf eine Neuheit. 

 
Das Possenspiel trat auf die Bühne, 
An schönen Arien und Albernheiten reich. 

In Locken wie ein Schlauch und mit verzerrter Miene 
Spielt einem Narren hier ein Närrchen einen Streich. 

Der Primadonna Spiel ersetzet an Grimassen, 
Was an Verstand den Worten fehlt; 
Sie liebt, sie wird betrübt und dann vermählt 

Und weiß sich im Final vor Freuden nicht zu fassen. 
Man geht heraus; hat viel gehört und nichts gedacht, 
Hat alles toll genannt und doch gelacht. 

 
Sobald die Neuheit dieser Possen vorbei war, so fing der König an gewaltiger 

zu gähnen als jemals; man riet also, sein abgenütztes Vergnügen mit etwas 
recht Starkem anzufrischen. 
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Mit Gift und Dolch, mit Tränen und mit Schrecken 

Rauscht unter grausem Pomp das Trauerspiel daher, 
Das weiche Herz zu Furcht und Mitleid zu erwecken. 

Von Ehrgeiz angespornt, ermordet auf Begehr 
Der Gattin ein Vasall den Herrn im sichern Schlafe, 
Steigt auf den Thron und wird ein gräßlicher Tyrann, 

Würgt wie ein Wolf die waffenlosen Schafe, 
Minister, General, Freund, Kinder, Weib und Mann. 
Doch bald verfolgt den Bösewicht die Strafe; 

Die Geister der Erwürgten stehn 
Vor ihm im Bett, vor ihm beim Freudenmahle, 

Und die erschrocknen Augen sehn 
Geronnen Blut im blinkenden Pokale. 
Die Hexen kochen das schwarze Gemisch 

Der Zaubersuppe, die Luft zu vergiften; 
Die Winde sausen mit wildem Gezisch, 

Und blasse Tote steigen aus Grüften, 
Zu prophezein, daß schon den Dolch die Rache zückt; 
Und was geschieht? – Der Wütrich wird zerstückt 

Und seine böse Frau verrückt. 
 
»Ach!« rief der König. »Wollt ihr mich denn mit euren schrecklichen Lustbar-

keiten ums Leben bringen? Solche abscheuliche Dinge machen schwere 
Träume. Daß mir in Zukunft kein Mensch mehr auf dem Theater verrückt 

wird, oder ich laß ihn gleich ins Tollhaus bringen und den Poeten dazu. 
Können die Leute nichts Lustiges spielen?« – Man gehorchte dem Verlangen. 
 

Ein komisch Spiel durchgaukelte die Szene, 
Mit Scherz und Laune Hand in Hand. 

Mit Selbstgefallen buhlt die abgelebte Schöne 
Und findet jeden dumm, der sie nicht reizend fand; 
Der Alte predigt Sittenlehren, 

Nennt's Torheit, wenn man liebt, und liebt, wenn's niemand merkt; 
Der Geiz'ge läßt vom List'gen sich betören, 
Und den Verschwender will der schlechte Wirt bekehren. 

Bald gibt, durch muntern Witz gestärkt, 
Dem Hohn die beißende Satire 

Das Lächerliche preis; zu andrer Zeit 
Erweckt das Drollige den Geist zur Heiterkeit; 

Bald malt ein zärtlich Herz in süßer Trunkenheit 
Der Liebe Schmerz, der Liebe Seligkeit, 
Ein andres die Verlegenheit, 

Wenn man vor Liebe brennt und das Geständnis scheut. 
Vom Hofmann bis zum Musketiere 
Sieht jeder seines Stands Philosophie, 

Manieren, Sitten, Sprach in richtiger Kopie. 
 

»Das ist mir recht«, sprach der König, »dabei wollen wir bleiben; das Lächeln 
macht aufgeräumt, das Lachen guten Schlaf und guten Appetit.« 
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     Als acht Tage vorbei waren, beschwerte er sich, daß ihm etwas fehlte; je-
dermann war schon bereit, es herbeizuschaffen, sobald er es nennen würde. 

»So etwas, das Augen und Ohren beschäftigt«, antwortete er, als ihn seine 
Gemahlin darum befragte. »Der Witz und die Laune sind wohl gute Dinge, 
aber sie werden's nicht übelnehmen, wenn man sie endlich auch überdrüs-

sig wird.« 
 
     Man brachte ein Ringelrennen, ein Feuerwerk, einen Wettlauf in Vor-

schlag. »Recht so!« war des Königs Antwort. »Das ist gerade meine Sache.« 
 

Laut wiehernd stampft der Hengst im Karussell, 
Mit langgestrecktem Galopp durch die staubende Laufbahn zu jagen, 
Zum Siege den glänzenden Ritter zu tragen. 

Dicht, wie ein Wald vom Strahl der Morgensonne hell, 
Geordnet in zwei Reihen, blitzen 

Der Lanzen aufgepflanzte Spitzen. 
Begierig wartet schon, dem das gezogne Los 
Den ersten Lauf bestimmt', aufs langverschobne Zeichen. 

Die Pauke schallt, schnell fliegt, wie vom Bogen ein leichtes Geschoß, 
Mit wankendem Federbusch Ritter und Roß, 
Die Mitte des schwebenden Rings zu erreichen. 

Ach! welch ein neidisches Geschick 
Lenkt neben ihm vorbei die schwere Lanze? 

Ein unglückselig Roß bei allem seinen Glanze, 
Kehrt ohne Paukenschall der traur'ge Gaul zurück, 
Und seufzend senkt die leere Lanze 

Der Ritter mit verschämtem Blick. 
Um soviel mutiger durchrennt der zweite 

Die Bahn auf einem Roß, durch langen Ruhm bekannt; 
Mit ausgestrecktem Arm fliegt ihm das Glück zur Seite 
Und lenkt ihm hülfreich Lanz und Hand. 

Wie braust der stolze Wallach, da das Eisen 
Des abgestochnen Rings am glatten Stahle klirrt 
Und im gespitzten Ohr die Siegstrompete schwirrt! 

Wie hebt der Sieger sich, wenn alle rings ihn preisen, 
Und klatscht den edeln Hals des Pferdes mit Triumph!  

 
Bald wurde für die überfüllten Sinne 
Des Königs diese Lust, gleich jeder andern, stumpf. 

»Wie säte die Natur die Freuden dünne!« 
So seufzt' er oft. »Mit geiler Fruchtbarkeit 
Gedeihn Verdruß und Langeweile.« 

Der ganze Hof studiert mit Emsigkeit, 
Ein Mittel auszuspähn, das diesen Trübsinn heile. 

Indessen wird in größter Eile 
Ein Feuerwerk hervorgebracht, 
Wie seit der Schöpfung keins auf unserm Erdball brannte. 
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In Gnaden schuf dazu der Himmel eine Nacht 

So pechschwarz, daß kein Mensch sich selbst erkannte. 
 

Wald, Ufer, Tal, Gebirge kracht 
Von fünfzig donnernden Kanonen. 
Am Berge steigt ein feuriger Palast – 

Selbst Feen würden gern darinne wohnen – 
Wie hergezaubert auf. Dort wälzt sich eine Last 
Von Feuer in die Luft mit prasselndem Getümmel; 

Raketen speit der flammende Volkan 
Zu Tausenden empor; sie bilden einen Himmel, 

So sternenreich, daß Venus, Wassermann 
Und Großer Bär erlischt. Es prasselt, platzt und kracht – 
Weg ist der sternenreiche Himmel, 

Geld, Pracht und Lust verdampft und alles finstre Nacht. 
 

Der König geriet außer sich vor Entzücken und verlangte nunmehr zu seiner 
Glückseligkeit nichts als Feuerwerke; an allen Orten wurden Pulvermühlen 
angelegt; man ging auf nichts aus, als Schwefel und Salpeter zu entdecken, 

und die Feuerwerker wünschten sich doppelt so viele Hände, um ihre Arbeit 
desto geschwinder fodern zu können. Schon bei dem fünften Feuerwerke be-
schwerte sich der König über Einförmigkeit in den Erfindungen, und das 

sechste sah er gar nicht. 
 

     Da er mit seinem Vergnügen und die Hofleute mit ihrer Erfindsamkeit 
ganz erschöpft waren, so wandte er sich an seine Akademie und gab ihr den 
Auftrag, die Erfindung eines neuen Vergnügens zur Preisaufgabe dieses 

Jahrs zu machen. Es liefen eine Menge Abhandlungen ein: Ein Astronom 
empfahl die Betrachtung des gestirnten Himmels und die Berechnung der 

Kometenbahnen; ein Antiquar riet die Entzifferung und Aufsuchung alter 
Denkmäler an; ein Philosoph behauptete, daß ein Mensch gar keinen Kopf 
haben müßte, wenn er Langeweile in einer Welt hätte, wo es Metaphysik gä-

be; so erteilte jeder seinem Vergnügen den Vorzug und glaubte, daß alle 
Menschen mit ihm auf einem Wege zur Glückseligkeit gelangen müßten und 
nur darum nicht dazu gelangten, weil sie einen andern gewählt hätten. »Lau-

ter bekannte Dinge!« rief der König voll Zorn, als man ihm von den einge-
laufnen Vorschlägen Bericht erstattete. »Etwas Neues will ich.« – Jeder ge-

stand in Untertänigkeit, daß es ihm unmöglich wäre, dies Verlangen zu er-
füllen, weil . . . »Ach«, unterbrach sie der König, »beweist mir nur nicht, was 
ich deutlich genug sehe. Es ist kein Wunder, daß ihr niemals Zeit übrig 

habt, wenn ihr alles beweist, woran niemand zweifelt. Halt ich mir nicht eine 
Akademie, die mir so vieles Geld kostet, und doch kann sie mir nicht einmal 
das Leben erträglich machen.« 

 
     Er warf sich verzweiflungsvoll in seinen Armstuhl und beschloß den Ge-

nuß des Vergnügens damit, daß er gar keins glaubte. »Wie wohl war mir«, 
sagte er, »da ich noch in meinem stillen, einsamen Häuschen den Stein der 
Weisen und die Naturkräfte suchte; ich fand zwar keins von beiden, aber ich 

war doch durch die eingebildete Hoffnung glücklich, daß ich sie finden wür-
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de. Wie ist der Weg des Genusses in diesem Leben so kurz! Er führt in einem 

kleinen Zirkel herum, und mit sechs Schritten ist man wieder an dem Orte, 
wo der Weg anfing. Ach wär ich noch der weise Kak . . .« 

 
     Ohne seinen Willen hatte er in seinem Verdrusse den Ton ausgespro-
chen, der ihn daraus erretten sollte; das Vögelchen kam auf diesen Ruf her-

bei, lud ihn auf seine Flügel und führte ihn weit von Butam hinweg zum 
Schlosse eines teutschen Edelmanns, der nach den damaligen Sitten soviel 

trinken konnte als zwanzig Sterbliche in unserm gegenwärtigen entkräfteten 
Menschenalter. 
 

 

Drittes Buch 
 

 
Der Herr von Blunderbuß lag im tiefsten Schlafe, als sie vor seiner Residenz 
anlangten, schnarchte und träumte von den Späßen, die ihn des Nachts 

vorher bei dem Weinglase belustigten. Die Hexe setzte indessen ihren Freund 
Kakerlak in einem leeren Weinfasse ab, das auf dem Hofe stand, schläferte 

ihn ein und sann auf Mittel, ihn zu einem noch ungenoßnen Vergnügen ge-
schickt zu machen. 
 

     Was sie mit ihm im Sinne hat, läßt sich ohne das mindeste Nachdenken 
erraten: Er soll den Wein austrinken, den der Herr von Blunderbuß in sei-
nem Keller liegen hat. Die größte Schwierigkeit war nur, wie ihm seine Be-

schützerin einen so großen Durst beibringen sollte, als zu einem solchen Un-
ternehmen gehörte, da er zeitlebens in allen tierischen Bedürfnissen so mä-

ßig gewesen war, wie es sich von einem Philosophen verlangen läßt, und da 
er selbst als König von Butam diese Mäßigkeit beibehalten hatte; denn ob er 
gleich die köstlichsten Weine auf die Tafel setzen ließ, so liebte er sie doch 

nur als eine Art von Pracht, ohne jemals davon zu trinken. 
 

     Das Vögelchen saß vor dem Schlafzimmer des Herrn von Blunderbuß, 
ernsthaft nachdenkend, und fand kein besseres Mittel zur Ausführung ihres 
Plans, als daß sie die Seelen der beiden Leute vertauschte. Kakerlaks Seele 

und Körper, sagte es sich, sind beide so mäßig, daß sie in diesem Schlosse 
Jahrhunderte wohnen könnten, ohne sich das Vergnügen zunutze zu ma-
chen, das hier zu haben ist; aber wenn ich dem mäßigen Körper eine dursti-

ge Seele zur Aufsicht gebe, so muß er wohl trinken, er mag wollen oder 
nicht. 

 
     Dies tiefgedachte Urteil beweist, daß die Hexe stark in der Logik sein 
mußte und daß sie einen scharfen Blick in die Ökonomie des menschlichen 

Wesens getan hatte. So schnell, als man denkt, hatten die beiden Seelen ihre 
Wohnhäuser verwechselt, und damit der Blunderbußische Körper nicht etwa 

Händel anfinge, wenn ihm seine neue Herrschaft nicht anstände, so mußte 
er mit ihr im Weinfasse sein Quartier nehmen; das Vögelchen begab sich 
hinweg, sobald die Zauberoperation geschehn war. 
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     Noch nie sah man so deutlich, wie schlimm es in einem Hause hergeht, 
wenn Herr und Diener nicht zusammenpassen, als da die Blunderbußische 

Seele und der Kakerlakische Körper aus dem Bette aufstehn wollten. Sie war 
von den Dünsten des gestrigen Rausches noch umnebelt; sie merkte wohl, 
daß im Gehirn um ihr her alles anders war wie sonst, aber ans Nachdenken 

nicht sonderlich gewohnt, ließ sie sich nichts anfechten, sondern fing an, 
ihre Maschine in Bewegung zu setzen. Welche Unordnung! Wenn sie ein 
Bein aufheben wollte, zog sie am Arme; anstatt den Arm zu bewegen, zog sie 

am Munde; es ging ihr wie einem Puppenspieler, wenn er die Faden verfehlt, 
womit er seine agierenden Personen regiert. Da sie schlechterdings nicht mit 

ihm zurechtkommen konnte, ergriff sie die kürzeste Partie und gab ihm ei-
nen Stoß, daß er zum Bette herausrollte. Der Bediente des Herrn von Blun-
derbuß, der diese Art aufzustehn bei seinem Herrn gewohnt war, argwohnte 

nichts Außerordentliches, sondern kam auf das Geräusch des Falles sehr 
gelassen herbeigeschritten, seinem Herrn auf die Beine und in einen Stuhl 

zu verhelfen. Desto größer war sein Erstaunen, da er den gefallnen Körper 
aufrichtete und eine ganz andere Nase, andere Augen, Hände und Füße und 
sogar eine kleinere Statur an ihm erblickte, als sein Herr bisher hatte; er 

konnte mit allem seinen Nachsinnen keine natürliche hinreichende Ursache 
zu einer solchen Veränderung finden und vermutete daher sehr richtig, daß 
es nicht mit rechten Dingen zuginge. Die Blunderbußische Seele wollte zu 

trinken fodern, aber die Kakerlakische Zunge, die der teutschen Sprache 
nicht mächtig war, brachte nach vielen Verzerrungen des Gesichts ein kau-

derwälsches Gemisch hervor, das halb aus Teutsch und halb aus der Spra-
che von Butam zusammengesetzt war. Der Bediente, der keine Silbe ver-
stand, fragte voll Verlegenheit einmal über das andere, und je mehr er fragte, 

desto mehr übereilte sich die Seele in ihrem Unwillen, desto mehr grimas-
sierte das Gesicht, desto verwirrter sprach die Zunge. »Mein Herr muß be-

sessen sein«, sagte der erschrockene Mensch und eilte mit allen Kräften, den 
Pater herbeizuholen, der ihn exorzisieren sollte; die arme Seele mußte indes-
sen schmachten und plagte die Maschine ganz jämmerlich, die unter ihrem 

Befehle stand, wie ein schlechter Reuter ein stätiges Pferd, ohne sie vom 
Stuhle bewegen zu können. 
 

     Der Pater kam an und war gleichfalls über die Veränderung nicht wenig 
erstaunt, da er den Tag vorher mit einem ganz andern Herrn von Blunder-

buß gegessen und getrunken hatte; um nicht zu übereilt zu verfahren, ver-
sammelte er seine Brüderschaft aus dem ganzen Umkreise. Ihre Überlegung 
ging ohne allen Streit und ohne alle Verschiedenheit der Meinungen vonstat-

ten, denn der ganze Synodus traf gleich die Wahrheit und entschied einmü-
tig, daß es nicht mit rechten Dingen zuginge und daß hier nichts als ein 
recht starker Exorzismus helfen könnte. Sie fingen ihre Beschwörungen an, 

und je mehr sie dem vermeinten Teufel zusetzten, desto erzürnter tobte die 
Blunderbußische Seele in ihrer Wohnung herum. Die Beschwörer fuhren 

unablässig fort und winkten sich mit freudigem Lächeln zu, daß sie nach 
ihrer Meinung dem bösen Feinde so viel Angst machten; sie beschworen so 
lange, bis sie müde und hungrig wurden, und beschlossen daher, sich zu 
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Tische zu setzen und sich zum Kriege wider den Teufel neue Kräfte zu sam-

meln. 
 

     Der vermeinte Besessene wurde wie rasend, als man ihn in seinem eige-
nen Hause vom Tische ausschloß und einer Diät unterwarf, die ihm nicht 
wohl behagte; die Paters aßen und tranken mit gutem Appetit zur Ehre des 

Sieges, den sie bald über den Satan zu erlangen hofften. 
 
     Die Hexe Schabernack, die auf jeden Schritt ihrer verwiesenen Schwester 

genau achtgab, machte indessen Gegenanstalten. Sie schloß so: Der Körper 
eines mäßigen Philosophen und die Seele eines Trunkenbolds sind zwei Din-

ge, aus deren Zusammensetzung der vollkommenste Mensch entstehen 
kann; der Körper hält die Seele zurück, wenn sie mit ihren Begierden die 
Grenzen überschreiten will, und die Seele treibt den Körper an, wenn er in 

der Mäßigkeit zu weit geht. Ein solcher Mensch wird sich also beständig im 
glücklichsten Gleichgewichte befinden, nie zu viel und nie zu wenig begehren 

und folglich von keinem Vergnügen so viel kosten, daß er Überladung, Sätti-
gung und Überdruß befürchten darf. 
 

     Sie bewunderte die große Menschenkenntnis, die ihre Schwester auf ein 
so sinnreiches Mittel gebracht hatte, wodurch sie ihre Erlösung unfehlbar 
bewirken könnte; sie stahl daher die Prinzessin Friß-mich-nicht und ihren 

Bruder aus dem Bette und kam mit ihnen eben an, als die Teufelsbeschwö-
rer bei Tische saßen. Augenblicklich verwandelte die tückische Hexe die 

Prinzessin in ein großes Deckelglas, mit schönen Figuren und sinnreichen 
Versen geziert. 
 

      Die Geisterbeschwörer wurden durch den Wein so munter, daß sie end-
lich gar eine Gesundheit wider den bösen Feind ausbrachten; sie suchten 

das größte Deckelglas aus, das im Hause zu finden war, und ihre Wahl muß-
te vor allen das bezauberte treffen, weil es sich selbst durch seine Größe 
empfahl. Es wurde mit vieler Freude angefüllt, und der Oberste in der Ge-

sellschaft setzte es an den Mund. »Au!« schrie er, wollte das Deckelglas auf 
den Tisch stellen und konnte nicht, denn die Prinzessin Friß-mich-nicht biß 
ihn so heftig in die Lippen, daß sie sich nicht losmachen ließen. »Au, au, au«, 

rief der gebißne Pater unaufhörlich und rennte in der Stube herum, das 
Deckelglas an den Lippen. Um ihren Mitbruder aus des Teufels Gewalt zu 

befreien, fingen sie mit lauter Stimme an, das Deckelglas zu exorzisieren, 
und um sie desto mehr zu plagen, ließ die Prinzessin nach. Sobald es von 
den Lippen war, wurde es auf den Tisch gestellt, von neuem angefüllt, exor-

zisiert; aber es blieb dabei: Wer es an den Mund setzte, wurde gebissen und 
schrie »Au«. 
 

     Da sich dieser böse Geist durchaus nicht zum Gehorsam bringen lassen 
wollte, so wählte man das kleinste Glas auf dem Schenktische, weil ein so 

enges Behältnis nur einen kleinen Satan enthalten könnte. Schön getroffen! 
Als sie danach griffen, steckte die Hexe Schabernack den Prinzen Lamdami-
niro hinein. Kaum war es gefüllt und kaum hatte es der erste den Lippen 

genähert, so sprang ihm das Glas auf den Rücken; der Prinz bildete sich ein, 
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auf einem Pferde zu sitzen, gab dem schreienden Pater die Sporen und trab-

te auf ihm im Zimmer herum, setzte über Stühle und Tische und ruhte nicht 
eher, als bis sein vermeinter Gaul atemlos und entkräftet zur Erde sank. Die 

übrigen, die für eine solche Reuterei dankten, wollten der Ehre entfliehn und 
stürzten sich mit schrecklichem Getöse zur Türe hinaus. 
 

Hier schwenkt, daß Glas und Teller zerbricht, 
Sich über den Tisch ein flüchtiger Pater; 
Dort kriecht ein schwerbeleibter Herr Konfrater 

Mit Ächzen unterm Tisch dahin; ein andrer ficht 
Mit Händen und Füßen, sich Raum zur Flucht zu verschaffen; 

Hier dieser schützt sich mit geistlichen Waffen, 
Dort jener ergreift in der Angst den Braten zum Schild. 
Man drängt sich, man stößt sich, man bittet, man schilt; 

Hier betet man »Jesus Maria«, dort schreit man »Au wehe«, 
Der eine beklagt die Schulter, der andre die Zehe; 

Man winselt, man weint, man blökt, man schwitzt; 
Denn jeder glaubt, daß der Satan mit blutigen Sporen ihn ritzt. 
 

Sie entkamen diesem Abenteuer, um einem andern zu begegnen. Kakerlaks 
Seele und der Blunderbußische Körper waren indessen im Weinfasse aufge-
wacht. Sosehr sich die Seele über das sonderbare enge Wohnhaus verwun-

derte, so verwunderte sie sich doch noch mehr über die Veränderung zu-
nächst um sich herum. Sie bekam von ihrem neuen Gefährten ganz andere 

Empfindungen als sonst; solange sie in einem sichtbaren Körper wohnte, 
war aus ihm kein so brennender Durst zu ihr aufgestiegen wie itzt; alle Trie-
be, die durch die sterbliche Maschine in ihr erregt wurden, waren Triebe der 

Unmäßigkeit, alle Gefühle widersprachen ihren Grundsätzen und Begriffen. 
Wollte sie nicht vom Drange ihrer Empfindungen überwältigt sein, so mußte 

sie sich beizeiten in Autorität setzen, und sie hielt daher dem durstigen Kör-
per eine sehr nachdrückliche Ermahnungsrede. »Liebes Körperchen«, sagte 
sie ihm, »du wirst ein wenig zudringlich; du willst mich mit aller Gewalt 

zwingen, wider meine Grundsätze und Einsichten zu handeln und mich 
durch tierische Vergnügungen zu entehren. Ich sage dir ernstlich, dahin 
bringst du's nicht bei mir; gib dir weiter keine Mühe. Ich habe deine 

Schwachheiten bisher geduldet wie die Fehler eines Freunds; du bist eine 
Masse von Luft, Erde, Feuer und Wasser, weiter nichts; du bist mir als mein 

Diener zugegeben, als mein Sklave, der mir auf den Wink gehorchen und 
nicht den Herrn über mich spielen soll; weißt du das wohl? Wenn du deine 
Unverschämtheit zu weit treibst, so zieh ich von dir aus; ich habe so lange 

ohne dich gelebt, als ich seit Jahrtausenden in der Luft herumschwebte und 
die Zeit erwartete, wo ich eine solche Fleischmasse wie dich beleben sollte; 
ich kann dich wohl entbehren, aber was willst du ohne mich anfangen? Ver-

laß ich dich, so fällst du zusammen und mußt dich begraben lassen. Ich rate 
dir also wohlmeinend, sei mäßig! Fodre nicht mehr, als zu deiner Erhaltung 

nötig ist; die Natur bedarf wenig, und es ist eine Übertretung ihres ersten 
Gesetzes, wenn man ihr mehr aufdringt, als sie braucht.« 
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     In diesem Tone predigte sie lange und sehr gründlich über das Laster der 

Unmäßigkeit, handelte im ersten Teile von seinen schädlichen Folgen, im 
zweiten von den Mitteln, ihr zu widerstehn, und war eben bei der Nutzan-

wendung, als die fliehenden Paters im Hofe anlangten. Da der Strafeifer sie 
bei ihrer Predigt sehr übernahm, so blieb es nicht bei einem innern Herzens-
gespräche zwischen einer Seele und ihrem Körper, sondern sie zwang ihn, 

sich die Lektion vernehmlich und laut selbst zu halten. 
 
     »Was?« riefen die Flüchtlinge voll Schrecken, als die Ermahnung aus dem 

Spundloche in ihre Ohren schallte, »nun predigen uns gar die Weinfässer die 
Mäßigkeit? Das ist ein rechter Satansstreich. Noch ist es gut, daß er seine 

Kanzel in einem leeren aufgeschlagen hat; Brüder, laßt uns beizeiten zuvor-
kommen, eh er auch in die vollen fährt.« Der Rat war so gut ausgedacht, daß 
ihm alle ohne Anstand folgten; sie eilten in den Keller, exorzisierten und 

tranken so lange, bis keine Zunge mehr exorzisieren konnte. 
 

     Das Zimmer war also leer, wo die Blunderbußische Seele in ihrem philo-
sophischen Körper schmachtete, und alles so still, daß es ohne Selbstge-
spräch nicht abgehn konnte; die durstige Monade war zwar sonst an Selbst-

betrachtungen nicht gewöhnt, aber das Außerordentliche ihres gegenwärti-
gen Zustandes nötigte sie wider ihren Willen dazu. Jeder Ton, jede Farbe, 
jeder Gegenstand kam ihr anders vor als sonst, weil sie durch ein Paar andre 

Augen sah und durch ein Paar andre Ohren hörte; die bekanntesten Dinge 
schienen ihr fremd, und es kostete ihr sogar Mühe, ihr ehmaliges Leibglas 

unter den übrigen wiederzuerkennen; der Weingeruch, der sie sonst so labte, 
kam ihr widrig und der Weingeschmack ekelhaft vor. Sie härmte sich über 
die Abnahme ihres Vergnügens und ward von der Traurigkeit so sehr über-

wältigt, daß dem Körper die Tränen in die Augen traten; vor Verdruß 
wünschte sie, sich von einem Leibe zu trennen, der ihr nur matte Empfin-

dungen zuschickte und ihre liebsten Vergnügungen in Bitterkeit verwandel-
te. 
 

     Während daß sie sich so ängstigte und den Tod um Hülfe flehte, kam die 
Seele im Weinfasse mit ihrer Predigt über die Mäßigkeit zu Ende, und weil 
sie damit bei dem unmäßigen Körper hinlänglichen Gehorsam bewirkt zu 

haben vermeinte, um sich ohne Schaden mit ihm unter die Menschen zu 
wagen, so machte sie Anstalt, aus dem Fasse herauszukommen; sie gab dem 

Körper einen Stoß, der Körper gab ihn der Tonne, und die Tonne fiel auf die 
natürlichste Weise von der Welt um, rollte auf den Steinen hin, eine steiner-
ne Treppe hinunter, die Reifen sprangen ab, das Faß fiel auseinander, und 

die eingesperrte Seele kam nebst ihrem Körper auf die natürlichste Weise 
von der Welt aus dem Fasse. 
 

     Ebenso natürlich ging es zu, daß der Körper, ohne die Seele weiter darum 
zu fragen, seinen Weg gerade nach der Stube nahm, wo er so oft gezecht hat-

te: Es geschah aus Instinkt. Wenn sich doch das Erstaunen mit Worten be-
schreiben ließ, das die beiden Seelen überfiel, als jede ihren bisherigen 
treuen Gefährten erblickte, ohne mit ihm in der vorigen Verbindung zu ste-

hen! Sie wußten sich's nicht anders zu erklären, als daß es nicht mit rechten 
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Dingen zuginge, und um hinter das Geheimnis zu kommen, ließen sie sich 

in ein Gespräch ein. 
 

     »Welcher Sappermenter hat mir meinen lieben Körper genommen«, fing 
die Blunderbußische Seele an, »und mich in eine solche verdammte Maschi-
ne gesteckt, der Geschmack, Geruch und alle andre Sinne fehlen?« 

 
     »O hättest du ihn noch, diesen lieben Körper!« antwortete die andere, »er 
wird mich noch um alle meine Philosophie bringen.« 

 
     »Welches Hundeleben, wenn der Körper nichts taugt!« klagte die erste. 

 
     »Welche Qual, wenn der Körper beständig den Herrn spielen will!« jam-
merte die andere. 

 
     »Schaff mir einen Dolch oder eine Pistole!« rief die durstige Seele. »Ich will 

die verwünschte Maschine ins Herz stoßen, damit ich von ihr loskomme; was 
soll ich in so einem baufälligen Leimenhaufen sitzen, dem weder Essen noch 
Trinken schmeckt?« 

 
     »Hätt ich einen Dolch, so würd ich ihn gewiß zu meiner eigenen Errettung 
anwenden«, unterbrach ihn die philosophische Seele. »Ich werde durch eine 

solche Wohnung erniedrigt. Ach, wenn ich mich von den Fesseln der Materie 
losmachen und frei, von der Sinnlichkeit gereinigt, in meinen vorigen Zu-

stand zurückkehren könnte!« 
 
     »Gütiger Tod, erlöse mich!« riefen beide, aber aus entgegengesetzten Be-

wegungsgründen. Ihre Klagen waren so herzbrechend, daß sogar die Hexe 
Schabernack Tränen darüber vergoß; aber man will behaupten, daß sie die 

Tränen mehr aus Ärger als aus Mitleid vergoß. Sie besorgte, daß die beiden 
verzweiflungsvollen Seelen Ernst machen und sich wirklich entleiben wür-
den, alsdann hätte sie keine Bosheit mehr an ihnen ausüben können, wozu 

sie einen starken Hang besaß. 
 
     Eine Hexe kann die Wirkungen der andern nicht aufheben, und sie such-

te daher ihre Schwester Tausendschön mit verstelltem Mitleid zu bewegen, 
daß sie Unglück verhüten und jede Seele wieder an Ort und Stelle zurück-

bringen sollte. Das gute Herz ließ sich durch die Listige einnehmen und eilte 
voll Schrecken herbei, die Bezauberung zu endigen; sie versetzte die beiden 
Körper in einen tiefen Schlaf, damit die Operation desto ungehinderter vor 

sich gehen konnte, und unterdessen brachte sie jede Seele wieder in ihr vo-
riges Wohnhaus. 
 

     Hexe Schabernack lachte dreimal laut in der Luft, als ihre List so gut ge-
lungen war, und spottete der gutherzigen Schwester, daß sie sich hatte be-

trügen lassen; sie konnte vor Begierde die Zeit nicht erwarten, wo die Schla-
fenden von selbst erwacht wären, sondern jagte in des Herrn von Blunder-
buß' Nase eine Fliege, die ihn so empfindlich kitzelte, daß er unaufhörlich im 

schönsten Trompetenklange nieste. 
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     So stark das Geräusch war und so sehr Blunderbuß es durch sein unge-
duldiges Fluchen über das ewige Niesen noch vermehrte, so weckte es doch 

den schnarchenden Kakerlak nicht, und die Hexe sah sich genötigt, stärkere 
Mittel zu gebrauchen, um seinen tiefen Zauberschlaf zu vertreiben. Sie führ-
te eine Wespe durch die Öffnung einer Fensterscheibe herein, die von den 

Patern in ihrer übereilten Flucht zerbrochen wurde; das summende Tier 
grub ihm seinen Stachel in die Schläfe; er fuhr auf, schlug es tot und schlief 
wieder ein, obgleich das Blut aus der Wunde quoll. Da an diesem philoso-

phischen Körper mit keinem Sinne etwas auszurichten war, so näherte sich 
die Hexe seinem linken Ohre und rief mit schmeichelnder Stimme hinein: 

»Größter aller Philosophen, großer Kakerlak, steh auf!« Sogleich öffneten sich 
seine Augenlider; er sprang auf und wollte mit lächelnder zufriedner Miene 
sich für einen so süßen Titel bedanken; aber zu seiner Verwunderung er-

blickte er kein menschliches Wesen um sich als den dicken aufgeschwellten 
Blunderbuß, der viel zu materiell aussah, als daß eine solche Schmeichelei 

von ihm herrühren konnte; er vermutete also, daß es nur ein Traum gewe-
sen wäre. 
 

     Beide Teile befanden sich noch einmal so wohl, da der eine wieder ganz 
Herr von Blunderbuß und der andere wieder ganz Herr Kakerlak war. Es ist, 

wie schon jemand gesagt hat, mit Leib und Seele wie mit Futter und Ober-
zeug an einem Kleide: Beides muß nach einem Maße und nach einem Muster 

zugeschnitten sein, sonst passen sie nicht zusammen. Blunderbuß stellte 
vor allen Dingen eine Untersuchung im Keller an, ob die Bezauberung sich 
etwa auch auf seinen Wein erstreckt hätte, zählte seine Fässer zweimal, 

dreimal durch und glaubte, das Zählen verlernt zu haben, da er seinen Vor-
rat zweimal so groß fand als vor der Bezauberung; alle Paters, die sich über 
dem Exorzisieren im heiligen Eifer zu Boden tranken, hatte die schadenfrohe 

Schabernack in Weinfässer verwandelt und eines jeden Kopf so ähnlich, als 
wenn er lebte, in seinen Zapfen en haut relief geschnitten. Blunderbuß geriet 

außer sich vor Entzücken und ließ sogleich den Bruder Hieronymus anzap-
fen, um seinen Gast zu bewirten. 
 

     Es wurde aufgetragen; der Wirt fand den Wein überaus köstlich und 
konnte sich nicht sättigen. Kein Wunder! denn die Hexe hatte ihm die Prin-

zessin Friß-mich-nicht ins Glas gespielt, die bei jedem Zuge die äußerst reiz-
baren Organe des Trinkers mit ihren kleinen Fingern so lieblich streichelte, 
daß er vor Vergnügen selbst nicht wußte, wie ihm geschah. Er nötigte seinen 

Gast bei jedem Glase, einem so guten Beispiele zu folgen, allein Kakerlak, 
der ganz wieder zum Philosophen geworden war, seitdem er die königliche 

Würde verloren hatte, wehrte das Glas weit von sich ab und war schon im 
Begriffe, einen sinnlichen Menschen zu verlassen, durch dessen Gesellschaft 
er sich zu entehren glaubte, doch die Hexe Schabernack wußte ein unfehlba-

res Mittel, ihn zurückzuhalten. Indem ihm der Herr von Blunderbuß mit ge-
waltsamen Zunötigungen ein volles Glas an den Mund hielt, spielte sie mit 
ihrer fertigen Taschenspielerkunst den Prinzen Lamdaminiro hinein, der 

dem Philosophen leise zuflisterte: »Weisester unter allen Weisen, großer Ka-
kerlak, trink mich aus! Erhabenster unter allen Sterblichen, würdige mich, 
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daß ich von dir getrunken werde! Mich bestimmte das Schicksal dem größ-

ten Philosophen der Erde. Trink mich aus, großer Kakerlak!« 
 

     Wie geschmeidig gab seine Philosophie nach! Er schluckte begierig das 
Glas hinunter, das dem größten Sterblichen bestimmt war, und foderte ein 
zweites, um die schmeichelnde Auffoderung zum Trinken noch einmal zu 

hören; er hörte sie und schenkte sich ein, um sie wieder zu hören; er trank 
fast noch unersättlicher als sein Wirt und berauschte sich in Schmeichelei 
und Wein so sehr, daß er Sinn und Sprache verlor. 

 
     Die Hexe wußte nach ihrer feinen Menschenkenntnis sehr wohl, daß eine 

solche Überladung den Überdruß am schnellsten herbeiführen mußte, und 
darum hatte sie ihn so listig zur Unmäßigkeit zu bringen gesucht. Wie sie 
wollte, so geschah es: Als der Weiseste unter den Weisen von dem Schlaf er-

wachte, worein ihn die Trunkenheit versetzte, fühlte er sich so matt, so zer-
schlagen! Seine Philosophie war so schwach wie sein Kopf, der nicht einmal 

Gedanken genug zusammenbringen konnte, um sich an die Lobsprüche zu 
erinnern, die ihm des Tags vorher aus dem Weinglase entgegentönten. Kraft-
los schleppte sich der große Kakerlak in einen Stuhl, seufzte und klagte in 

lauten Jammertönen über die Erniedrigung seines denkenden Wesens, über 
die Schande, daß sich seine geistige Substanz so von den Sinnen hintergehn 
und so mildtätig berauschen ließ. »Wie bin ich gesunken!« rief er. »Nimmer-

mehr werd ich wieder der weise Kak . . .« 
 

     Husch! war das Vögelchen da und flog mit ihm davon. 
 
     Hexe Schabernack war nicht fauler als ihre Schwester. Husch! gab sie 

dem betrunkenen Blunderbuß eine Ohrfeige, packte Prinzessin und Prinzen 
auf und jagte mit ihnen so geschwind, als eine Hexe durch die Lüfte fahren 

kann, den beiden Abgereisten nach. Die Ohrfeige, die der Betrunkene zum 
Abschied empfing, hatte eine eigne Kraft: Sie verwandelte ihn in ein großes 
Paßglas, woran sein Wappen und Porträt geschnitten war und seine Ohren 

die Henkel ausmachten; es wird noch itzt als ein Familienstück aufbewahrt 
und hat großen heraldischen Nutzen. 
 

 

Viertes Buch 
 

 
Für Hexen ist ein Trab von Teutschland nach Konstantinopel so wenig als 
für ein paar Beine, die keiner Hexe gehören, der Weg aus der Stube in die 

Schlafkammer; sie hatten kaum dreimal nach der Ausfahrt Atem geschöpft, 
so lag schon Kakerlak in einem Spargelbeet im Garten des Serails zu Kon-

stantinopel. 
 
     Der Großsultan ging eben mit tiefem Nachdenken im mittelsten Gange 

spazieren und überlegte, bei welcher Gemahlin er die künftige Nacht schla-
fen wollte; da er ein sehr spekulativer Herr war und zur Auflösung des vor-
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habenden Problems alle seine Gedanken versammelt hatte, so merkte er 

nicht einmal, daß ihm Hexe Tausendschön das Kleid vom Leibe, den Turban 
vom Kopfe und die Stiefeln von den Füßen wegblies und ihm dafür Kaker-

laks Kleidung anzauberte. Itzt hatte er glücklich seine Beratschlagung geen-
digt, einen Entschluß gefaßt und wollte seinem Maître des plaisirs die nöti-
gen Befehle erteilen: Ach, du armer Großsultan! Wie schlimm wurde dir zu-

mute, als du dich in einem andern Kleide erblicktest! In dem Kleide eines 
Ungläubigen! Da du nur in einem einzigen Artikel, den die Hexe aus Scham-

haftigkeit ungekränkt ließ, ein Muselmann warst! 
 
     Er sagte sich zwar gleich, daß es nicht mit rechten Dingen zuginge, allein 

die Hexerei war ihm eben zu so höchst ungelegner Zeit geschehn, daß er al-
les daran wagte, um in den Palast zu dringen: Es half ihm nichts, dem ar-
men Großsultan. Die Wache ließ ihn zurück und führte ihn gar ins Gefäng-

nis, daß er sich unterstanden hatte, in den geheiligten Garten des Serails zu 
kommen; er beteuerte und schwor bei dem Barte des großen Propheten, daß 

er der Herr des Palasts wäre: Es half ihm nichts, dem armen Großsultan; es 
erkannte ihn niemand dafür, weil ihm des Großsultans Kleid fehlte. Kaker-
lak, dem seine Beschützerin des Sultans Kleid angezogen hatte, kam vom 

Spargelbeete majestätisch dahergeschritten und wurde um seines Kleides 
willen mit der tiefsten Ehrfurcht eingelassen. Er ging auf den Wink seiner 

Beschützerin die Treppe hinan, die hohe Flügeltüre des Zimmers öffnete 
sich. 
 

Nachlässig warf er sich auf einen Sofa hin, 
Elastisch nahm in eine tiefe Höhle 
Der seidne Sitz ihn auf. Mit Augen voller Seele, 

In Gang und Miene Reiz, tritt eine Sängerin, 
Mit vorteilhafter Kunst in leichten Flor gehüllt, 

Durch den ein Busen schielt, mit Reichtum überfüllt, 
Wie eine Grazie daher. 
Mit Absicht und doch stets als durch ein Ungefähr 

Läßt ihm Gebärd und Schritt verborgne Reiz' entdecken, 
Um einen Wunsch zum Trotz der Weisheit zu erwecken, 

Bei dem auch Catos Wangen glühn; 
Bescheiden gnug, um anzuziehn, 
Und frei genug, nicht abzuschrecken, 

Erwartungsvoll, daß man sie zwingt zu fliehn, 
Um dann, erhascht nach langem Sträuben, 
Mit Widerwillen gern gezwungen dazubleiben. 

 
Der neue Sultan rieb sich die Stirne, seufzte und winkte; sie nahm seinen 

Wink für einen Befehl an und sang. Ihre sultanische Hoheit hatten nur Au-
gen, aber keine Ohren! Er konnte seinen Blick an der niedlichen Figur nicht 
sättigen. 

 
Das Vaterland der Schönen war Kaschmir, 

Von der Natur gewählt zum Sitz der Liebe. 
Von schweren Wolken niemals trübe, 
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Mit ew'gem Grün geschmückt, deckt ein Gebirge hier 

Aufs wollustreiche Land den langgedehnten Schatten, 
Daß nicht der Sonne Strahl der Schönheit Blüte sengt, 

Die Lebensgeister nie in schwüler Glut ermatten 
Und träge Düsterheit auf keiner Stirne hängt; 
Dort atmet stets vom nahen Meergestade 

Ein kühlend Lüftchen her, belebt des Jünglings Mut, 
Gießt in des Mädchens feurig Blut 
Die milde Zärtlichkeit, weht von des Lebens Pfade 

Die Sorgen weg und macht 
Den feingewebten Sinn den Freuden immer offen. 

Wo die Natur so freundlich lacht, 
Da läßt sich mit Gewißheit hoffen, 
Daß sie nur Grazien, nur Götterbilder schafft; 

Doch hier hat ihre Schöpferkraft 
Durch Niedlichkeit sich selber übertroffen. 

Zwei Arme, kugelrund, vom feinsten Wachs bossiert, 
Mit einer Haut so zart wie Eierweiß glasiert; 
Zwei Augen, die so viel, was man nicht sagt, verlangen, 

Zwei rote hochgewölbte Wangen, 
Die jedem Mund befehlen: »Küsse mich!« 
Zwei Lippen . . . Doch was quäl ich mich, sie zu beschreiben? 

So viel ist nun schon klar, es fehlte nichts, um sich 
Mit bloßem Sehn die Zeit vortrefflich zu vertreiben. 

 
Auch setzte Herr Kakerlak seine Philosophie ganz beiseite und wurde so sehr 
Sultan, daß er aufstand, um die niedliche Sängerin bei der Hand zu fassen, 

als eine neue Schönheit hereintrat. 
 

Aus China brachte sie ein schlauer Handelsmann, 
Der tausend nur Prozent an ihr gewann, 
Ins kaiserliche Lustgehege, 

Doch bloß als eine Seltenheit, 
Wie mancher von den reichen Erdensöhnen, 
Die keine Sultan' sind, mit porzellänen Schönen 

Aus China und Japan und solcher Kostbarkeit 
Kamin und Tische schmückt; es ist nicht zum Gefallen, 

Zum Nutzen noch zur Lust, nur einzig – zum Besehn. 
Das Wundertier blieb an der Türe stehn 
Und ließ nicht einen Blick auf unsern Sultan fallen. 

Ein lebend Ebenbild der strengsten Sittsamkeit, 
Die Augen stets gesenkt, die Hände, Busen, Nacken 
In seidnen Stoff versteckt und immer auf den Backen 

Das sanfte Rot verschämter Schüchternheit, 
So stand sie leblos da, wie Albrecht Dürers 9) Damen, 

Mit klösterlicher Blödigkeit. 
Der Sultan sah erstaunt die ausgerißnen Augenbramen, 

                                                 
9 ) Ein bekannter alter teutscher Maler. 
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Die bleiche Totenfarb im ernsten Angesicht. 

Er fragte sie und wußte nicht, 
Wie ihm geschah, denn ihrer Antwort Töne 

Erschallten durch zwei Reihn pechschwarz gefärbter Zähne. 
Er drehte sie herum und fand 
Ein neues Wunderwerk: Ein Schritt entdeckte, 

Was ihm bisher das lange Kleid versteckte – 
Ein Füßchen, klein wie eine Kinderhand. 
»Bei Mahomet«, begann der Sultan laut zu fluchen, 

»Hier mag ich nicht nach Wundern weiter suchen; 
Es könnte mich vielleicht gereun.« 

 
»Du bist kein Hausrat in ein Serail; geh!« – und mit diesen Worten wies der 
erzürnte Sultan der ehrbaren Chineserin mit den pechschwarzen Zähnen 

und den kleinen Füßchen die Türe. Er wollte sich eben zur Kaschmirin hin-
wenden: 

 
Schnell flog im wilden Tanz der Wollust und der Freude 
Zirkassiens schönstes Mädchen herein. 

Die vollen Brüste schwollen beide 
Durchs weichende Gewand, das, leicht geschürzt, allein 
Die Hüften deckt' und alles unverhüllet 

Dem Auge ließ, was unterm Feigenblatt 
Die Mutter Eva nicht verbarg. Ihr Lied erfüllet 

Des Sultans Herz, das nie so hoch geschlagen hat, 
Mit einem süßen Weh, den Kopf mit süßem Schwindel. 
 

Dergleichen überaus angenehmer Fall kam unserm Herrn Sultan nicht vor, 
solang er auf der Welt war, um soviel weniger darf man es ihm verdenken, 

wenn er ihn etwas angriff. Die Göttin der Wollust schien den schönsten Kör-
per zu ihrer Wohnung gewählt zu haben, um in eigener Person die Standhaf-
tigkeit des armen Kakerlaks zu bestürmen. Das verzweifelte Sultanskleid 

mußte schuld daran sein, denn sie hatte kaum zwei Minuten getanzt und 
gesungen, so griff er schon nach dem Schnupftuche, und zu Anfange der 
dritten lag er schon in ihren Armen, so groß war seine Not. 

 
     Nun wird ein schönes Leben angehn, lieber Leser; da wir beide auf Ehr-

barkeit halten, so kann ich unmöglich etwas erzählen, das du lieber denkst 
als liest. So viel kann man aber doch ohne Schamröte sagen, daß der Hexe 
Schabernack bei der Sache angst wurde: Sie verzweifelte selbst, daß sie dem 

Herrn Kakerlak diese Schüssel jemals verekeln könnte. Weiber sollen nie er-
finderischer sein, als wenn sie einen Fehler begangen haben; ist auch dieser 
Grundsatz nicht richtig, so handelte doch die Hexe so, als wenn er's wäre. 

Sie sah ein, daß sie dem Übel hätte zuvorkommen und statt der Zirkasserin 
nur die verlegendsten Schönheiten des Serails zum Sultan führen sollen; um 

also die Befreiung ihrer Schwester, des Fehlers ungeachtet, zu hindern, 
steckte sie die Prinzessin Friß-mich-nicht unter sein Kopfküssen. Kaum nä-
herte er sich dem Vergnügen, so erhob der Unhold unter dem Kopfküssen 

ein Zetergeschrei, als wenn das größte Unglück von der Welt geschähe, der 
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Sultan hörte nicht. In der nächsten Nacht gesellte sich die Hexe selbst dazu, 

und alle drei brüllten so gräßlich, wie bei Menschengedenken in der Welt 
nicht gebrüllt wurde, der Sultan hörte nicht. 

 
     Die Hexe war des Spaßes desto überdrüssiger, je weniger der Sultan es 
werden wollte. Zum Glücke hatte sie in ihren jüngern Jahren einmal gelesen, 

daß man am leichtesten satt wird, wenn man sich überißt, und ließ wegen 
dieser scharfsinnigen Bemerkung der Natur freie Wirkung, und was ge-
schah? Der Herr Sultan überaß sich und wurde so satt, daß ich es nicht er-

zählen kann. 
 

     »Warte!« rief Hexe Tausendschön und erzürnte sich zum ersten Male in 
ihrem Leben, weil sie sich einbildete, daß ihm ihre tückische Schwester den 
Überdruß beigebracht hätte. »Warte! Der Sultan soll mich doch, dir zum 

Trotze, erlösen; auf dies Vergnügen setzte ich meine ganze Hoffnung; ich 
dachte, daß es ihm nur der Tod unschmackhaft machen sollte, und doch 

hast du mir meine Hoffnung vereitelt! Warte, du schadenfrohe Schwester! 
Was die Wollust bei einem Philosophen nicht vermag, wird die Liebe tun.« 
 

     Sogleich führte sie die reizende Kaschmirin zum Sultan, der matt und 
verdrüßlich auf der Ottomane lag, halb schlummerte und halb wachte und 
von den genoßnen Freuden nicht einmal gern träumte. Er blinzte das Mäd-

chen an, als sie vor ihm hintrat, wie eine Sache, wobei man denkt, wenn es 
nur etwas anders wäre! Gleichwohl sah er nicht weg; sie wurde ihm gar im 

kurzen so interessant, daß er nicht mehr blinzte, sondern die Augen so weit 
aufmachte, als es sich natürlicherweise tun ließ. Je weniger sie buhlte, je 
weniger sie ihm ihre Liebe anbot, desto begieriger verlangte er nach ihr; die 

Leidenschaft fraß so schnell um sich in seinem Herze, daß er schmachtete. 
Ganz natürlich ging es mit dieser Geschwindigkeit nicht zu, sonst wäre sie 

unwahrscheinlich; die Hexe hatte die Hand im Spiele. 
 
     Nun tat unser Herr Sultan den ganzen Tag nichts als girren, seufzen und 

ächzen; er verschrieb mehr Papier zu Sonetten, Oden und Liedern als seine 
Justizräte zu Akten. Sieben Nächte tat er kein Auge zu, und erst in der ach-
ten glückte ihm ein halbstündiger Schlummer; er sprach in lauter Ausru-

fungen und sagte in einer halben Viertelstunde mehr »Ach! Oh! Ah!« als an-
dere Leute in ihrem ganzen Leben. Solche heftige Gemütsbewegungen sind 

kein Spaß: Man kann daran sterben, wenn die Sache lange währt. Auch 
nahm sein Bauch täglich ab, und die innerliche Liebesglut zehrte ihn so ge-
waltig aus, daß er der magerste Sultan wurde, der jemals auf dem ottomani-

schen Throne saß. 
 
     Die Hexe Schabernack hoffte zwar, daß er es mit seiner Empfindsamkeit 

nicht immer so treiben könnte, aber es war ihr schon zuwider, daß ihre 
Schwester sich nur mit der Einbildung, durch ihn befreit zu werden, vergnü-

gen sollte. Prinzessin Friß-mich-nicht, ihre gewöhnliche Unglücksstifterin, 
erhielt von ihr eine männliche Stimme, die eine gute Quinte tiefer stand als 
die bisherige, ob sie gleich an sich nicht die sanfteste war und sich dem 

Brüllen ein wenig näherte; sie mußte sich in den einen Winkel des Zimmers 
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stellen, ihr Bruder in den andern – versteht sich, beide unsichtbar, wie es 

bei Hexengeschichten gebräuchlich ist. Der Sultan lag auf dem Sofa, vor Lie-
be krank; die reizende Kaschmirin stand vor ihm, und mit hochklopfendem 

Herze, schmachtender Miene, abgebrochnen Seufzern und tiefgerührtem 
Schmerze sah er unverwandt in die schönen blauen Augen, die ihn so töd-
lich verwundet hatten; dabei schoß seine bekümmerte Seele mitten durch 

die Betrübnis so brennende Liebesstrahlen um sich herum, daß der Göttin 
seines Herzens die Augen übergingen, als wenn sie in die Sonne sähe. 
 

     »Anbetenswürdige Schönheit«, fing die Prinzessin mit der Mannsstimme 
in ihrem Winkel an. »Himmlische Tochter der Liebe! Lange hat dein Knecht 

im stillen nach dir geschmachtet, lange den Sternen, Tälern und Bergen sein 
Leid geklagt. Länger kann ich meine Neigung in der Brust nicht verschlie-
ßen, wenn sie nicht bersten soll: Schönster Engel des Paradieses – ich liebe 

dich.« 
 

     So pathetisch sie dies sprach, so sanft und schmelzend hub der Prinz 
Lamdaminiro in seinem Winkel an: 
 

Schönstes Blümchen auf der Weide! 
Mein Entzücken, meine Freude! 
Richt auf mich die Äuglein beide; 

Siehe, was ich Armer leide; 
Eh ich tot von hinnen scheide, 

Rette, Täubchen, rette mich! 
Schönstes Blümchen auf der Weide, 
Himmelskind, ich liebe dich. 

 
»Bei dem Barte des großen Propheten«, rief der Sultan und sprang wütend 

auf. »Wer sind die Bösewichter, die mir unter der Nase dem geliebten Gegen-
stande meines Herzens ihre Liebeserklärungen tun? – Verschnittene! He! 
gleich stranguliert mir die Schurken!« 

 
     Es läßt sich übel strangulieren, wenn die Leute unsichtbar sind; die Ver-
schnittenen suchten in allen Zimmern die Hälse, die von ihnen stranguliert 

werden sollten, und statteten den untertänigsten Bericht ab, daß nirgends 
etwas zu finden wäre, das man strangulieren könnte, und daß Seiner sulta-

nischen Hoheit, mit Respekt zu sagen, die Ohren geklungen haben müßten. 
Kaum waren sie aus dem Zimmer, so fing die Prinzessin wieder an: »Erhabne 
Tochter des Himmels, mein Herz ist ein Feuerofen, meine Seele ein Volkan; 

lösche mit deinen paradiesischen Blicken die Flammen, die mich verzehren. 
Der brennende Schlund meines Herzens wirft Seufzer und Klagen aus; die 
Klagen strömen aus meinem Munde wie eine Lava. Holdeste Huri des Para-

dieses, ich liebe dich.« 
 

     Der Prinz nahm das Wort: 
 
Schönstes Schäfchen auf der Aue! 

Süßes Herzenslämmchen, schaue, 
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Wie bewegt von Tränentaue 

Ich hier schmachte kümmerlich! 
Schönstes Schäfchen auf der Aue. 

Herzenslämmchen, liebe mich! 
 
Der Sultan kannte sich nicht vor Zorn und ließ augenblicklich Großwesir 

und Mufti holen; sie kamen, und er befahl, im ganzen Serail alle Mannsper-
sonen zu spießen, die verliebt aussähen. Sie gingen beide und sahen allen 
Mannspersonen scharf in die Augen, brachten aber die Nachricht zurück, 

daß kein einziger im Serail verliebt aussähe, denn es wären lauter Verschnit-
tene. Es ließe sich daher nach reiflicher Überlegung nichts anders mutma-

ßen, als daß es nicht mit rechten Dingen zuginge oder daß Seiner sultani-
schen Hoheit, mit Respekt zu melden, die Ohren geklungen haben müßten. 
Sie waren noch nicht aus dem Palaste, so gingen die herzbrechenden Lie-

besklagen von neuem an; wie jedes vorhin allein jammerte, so machten sie 
itzt ein Duett zusammen, so rührend, daß die Fensterscheiben hätten 

schmelzen mögen. Der Sultan ergriff einen Dolch, mit Diamanten besetzt, 
und raste im Zimmer herum, stach in alle Winkel, fluchte und tobte so 
fürchterlich, daß die reizende Kaschmirin, die von dem verliebten Winseln 

nichts hörte, ihm mit Tränen zu Fuße fiel und flehentlich bat, er möchte 
doch ja nicht verrückt werden. Lief er nach dem Prinzen hin, um ihn zu er-
morden, so klatschte die Prinzessin hinter seinem Rücken mit dem Munde, 

als wenn sie die schöne Kaschmirin küßte; wandte er sich mit dem Dolche 
nach der Prinzessin, so tat der Prinz das nämliche; wohin er sich nur kehrte, 

hörte er hinter sich küssen und mit Entzücken rufen: »Ach, schönster Engel 
des Paradieses, wie labt mich dein Kuß! – Ach, du schönstes Lämmchen auf 
der Weide, wie labt mich dein Kuß!« 

 
     Der schönen Kaschmirin wurde bei dem Wüten des Sultans bange, und 

sie lief mit lautem Geschrei zur Türe hinaus, mein Herr Sultan mit dem Dol-
che hinter ihr drein und hinter dem Herrn Sultan her Prinz und Prinzessin 
mit lautem Hohngelächter. »Betrogen, Herr Sultan!« riefen sie mit Hände-

klatschen. »Betrogen! Sie ist ihm untreu. Ich entführe sie. Lauf ihr nach, 
Herr Sultan! Ich entführe sie doch.« 
 

     Dergleichen verwünschtes Gewäsch erhitzt die Ohren, um soviel mehr die 
Leber, besonders bei einem Eifersüchtigen, der ohnehin alles glaubt; schlug 

nicht die schöne Kaschmirin zu rechter Zeit die Türe zu, so wurde aus der 
Posse ein Trauerspiel, wobei ein Mensch ums Leben kam, denn um sie nicht 
entführen zu lassen, wollte er sie ermorden, und um sie zu ermorden, stieß 

er mit weitausgeholtem Dolche nach ihr, aber das mörderische Eisen fuhr in 
die Tür und brach entzwei, daß der diamantne Heft in der Hand blieb; wer 
sich gut auf das Räsonieren versteht, kann daraus schließen, wie heftig der 

Stoß sein mußte und wie leicht jemand das Leben einbüßen konnte, wenn er 
nicht die Türe traf. 

 
     »Ungetreue!« rief der Sultan schäumend. »Mach auf, daß ich dein treulo-
ses Herz durchbohre!« – Sie war keine Närrin, daß sie ihm gehorchte; die 

Leute, die durchbohren wollen, darf man sich nicht zu nahe kommen lassen. 
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Poche du, Herr Sultan, soviel du willst! die schöne Kaschmirin macht dir 

nicht auf. 
 

     Es half nichts, als daß er in Gelassenheit abzog und seinen Gram im stil-
len ausweinte, ausseufzte, ausfluchte oder was ihm sonst beliebte; er-
schöpft, keuchend, atemlos warf er sich auf den Sofa. Plötzlich klirrten tau-

send Säbel in seinen Ohren, als wenn seine ganze Wache im Palast nieder-
gehauen würde; das Zimmer zitterte vor dem Tumult; eine Kutsche mit 
brausenden Hengsten rollte durch den Hof, und eine triumphierende Stim-

me rief zum Fenster herein: »Betrogen, Herr Sultan! Betrogen! Ich entführe 
sie: Mich liebt sie, nicht Ihn. Wünsche wohl zu leben, Herr Sultan.« 

 
     Der Unglückliche erlag unter dem Schmerze. »Verdammtes Geschlecht!« 
rief er mit knirschenden Zähnen. »Treulose Brut! Ewig will ich dich hassen. 

Ach, warum war ich Sultan und liebte? – Unsichtbare Beherrscherin meines 
Schicksals, nimm mir diese verhaßte Würde wieder, die du zu meinem Un-

glück mir gabst. Führe mich aus diesem Palast, wo überall unter meinen 
Füßen die Dornen der Eifersucht und gekränkter Liebe emporwachsen, und 
mache mich wieder zu Kak . . .« 

 
     Bei dem ersten Hauche, womit er seinen Namen aussprechen wollte, 
schwebte schon der betrübte Herr Sultan auf dem Rücken des Vögelchens in 

der Luft. 
 

     »Ha, ha, ha«, lachte Hexe Schabernack und fuhr übermütig vor ihrer 
Schwester vorbei, daß der arme Kakerlak auf dem Rücken seiner Gönnerin 
schwankte, so heftig stießen die beiden Hexen zusammen. »Bist du nun be-

freit, Schwesterchen? ha, ha, ha.« 
 

     So gutmütig Tausendschön war, so hatte sie doch auch eine Galle; der 
bittre Spott ihrer Gegnerin erregte sie so gewaltig, daß die Erzürnte vergaß, 
wen sie auf dem Rücken trug, und der Spötterin ins Gesicht flog, um ihr mit 

dem Schnabel wenigstens ein Auge auszuhacken, wenn sie mit allen beiden 
nicht fertig werden könnte. Das Auge wurde glücklich geblendet, aber Scha-
bernack hielt nicht so geduldig still, sondern griff zornig nach dem Vögel-

chen, um ihm die Kehle zuzudrücken; Kakerlak hielt sich zwar so fest an als 
möglich, Prinz und Prinzessin nicht weniger, aber die Bewegungen der Strei-

tenden wurden so heftig, daß alles Anhalten nichts half, und in kurzer Zeit 
fielen alle drei mit ihrer ganzen Schwerkraft vom Himmel senkrecht auf den 
Erdboden herab. Der Fall war ziemlich hoch, wie man wohl rechnen kann, 

und ging gewiß nicht ohne Halsbrechen ab, wenn es Sommer oder schlaffes 
Wetter war; aber zum Glücke trug sich die gefährliche Begebenheit in einem 
der kältesten Januare zu, wo so hoher Schnee lag, als selbst die ältesten 

Leute nicht wollten gesehn haben. Auf diese Weise kamen die Fallenden mit 
einem kleinen Nasenbluten durch, das in der großen Kälte, wo alles gleich 

gefror, nicht lange anhielt. 
 
     Unterdessen daß diese drei bis über den Kopf im Schnee begraben lagen, 

wurde das Gefecht in der Luft mit verdoppelter Wut fortgesetzt. Es macht 
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schon Lärm genug, wenn zwei gewöhnliche Weiber sich zanken; nun denke 

man, was für einen es geben muß, wenn es gar Hexen sind. Schabernack 
befand sich am schlimmsten dabei: Das Vögelchen hackte ihr Wunden an 

den Kopf, an die Brust, ins Gesicht, und griff sie zu, um sich zu rächen, so 
flog mein Vögelchen davon, hackte auf einen andern Ort und flog wieder da-
von. Die Verwundete wollte sich vor Ärger zerreißen, weil sie sich für ihre 

Schmerzen nicht rächen konnte, und warf sich im größten Zorn in einen 
Brunnen herab, um dem Kratzen und Hacken zu entgehn; die Siegerin setzte 
sich auf einen Baum, putzte ihre Federn und kühlte sich ab. 

 
 

Fünftes Buch 
 
 
Daß Prinz Alfabeta einen unglücklichen Krieg führte, um seine Physiognomie 

wiederzuerobern, und sie doch nicht wiederbekam, sondern sogar in die Ge-
fangenschaft geriet, das wissen wir; daß er noch immer in der Gefangen-

schaft und ohne Physiognomie war, als sein Überwinder, der König von 
Butam, wieder Kakerlak wurde und die Reise zum Herrn von Blunderbuß 
antrat, das wissen wir auch; daß er sich aber mit der Königin Ypsilon ver-

mählte und darauf in ihrer Gesellschaft einen Ritt um die Welt tat, das weiß 
niemand als ich, und darum will ich's itzt erzählen. 

 
     Die Verwunderung auf dem Schlosse zu Butam war nicht klein, als man 
so plötzlich den König, die Prinzessin Friß-mich-nicht und den Prinzen 

Lamdaminiro vermißte; tot waren sie nicht, denn ihre Leichname hätten 
doch dasein müssen; ausgefahren auch nicht, denn alle Pferde standen rich-
tig im Stalle und alle Kutschen richtig im Wagenschuppen. Sollten sie aus-

gegangen sein? – Ein König, eine Prinzessin und ein Prinz werden wohl so 
weit zu Fuße gehn? Man spekulierte gewaltig über den Vorfall, und nachdem 

die meisten am Hofe sich durch vieles Nachdenken Kopfweh gemacht hatten, 
errieten sie wirklich die wahre Ursache. Man sagte allgemein: »Das geht 
nicht mit rechten Dingen zu.« Die Königin ließ an allen Orten suchen, wo ein 

Mensch Platz hatte; da war kein König von Butam, keine Prinzessin und kein 
Prinz. Als sie merkte, daß sie sich schlechterdings nicht wollten finden las-
sen, faßte sie sich in Geduld und befahl, Hoftrauer anzusagen. 

 
      Der Prinz Alfabeta hörte kaum in seiner Gefangenschaft, daß der König 

für tot erklärt wäre, als er schon auf Mittel zu seiner Befreiung dachte, die 
ihm nunmehr sehr leicht zu bewirken schien, weil die Damen gemeiniglich 
mitleidig gegen die Mannspersonen sind. Wie er hoffte, so geschah es; er ließ 

der Regentin nur melden, daß es ihm außer der Gefangenschaft besser gefie-
le, so erhielt er die Erlaubnis, vor ihr zu erscheinen. Er wußte seine trauri-

gen Schicksale mit so rührender Beredsamkeit vorzutragen und vorzüglich 
den Verlust der Physiognomie in ein solches Licht zu setzen, daß der Dame 
das Herz brach und die Augen in Tränen zerflossen. 

 
     Der Prinz wurde jeden Tag interessanter, und da er einsah, wie tief er ins 
Herz der Königin eingedrungen war, wagte er den kühnen Streich, um ihre 
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Hand anzuhalten. – »Sehr viel Vergnügen, aber ein Prinz ohne Physiogno-

mie . . .« Wie zog sich mein Prinz in eine demütige Ferne zurück, als er das 
hörte! Er nahm sich es zwar sehr zu Herzen, und obgleich die Betrübnis sei-

ne Seele daniederdrückte, so verließ ihn doch sein Talent zu gefallen nicht 
ganz. Er besaß die unnachahmliche Kunst, den Ton eines ungeschmierten 
Wagenrads so natürlich nachzumachen, daß alle Menschen, die ihn bloß 

hörten und nicht sahen, auf ihre Seele schworen: »Das ist kein Prinz, son-
dern ein Wagenrad.« Der Königin ging es nicht besser; er machte sein Kunst-
stück im Nebenzimmer, und sie fragte gleich, ob die Leute toll wären, daß sie 

mit Schubkarren und Wagen in den Zimmern herumführen; der Prinz kam 
zu ihr herein, und ob er ihr gleich beteuerte, daß er es wäre, so wollte sie 

ihm doch nicht glauben; desto mehr lachte sie, als er sie aus ihrem Irrtum 
riß, und seitdem ließ sie ihn allemal rufen, wenn sie Langeweile hatte, und 
bat ihn: »Prinz, machen Sie einmal das Wagenrad.« 

 
     Diese Gunst munterte ihn auf, sein Ansuchen um ihre Hand zu wieder-

holen; sie fühlte ihre Schwäche und den Eindruck, den seine Talente auf ihr 
Herz gemacht hatten; sie gab also nach und gewährte seine Bitte. Sobald er 
König von Butam und ihr Gemahl war, tat er einen fürchterlichen Eid, daß 

er die ganze Welt durchreisen und nicht eher in seinem Schlosse wieder 
schlafen wollte, als bis er seine Physiognomie gefunden hätte. Seine Gemah-
lin, die erst seit einem Tage mit ihm vermählt war und ihn daher außeror-

dentlich liebte, willigte unter keiner andern Bedingung in seine Abreise, als 
wenn er sie zur Begleiterin annähme; wollte er nicht umsonst geschworen 

haben, so mußte er die Bedingung wohl eingehn. 
 
     Da sie die ganze Welt durchreisten, so mußten sie notwendig auch ein-

mal an den Ort kommen, wo Kakerlak mit den beiden andern vom Himmel 
in den Schnee gefallen war, und es ist daher nichts weniger als unwahr-

scheinlich, daß sie gerade zu der Zeit hinkamen, als die drei Gefallnen im 
Schnee lagen und noch nicht wieder heraus waren; dergleichen wunderbare 
Zufälle geschehn alle Tage in der Welt. Etwas unwahrscheinlicher ist es, daß 

sie auch an diesem Orte hielten, abstiegen und aßen; aber was kann ich da-
für? Genug, es geschah; sie waren hungrig und stiegen also ab. 

 
     Bei solchen abenteuerlichen Reisen, die man in seinem Leben nur einmal 
tut, schleppt man kein Zelt mit sich; der Prinz und der Reitknecht müssen 

sich, einer sowohl als der andre, unter den blauen Himmel hinsetzen und ihr 
Stückchen Essen von der Faust verzehren. So ging es auch hier: Sie setzten 

sich in den Schnee und aßen, was sie hatten. Der ehmalige Prinz Alfabeta, 
itzt Gemahl der Königin Ypsilon und dermalen König von Butam, hatte sich 
auf seiner großen Reise das Beobachten sehr angewöhnt und wurde daher 

augenblicklich das Loch gewahr, das Kakerlak in den Schnee machte, als er 
vom Himmel hineinfiel. Wer die Natur aufmerksam studiert hat, dem wird es 
nicht schwer sein zu begreifen, daß ein Mensch, der aus den Wolken, die 

Beine voran, in den Schnee fällt, nicht bloß ein Loch, sondern auch in dem 
Loche bei dem Durchbrechen den Abdruck seines Gesichts zurücklassen 

muß; tausend Leute können vielleicht vom Himmel in den Schnee fallen, oh-
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ne ihr Gesicht darinnen abzudrücken; Kakerlaks Fall war aber unter tau-

senden der einzige, wo es geschah. 
 

     »Was in aller Welt?« fing der Prinz an. »Das ist ja meine Physiognomie, so 
natürlich, als ich sie sonst alle Tage im Spiegel erblickte. Hier in diesem Lo-
che muß mein Dieb stecken.« – Man wird sich wundern, wie er das so genau 

wissen konnte, allein für ihn war es eine Kleinigkeit, so etwas zu erraten. Er 
schloß so: Wenn an dem Abdrucke, den ein Mensch von seiner Physiognomie 
im Schnee macht, die Nase unterwärts steht, so muß er nicht aus dem 

Schnee, sondern in den Schnee gefallen sein; nun finde ich hier die Nase un-
terwärts gekehrt, folglich muß der Dieb meiner Physiognomie hineingefallen 

sein und noch darinne stecken. Mit dieser ungemeinen Gabe zu schließen 
konnte er zuweilen Dinge ausfindig machen, die im Mittelpunkte der Erde 

verborgen waren. 
 
     Ohne sich lange zu bedenken, machte er Anstalt, den Dieb auszugraben, 

und es glückte ihm auch, wiewohl mit vieler Mühe. Kaum hatte er den 
halberfrornen Kakerlak aus dem Schnee ans Tageslicht gezogen, so fiel er 

über ihn her wie ein Wütender und wollte sich sein gestohlnes Eigentum mit 
Gewalttätigkeit wiederverschaffen. Das ganze Gesicht konnte dabei zugrunde 
gehn, wenn nicht Hexe Tausendschön dazwischenkam. Der Prinz hatte den 

falschen Grundsatz, daß er die Haut und die Physiognomie für einerlei Ding 
hielt und daß man daher nur die eine vom Gesicht abzuziehn brauchte, um 
die andre zu bekommen. Wegen dieser höchst irrigen Voraussetzung machte 

er schon einen merklichen Anfang, Kakerlaks Gesicht zu schälen, als ihm 
das Vögelchen plötzlich mit solcher Heftigkeit in die Ohren pfiff, daß ihm alle 

Sinne stillstanden; das Blut in den Adern gerann, und aus dem Herrn Prin-
zen, der die Leute schälen wollte, wurde eine Bildsäule. Die Königin Ypsilon 
schlang ihre Arme um den kalten Stein und wollte ihn an ihrer Brust zum 

Leben erwärmen; sie weinte die heißesten Tränen, daß die herabrollenden 
Tropfen den Schnee schmelzten. Aber welch ein Jammer! Der Schnee konnte 
den steinernen Gemahl nicht tragen, und mitten in ihrer Umarmung sank 

der Verwandelte hinab. Sie wandte sich zu Kakerlak, den sie für nichts we-
niger als einen Zauberer hielt, und bat ihn mit einem Fußfalle, aus dem ver-

sunknen Steine wieder einen hübschen Prinzen zu machen, allein sie bekam 
keine Antwort, denn der arme Zauberer wußte selbst nicht, ob Tag oder 
Nacht war. 

 
     Unterdessen wurde der Aufenthalt in einem kalten Schneehaufen für das 

unruhige Temperament der Prinzessin Friß-mich-nicht beschwerlich; sie ar-
beitete mit Händen und Füßen und warf den Schnee über sich auf wie ein 
Maulwurf das Erdreich. Nach langer Arbeit kam sie glücklich heraus und 

wurde neben sich ihren Bruder gewahr, der vermöge seines ungemein philo-
sophischen Charakters sich in seinem Loche nicht rührte, sondern gelassen 
wartete, bis ihn jemand herausziehen wollte; weil die Prinzessin wohl raten 

konnte, worauf er hoffte, so bot sie ihm die Hände und half ihm an die freie 
Luft. Welch Erstaunen, als beide ihre Mutter erblickten! Die Königin geriet 

außer sich, so plötzlich ihre Kinder hier zu finden, flog mit offnen Armen auf 
sie zu und bat sie, sich mit ihr diesem grausamen Zauberer, der ihr den 
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Trost ihres Lebens geraubt hätte, zu Füßen zu werfen. Prinzessin Friß-mich-

nicht hatte die löbliche Gewohnheit, bei jeder zweideutigen Rede immer das 
schlimmste zu verstehn, und da das Weinen den Ton ihrer Mutter undeut-

lich machte, so verstand sie, daß sie diesen Zauberer erdrosseln sollte. Im 
Grunde war wohl Hexe Schabernack an dem bösen Mißverständnisse 
schuld, weil sie aus ihrem Brunnen der Prinzessin in die Ohren rief: »Er-

drossele ihn!« So etwas ließ sie sich nur einmal sagen und fuhr deswegen 
dem vermeinten Zauberer voll Wut nach der Kehle; schnell pfiff ihr das Vö-
gelchen in die Ohren, und sie wurde zu Stein, indem sie zudrücken wollte. 

 
     Der Prinz sah mit unbeschreiblicher Kaltblütigkeit zu und gähnte; Hexe 

Schabernack, die den Liebling ihrer Feindin durchaus tot haben wollte, 
hauchte dem Prinzen etwas von ihrem feurigen Odem ein, um ihn ein wenig 
tätiger zu machen. Das Mittel wirkte unmittelbar auf sein Blut: Alles an ihm 

wurde so behend, so lebhaft, daß er kein Glied stillhalten konnte; aber da 
sein gutmütiges Herz keines Argen fähig war, so verwandelte sich die einge-

atmete Lebhaftigkeit in Vergnügen: Er tanzte im Schnee herum, als wenn er 
von Sinnen wäre, und wollte sich fast zu Tode lachen. Tausendschön schlug 
ein höhnendes Gelächter auf, daß die Absichten ihrer Widersacherin so fehl-

schlugen; diese blies unaufhörlich wie ein Blasebalg, und je mehr sie blies, 
desto mehr tanzte und lachte der Prinz. Vor Ärger, daß er nimmermehr 
grausam werden wollte, gab sie ihm eine Ohrfeige; es ist bekannt, daß man 

bei einer Hexenohrfeige niemals mit dem Leben davonkommt, und wer es 
etwa nicht weiß, kann es hier bewiesen sehn, denn der Prinz wurde augen-

blicklich zu Stein. 
 
     Nun war große Not: Denn eben erkannte die Königin ihren vorigen Ge-

mahl, und eben erkannte der vorige König von Butam seine vorige Gemahlin. 
Beide hatten schon die Arme ausgestreckt, sich um den Hals zu fallen; plötz-

lich schlug Schabernack die Königin ins Gesicht, daß sie sich im Augenblik-
ke mit ausgestreckten Händen zu Stein verhärtete, und schon holte die er-
bitterte Hexe aus, um dem armen Kakerlak ein gleiches Schicksal zuzuberei-

ten, aber Tausendschön war geschwinder als sie; der Schlag war noch einen 
Strohhalm breit von seinem Backen, so fuhr sie wie ein Wind mit ihm zu den 
Wolken hinauf. 

 
     Hexe Schabernack schrie und stampfte vor Ärger, knirschte mit den Zäh-

nen, raufte sich die Haare aus und wußte nicht, an wem sie sich zuerst rä-
chen sollte; wie ein ungezognes Mädchen, das seinen Zorn an leblosen Din-
gen ausläßt, wenn nichts Lebendiges bei der Hand ist, raffte sie Hände voll 

Schnee auf und schleuderte sie tobend nach allen vier Winden hin. Als sie 
ihre Galle ein wenig ausgerast hatte, setzte sie den beiden Entflohenen nach, 
die ihren Zorn erregten; aber wie weit waren die schon! Sie verdoppelte ihren 

Schritt, und nach langem Herumschweifen in den Lüften sah sie die Gegen-
stände ihres Hasses auf einem Baume ausruhn. Wie der Habicht, wenn er 

eine Taube erblickt, schoß sie herab; Hexe Tausendschön war nicht so ein-
fältig, daß sie die Ankunft ruhig abwartete; nein, wie die Zornige herabfuhr, 
fuhr sie mit ihrem Kakerlak hinauf in eine Schneewolke, und jene, die sich 
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nicht gleich aufhalten konnte, rennte in den hohlen Baum hinein, wo ihre 

entflohene Schwester gesessen hatte. 
 

     »O so versinke, verwünschter Baum«, rief sie voll Zorn, »versinke mit mir 
bis zum Mittelpunkte der Erde, daß ich nimmermehr die Verhaßte wieder 
erblicke, die mir alle meine Anschläge vereitelt!« – Eine Hexe wünscht nichts, 

das nicht gleich geschieht. Der Baum versank mit ihr, und sie bereute ihren 
übereilten tollen Wunsch nicht wenig, als sie im Mittelpunkte der Erde 
steckte, so eine ungeheure Last Steine, Kot, Kies, Leimen und Sand auf sich 

liegen hatte und bis über die Ohren mit ihrem Baume im Wasser schwamm. 
 

     Hexe Tausendschön wußte zwar den Aufenthalt ihrer Schwester nicht 
und hielt sich daher ganz inkognito in der Schneewolke auf, bis der Frühling 
kam, wo es keine Schneewolken vor Hitze am Himmel mehr aushalten konn-

ten. Da auf diese Weise auch auf der Erde der Schnee wegschmolz, so kam 
die versteinerte Königin Ypsilon mit ihrer übrigen versteinerten Gesellschaft 

an einem Orte zum Vorschein, wo vorher keine steinerne Figuren standen. 
Der Ruf dieser sonderbaren Erscheinung breitete sich aus; die Einwohner, 
die Türken waren, taten Wallfahrten hin, weil sie sehr richtig schlossen, daß 

vier steinerne Figuren, die niemand an diesen Ort getragen hätte, entweder 
vom Himmel oder aus der Erde gekommen sein müßten und in beiden Fällen 
Wunderwerke wären, die wohl einen Gang verdienten. Zwei englische Alter-

tumsforscher, die sich eben in der dortigen Gegend aufhielten, um griechi-
sche Schuhsohlen zu graben, liefen gleich, so geschwind als möglich, um 

vier Figuren zu sehn, die aus den Zeiten des Lysimachus waren, wie sie 
schon gewiß wußten, ohne sie gesehn zu haben; wie gewiß mußte nun voll-
ends die Gewißheit an Ort und Stelle werden! Sie überlegten unterwegs, ob 

sie einen Apoll, eine Minerva, einen Satyr oder Priap finden wollten; kaum 
warfen sie einen Blick darauf, so waren sie so fest überzeugt als durch eine 

Offenbarung, daß alle vier Figuren den Lysimachus zum Meister hatten: Der 
echte griechische Stil! Lauter schöne griechische Umrisse! Eine herrliche 
Gruppe! Niemand kann das sein als Niobe, wozu sie die Königin Ypsilon 

machten. Welcher erhabene Ausdruck des Schmerzes und der mütterlichen 
Betrübnis! Prinz Alfabeta wurde zum Apoll mit dem niefehlenden Bogen, weil 
er zu einer Zeit versteinerte, wo er speiste, und also den Bratenknochen, wo-

von er eben frühstückte, noch in der Hand hielt. Wie niedlich das Stück Bo-
gen, wofür sie den Knochen ansahn, gearbeitet ist! Schade, daß ihn der 

Zahn der Zeit so grausam zernagt hat! Schade, daß von einem so trefflichen 
Kunstwerke nur zwei Kinder übrig sind! 
 

     Sie reisten mit dem ersten Schiffe nach Hause und machten einen Lärm 
von der Entdeckung, als wenn der große Prophet in Asien zu sehen wäre. 
Lord Antick, ein großer Liebhaber und Sammler der Altertümer, reiste so-

gleich in eigener Person dahin, um die neuentdeckte Niobe und den niefeh-
lenden Apoll 10) in seine Gewalt zu bekommen, wenn er sie auch stehlen soll-

te. »Vortrefflich!« rief Hexe Tausendschön, als sie ihn aus dem Schiffe steigen 

                                                 
10 ) Der nie mit dem Pfeile sein Ziel verfehlt – sein gewöhnliches Beiwort bei den griechischen 

Dichtern. 
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sah. »Bald soll mein lieber Kakerlak ein neues Vergnügen finden, dessen er 

gewiß nicht überdrüssig wird. Wen sollte die Schönheit ermüden? Triumph! 
Diesmal wird er mich erlösen.« 

 
     In der ersten Nacht, nachdem Mylord auf dem festen Lande angelangt 
war, zog ihn Hexe Tausendschön vom Kopf bis zu den Füßen aus und ver-

setzte ihn an den Ort der Antike, die ihn nach Asien lockte, schlug ihn drei-
mal mit ihren Flügeln, und er wurde zu Stein. Kakerlak wurde in des Lords 
Bette gelegt, stand des Morgens als Lord Antick auf, zog sich an und setzte 

sich als Lord Antick in die Kutsche, nicht wenig erfreut, daß er einmal aus 
den hohen schwindligen Luftgegenden wieder auf festem Grund und Boden 

war. 
 
     Der neue Lord saß nicht lange in der Kutsche, so pfiff etwas vorbei wie 

ein Vogel, der geschwind fliegt, über eine kleine Weile wieder und kurz dar-
auf zum dritten Male. Er ließ halten, um die Ursache einer so sonderbaren 

Erscheinung zu erfahren; indem er sich umsah, erblickte er einen Men-
schen, der mit ungläublicher Geschwindigkeit lief. »Halt!« rief der Lord. Der 
Mensch stand. – »Warum läufst du so?« – »Zu meinem Vergnügen.« – »Wo-

hin?« – »So weit es festes Land gibt. Ich habe mir angewöhnt, alle Jahr ein-
mal quer durch die halbe Welt zu laufen; ich setze in Spanien an und höre in 
Japan auf. Ich bin gut zu Fuße, wie Sie daraus abnehmen können, und liebe 

die Bewegung; also tu ich aus bloßer Liebhaberei jährlich so einen kleinen 
Spaziergang. Wo treffen wir uns?« – Der Lord nennte ihm den Ort, den ihm 

Hexe Tausendschön eingab und wo er in drei oder vier Tagen sein wollte. – 
»Gut!« antwortete der gewaltige Laufer, »so tu ich indessen einen kleinen 
Gang zum Kaiser von China und bin zur bestimmten Zeit wieder da. Gott 

befohlen.« – Dort flog mein Laufer hin, daß er dem Lord in einer Sekunde 
schon wie eine Mücke aussah, so weit war er. 

 
     Den Tag darauf, als er an einem Gebirge hin fuhr, sah er eine Menge 
starke Eichbäume den Berg herabgehn. »Bin ich denn im Lande der Wun-

der?« rief er und ließ halten. Er hatte wohl Ursache, sich zu wundern, denn 
er sah den Menschen nicht, der die Eichbäume trug. »Nun begreif ich wohl, 
wie zwölf so starke Eichen sich bewegen können«, sagte er, als er den Kopf 

des Mannes erblickte, auf dessen Schultern sie lagen. »Guter Freund! He da! 
Du trägst ja einen ganzen Wald. Du willst dir wohl ein recht warmes Stüb-

chen machen, daß du so vieles Holz zusammenschleppst?« – »Ach nein, lie-
ber Herr«, antwortete der starke Mann, »ich tue das nur zum Vergnügen. Ich 
vertreibe mir die Zeit damit, daß ich Zahnstocher mache; das ist nun einmal 

meine Liebhaberei, und um nicht zu oft zu gehn, hol ich mir immer ein Dut-
zend Bäume auf einmal, damit ich das Kernholz zu meinen Zahnstochern 
aussuchen kann.« – »Willst du mit mir?« fragte Kakerlak auf seiner Beschüt-

zerin Eingeben. – »Das tu ich wohl; ich bin ohnehin müßig. Ich will mein 
Holzbündelchen hier abwerfen; es wird mir's wohl niemand wegtragen, bis 

ich wiederkomme.« – Er setzte sich hinter die Kutsche. 
 
     »God damn me!« rief der Lord am folgenden Tage des Morgens früh zwi-

schen neun und zehn Uhr. »Postknecht, halt! Welch neues Wunder ist das? 
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Hierzulande geht ja alles wider die Gesetze der Natur.« – Auf einem Berge 

stand eine große Windmühle, deren Flügel sich itzt rechts und den Augen-
blick darauf links bewegten. »Das ist kein Wind aus dieser Welt, der einen so 

wunderlichen Gang hat«, sprach er voll Erstaunen und sah sich nach Leuten 
um, die er fragen könnte, woher die Windmüller hierzulande ihren Wind be-
kämen; indem er seine Augen überall herumwandte, wurde er bei dem Fuße 

des Bergs einen Mann gewahr, der an einem Weidenbaume lehnte und sich 
ein Nasenloch um das andre zuhielt. Er fuhr vollends zu ihm hin und fragte 
ihn, woher es käme, daß sich hierzulande die Windmühlen so sonderbar 

drehten. »Ha, ha«, antwortete der Mann, »das mach ich.« – »Du? Wieso?« – 
»Sieht Er? Da halt ich mir das linke Nasenloch zu und blase mit dem rech-

ten, und die Windflügel gehn so herum; drauf halte ich das rechte Nasenloch 
zu und blase mit dem linken, und die Flügel drehn sich anders um. Es ist 
sehr leicht, wer es kann.« – »Aber warum das?« – »Zu meinem Vergnügen; der 

liebe Gott hat mir gute Tage gegeben, und so ist das mein Zeitvertreib.« – 
»Komm mit mir.« – »Von Herzen gern; ich habe ohnehin Langeweile zu Hau-

se.« – Er setzte sich neben den starken Mann, und Kakerlak freute sich 
schon, das schönste Raritätenkabinett in England zu besitzen, wenn er als 
Lord Antick dahin käme und drei so sonderbare Leute mitbrächte, als ihm 

diese drei Tage begegnet waren. 
 
     Er kam an den bestimmten Ort und fand den starken Fußgänger, der 

schon seit einigen Stunden aus China wieder zurück war und ungeduldig 
auf ihn wartete. Kakerlak war zwar kein Liebhaber von steinernen Schönhei-

ten, aber weil ihm seine Beschützerin dies Vergnügen bestimmt hatte, so 
lenkte sie seinen Blick vor allen auf die Königin Ypsilon, als er bei der Antike 
anlangte. Ein Rest von alter Liebe erwachte in ihm, ohne daß er selbst es 

wußte, und die Hexe Tausendschön nützte diese aufwallende Empfindung so 
geschickt, daß er ein außerordentliches Verlangen nach dieser antiken 

Gruppe bekam; er konnte nicht bleiben, wenn er sie nicht mit nach England 
nehmen durfte; gleichwohl lief er große Gefahr, vom Volke in Stücken zerris-
sen zu werden, wenn er sie anrührte. Er ging mit seinen drei Wundermen-

schen zu Rate, wie er sie des Nachts heimlich fortbringen sollte. »Nichts 
leichter als das!« riefen sie alle. 
 

     »Ich laufe gegen Abend ans Meer und bestelle ein Schiff«, sprach der ge-
waltige Laufer. »Es wird drei oder vier Tagreisen weit sein; das ist mir ein 

Spaziergang.« 
 
     »Und in der Dämmerung nehm ich die steinernen Männer und Weiber auf 

die Schulter und trage sie zum Schiffe«, sagte der starke Mann. »Es ist zwar 
ein wenig weit, aber ich geh einen guten Schritt, daß ich gegen Mitternacht 
wieder da bin, und dann hol ich den Herrn mit seiner Kutsche und seinen 

Leuten nach.« 
 

     »Herrlich!« rief Kakerlak voll Freuden. »Aber wenn sie uns nachsetzten 
und unser Schiff einholten?« – »Dafür bin ich gut«, antwortete der Windma-
cher. »Laßt sie nur kommen; das Nachsetzen soll ihnen schon vergehn.« 
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     Wie es abgeredet war, so geschah es. Der Laufer lief und bestellte das 

Schiff; der starke Mann nahm die Königin Ypsilon und den Prinzen Alfabeta 
auf die Schultern, den versteinerten Lord Antick auf den Kopf, Prinzessin 

Friß-mich-nicht und den Prinzen Lamdaminiro unter die Arme und holte bei 
guter Zeit den Herrn Kakerlak nebst Kutsch und Leuten nach. Alles ging gut, 
wenn nicht ein schadenfroher Geist ein altes andächtiges Mütterchen an 

diesen Ort führte, wo sie bei den vermeinten Heiligenbildern die bösen 
Träume wegbeten wollte, wovon sie alle Nächte geplagt wurde. Sie kam eben 
an, als der starke Mann die Gruppe auflud, und verriet den Diebstahl; es 

wurde Lärm im ganzen Lande, und der Bassa gab sogleich Befehl, dem Diebe 
zu Wasser und zu Lande nachzusetzen. Es liefen Schiffe aus dem Hafen und 

verfolgten mit allen möglichen Kräften das Kakerlakische; aber ihr guten 
Schiffe, wie ging's euch? Da stand mein Windmacher am Ufer und blies mit 
dem rechten Nasenloche des Lords Schiff in die See hinaus und mit dem lin-

ken die türkische Flotte in den Hafen zurück. Da beide weit genug ausein-
ander waren, ging er wieder zu seiner Windmühle; der starke Mann war 

schon auf dem Wege zu seinem Zahnstocherholze und der gewaltige Laufer 
eine gute Strecke über die türkische Grenze hinaus. 
 

     Kakerlaks Liebe zu den Altertümern wuchs unterwegs mit jeder Minute; 
das Wachstum ging nicht mit rechten Dingen zu; Hexe Tausendschön war 
schuld daran. Sie hatte ihn schon unterrichtet, was für eine Rolle er spielen 

sollte, als sie ihm Lord Anticks Kleider anzog, und er fuhr daher bei seiner 
Ankunft in London gerade vor die Wohnung dieses Herrn. Mylady machte 

sehr große Augen, da sie einen ganz andern Mann bekam, als sie vor einiger 
Zeit aus ihren Armen reisen ließ; denn ihr wirklicher Herr Gemahl hatte viel 
Ähnliches mit einem Kürbis, und der falsche glich eher einer welken Rübe, 

so wenig konnte er sich noch immer von dem langen Aufenthalt in der 
Schneewolke erholen. Ebensosehr waren die beiden Altertumsforscher er-

staunt, als sie eine Gruppe, die bei ihrer Anwesenheit in Asien aus vier Figu-
ren bestand, itzt mit einer vermehrt fanden; alles schrie über Wunder. 
 

Welch Entzücken, als Kakerlak in die Galerie trat, wovon er nun Herr war. 
 
Mit ernstem Lächeln stand 

Der Liebe mächt'ge Königin 
Vor allen oben an und war Beherrscherin 

Im Saal wie in der Welt. Sie deckt mit keuscher Hand 
(Da ihr der lose Künstler kein Gewand 
Um Hüft' und Beine warf), was keine Venus gern 

Vor einer Galerie voll Männeraugen zeigt. 
Der sittsam edle Blick hält die Verwegnen fern 
Und sagt, was jede spricht, sosehr sie schweigt: 

»Ich schreck euch ab, damit ihr in mich dringt; 
Ich widersteh, damit ihr mich bezwingt; 

Ich decke zu, damit ihr suchen sollt. 
Bewundrung wird mir sehr, doch Liebe mehr behagen; 
Erratet das, ihr Herren, wenn ihr wollt; 

Ich schäme mich, es euch zu sagen.«  
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An ihrer Seite steht mit lockenreichem Haupt 
In Jünglingsschönheit der Apoll, 

An welchen Winckelmann 11) , von Fanatismus voll, 
Wie an den einz'gen Gott der Künstler glaubt. 
Der Gladiator hebt mit wilder Siegesmiene 

Den nervenstarken Arm und horcht erwartungsvoll, 
Daß von dem Marmorsitz der blut'gen Todesbühne 
Des Volks Befehl ertönt, die dargebotne Brust 

Des hingestreckten Gegners zu durchbohren. 
So weibisch zart, als wär er nicht zum Mann geboren, 

Schlägt hier, ein Gegenstand der wunderbarsten Lust, 
Ein lächelnder Kinäd die Augen nieder, 
Beschämt durch den Kontrast der Fechterglieder, 

In männlicher Gestalt nur halb ein Mann zu sein. 
 

Kakerlak wendet sich verachtend von ihm und erblickt 
 
Den edlen Priester, den, zum Lohn 

Für patriot'schen Rat, zwei giftgefüllte Schlangen 
Auf einer Göttin Ruf mit grauser Wut umfangen – 
Den leidenden Laokoon. 

Wie krümmt sich der zurückgeworfne Nacken, 
Der langgestreckten Zunge zu entfliehn! 

Wie stöhnt mit wild verzerrtem Aug und Backen 
Aus aufgerißnem Mund der Schmerz, der ihn 
In der durchgrabnen Brust ergreift, indem sein Blut 

Die Ungeheuer ihm mit durst'ger Wut 
Aus den geschwollnen Adern ziehn! 

 
Allenthalben im ganzen Saale nichts als Schönheit, männliche und weibli-
che! Jeder Reiz unverhüllt! Alle Götter und Göttinnen des Olymps, alle Reste 

der griechischen und römischen Kunst! Ein wahrer Tempel der Schönheit! 
Wer ist glücklicher als Kakerlak, dem dieser Tempel gehört? 
Er ging in die Gemäldegalerie; wie entzückte ihn ihr Anblick!, denn 

 
Ihm fiel beim Eintritt ins Gesichte 

Der Keuschheit Monument, die rührende Geschichte, 
Wie ein verwegner Mann in Strauch und Busch sich steckt, 
Dianens Reize zu belauschen 12) , 

Wenn sie, nebst einem Chor von Nymphen, unbedeckt, 
Mit sorgenlosem Scherz sich in dem Bade neckt, 
Und wie der Herr durch unbedachtsam Rauschen 

Sich in der Trunkenheit der Neubegier verrät. 
Wie hier mit keuschem Grimm der Wälder Göttin fleht! 

Sie bringt sogleich mit einer Hand ihr Bestes 

                                                 
11 ) In seiner „Geschichte der Kunst“. 
12 ) Aktäon. 
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Vor dem profanen Aug in Sicherheit. 

Da! spricht ihr Blick, da! sieh ein andermal, 
Was du nicht sehen sollst!, indem der Wasserstrahl 

Aus ihrer Rechten fährt, der in so kurzer Zeit 
Geweihe schafft, daß man das Lauschen schön bereut. 
Indessen fliehn mit zugewandtem Rücken, 

Mit scheu zurückgeworfnen Blicken 
Die zücht'gen Nymphen zitternd fort, 
Um auf den Schreck und auf das viele Schämen 

Ein niederschlagend Pulver einzunehmen. 
 

»Ah!« ruft Lord Kakerlak und eilt zu einem Gemälde. 
 
Gewandlos schlummert dort 

Auf einem Rasenbette 
Der Liebe Göttin, und ihr Sohn 

Knüpft tändelnd eine Blumenkette 
Ihr um den Arm. Vor ihres Vaters Thron 
Stand nie die Mutter aller Reize 

So schön wie hier. Mit nimmersattem Geize 
Hängt an Gesicht, an Brust, an Schoß und Hand 
Des Lords entzückter Blick, und seufzend reißt 

Er sich wie jeder los, der vor dem Bilde stand, 
Und spricht, wie jeder sprach, mit traur'gem Geist: 

»Ach, wenn ein Kuß die Frau beleben könnte 
Und sie der Himmel mir alsdann statt meiner gönnte!«  
In stiller Demut hängt 

Die Mutter Gottes ihr zur Seite; 
Mit mütterlicher Lust sieht die Gebenedeite, 

Wie sich ihr einz'ger Sohn am vollen Busen tränkt. 
Der Zufall paarte hier, was man zu paaren scheut – 
Der Wollust höchsten Reiz, den Reiz der Frömmigkeit. 

 
Kakerlak ging in ein andres Zimmer. 
 

Hier strömt in Schlachten aus ehernen Schlünden 
Das Feuer, hier regnen Kugeln, hier winden, 

Zerstückt, zertreten im blut'gen Gewühl, 
Sich sterbende Rosse, sich sterbende Krieger. 
Mit rasender Mordsucht und ohne Gefühl 

Zerfleischen sich Menschen wie grimmige Tiger. 
Hier lodern, in Dampf und Flammen gehüllt, 
Belagerte Städte; dort schwimmt auf den Wellen 

Die kriegende Flotte. Das Aug erfüllt, 
Wohin es sieht, des Mords und der Verwüstung Bild. 

 
Kakerlak hatte noch zuviel friedliebendes philosophisches Blut in den Adern, 
um hier lange zu verweilen; er ging von der Zerstörung 
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Zur schönen lächelnden Natur, 

Die in der Felsenkluft und fruchtbeladnen Flur, 
Im düstern Fichtenwald und lichten Hain entzückt. 

Wie ruhig lehnst du dort am Baume, wie beglückt, 
Du froher Schweizerhirt, und bläst dein Abendlied, 
Indessen daß durchs Tal die Herde langsam zieht 

Und über dir vom Strahl der Abendsonne 
Gebüsch und Fels in rotem Feuer glüht.  
»Ich durste!« ruft beim Baurenschmaus 

Der Trinker dort und streckt das Glas halbtaumelnd aus; 
Ein andrer klopft bedächtig an die Tonne, 

Zu hören, ob ihr Klang dem Gaum noch viel verspricht; 
Am Seitentische dampft, daß man das matte Licht 
Kaum flimmern sieht, des Dorfes Magistrat 

Mit ernster Gravität und wohlgenährten Bäuchen. 
Voll Ehrfurcht nimmt, indem er sich den Herren naht, 

Um mit dem langen Span ins trübe Licht zu reichen, 
Der Bauer dort das pelzne Mützchen ab. 
Wie streicht der Musikant die kreischenden Saiten herab! 

Wie dreht an ihres Korydons Arme 
Mit schwankendem Rocke das glühende Mädchen sich um! 
Selbst weise Mütter entsagen dem Harme 

Und tanzen verjüngt die Nahrungssorgen stumm. 
 

Wer ist glücklicher als Kakerlak, der so viele Schönheiten der Kunst besitzt? 
Der sich mit ihrem Anblicke laben kann, sooft es ihm gefällt? 
 

     In den ersten Tagen fühlte er sein Glück kaum: Er war hingerissen, über-
rascht, überfüllt. Mylady wollte immer viel von seiner Reise wissen, aber sie 

erfuhr nichts; denn der Glückliche wußte nicht mehr, daß er eine getan hat-
te. Er war von dem Vergnügen, das ihm seine Gönnerin verschafft hatte, be-
rauscht wie ein Trunkener, und Hexe Tausendschön sang schon in Gedan-

ken das Triumphlied ihrer Befreiung; denn wie könnte eine edle Seele, die 
Gefühl für die Schönheit besitzt, des Vergnügens an der Kunst jemals über-
drüssig werden? 

 
     Die mitgebrachte antike Gruppe war bei weitem nicht so schön als die 

schlechteste im Saale; gleichwohl zog sie Kakerlaks Blicke mehr an sich als 
die übrigen; wenn er alle seine Kytheren nach der Reihe angesehn hatte, 
kam er allemal zur Königin Ypsilon zurück. Mylady war sonst keine Liebha-

berin von den Schönheiten der Kunst, aber sie wußte sich selbst es nicht zu 
erklären, warum sie itzt einen so gewaltigen Trieb nach dem Antikensaale 
empfand; und wenn sie alle Apollo, Antinous und Faune angesehn hatte, 

kam sie jedesmal zur Figur des versteinerten Lords Antick zurück. Es ließ 
sich nichts anders vermuten, als daß es Hexerei wäre, und das war es wirk-

lich; denn unterdessen hatte sich die schadenfrohe Schabernack durch die 
vielen Erdlagen, durch Kies, Steine, Ton und Wasser aus dem Mittelpunkte 
der Erde wieder heraufgearbeitet und flog überall herum, ihre Feindin aufzu-

jagen. Sie spürte ihren Aufenthalt aus, und nun ist das Rätsel auf einmal 
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aufgelöst, warum Kakerlak immer zur Königin Ypsilon und Mylady immer 

zum Lord Antick geht; die verwünschte Hexe schuf den beiden Steinfiguren 
so unwiderstehliche Reize, daß wirkliche Liebe daraus wurde. 

 
     Wie bei dergleichen Vorfällen die Weiber immer sinnreicher sind als die 
Männer, so geriet auch hier Mylady zuerst auf den Einfall, die geliebte Figur 

in ihr Schlafzimmer zu stellen; sie tat ihrem Gemahl den Vorschlag, weil ihm 
als einem Liebhaber der Antike eine solche Verzierung des Betts sehr ange-
nehm sein müßte. »Ich bin es wohl zufrieden«, antwortete der Lord, »aber da 

sich solche Verzierungen ohne Symmetrie nicht gut ausnehmen, so will ich 
diese weibliche Figur (wobei er auf die Königin Ypsilon wies) daneben stel-

len.« – So war beiden geholfen. 
 
     Was nützten dem armen Kakerlak alle die herrlichen Kunstwerke, was 

alle Pracht, aller Geschmack in seinen Zimmern? Er konnte sich an nichts 
ergötzen, keine Schönheit bewundern noch fühlen; denn in seinem Herze 

wütete eine Leidenschaft, die ihn lebendig aufzehrte, weil sie sich nicht be-
friedigen ließ. Wie oft wollt' er alle Antiken hingeben, wenn er damit das Ta-
lent der Dichtkunst erkaufen könnte! »Wie beneid ich die Leute«, rief er, »die 

weder Antiken noch Gemälde haben, aber Verse machen können! Ohne Ver-
se ist die Liebe nur halb; wenn das Herz überfließen will, gießt man seine 
Empfindung in Verse aus; jeder Seufzer, jedes Ächzen, jeder Atemzug ist 

noch einmal so viel wert, wenn er versifiziert wird; dann muß es Lust sein, 
sich zu verlieben, wenn man Verse macht. O ihr glücklichen Leute, die ihr 

keine Antiken habt, aber Verse machen könnt!« 
 
     So quälte er sich den ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend, und des 

Nachts quälte ihn Hexe Schabernack. Sobald er in Myladys Armen und sie in 
den seinigen Schutz suchte, fing der steinerne Antick an zu fluchen wie ein 

Bootsknecht, und die Königin Ypsilon weinte, daß es ein Jammer war; dies 
unglückliche Konzert ließ keins von den beiden Verliebten Trost finden. 
 

     Wer die Saiten zu hoch spannt, zersprengt sie; da es der tückischen Hexe 
so gut gelang, das Vergnügen des Geschmacks durch eine beigebrachte Lei-
denschaft zu verleiden, so glaubte sie, ihm das Leben ganz zu verbittern, 

wenn sie die beiden Figuren am Bette lebendig machte, aber das war falsch 
geschlossen. Als Mylady des Morgens voll Sehnsucht und Bekümmernis 

nach der geliebten Figur hinsah, öffnete das steinerne Bild plötzlich die Au-
gen, es bewegte die Lippen, bewegte die Schultern, sah sich verwundert um, 
fing an zu gehen, und kaum hatte der Neubelebte sich in seinem nackten 

Zustande erblickt, so rennte er beschämt in die Garderobe, um sich und an-
dern nicht länger anstößig zu sein. Mylady sprang auf, schlug voll Freuden 
in die Hände, warf sich auf die Knie und rief: »Gedankt sei dir, unsichtbare 

Wohltäterin, die du ihn belebtest! Gedankt, daß du mir den liebsten Wunsch 
meiner Seele gewährtest! Er lebt! Wer kann mein Entzücken aussprechen? 

Er lebt!« – Im Taumel der Wonne vergaß sie Anständigkeit und Klugheit, und 
ohne zu bedenken, daß sie nur im Nachtkleide war und daß ihr Mann diese 
freudigen Aufwallungen sah und hörte, eilte sie der angebeteten Figur nach. 
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Mylord war schon mit der nötigsten Bedeckung zustande und warf eben den 

grünen Jagdrock über, als Mylady nach langem Suchen in allen Zimmern 
hereintrat. »Gott!« rief sie und bebte vor Schrecken zurück, als sie sah, daß 

es ihr voriger Gemahl war. Das ist ja mein Mann! dachte sie. Wußt ich das, 
so erspart ich mir meine Liebe. Mylord wollte ihr ein Kompliment über ihr 
unvermutetes Wiedersehn machen, aber sie ließ ihn nicht ausreden, son-

dern lief wie rasend im Hause herum und schrie: »Diebe! Diebe!« Die Bedien-
ten eilten herbei und ergriffen die Waffen, die sich ihnen zuerst darboten, 
um den vermeinten Dieb zu vertreiben. Mylord widersetzte sich zwar mit al-

len Kräften, allein da er merkte, daß seine Gegner keinen Spaß verstanden, 
so gab er sich mit so plumpen Leuten, die unhöflich dreinschlugen, nicht 

weiter ab, sondern ging zur Türe hinaus, so weh es ihm tat, daß er sich aus 
seinem eignen Hause vertreiben lassen mußte. 
 

     Unterdessen hatte Kakerlak kein schlechteres Abenteuer: Mit dem Blick 
unbeweglich auf den geliebten Marmor geheftet, wurde er kaum gewahr, daß 

Mylady aus dem Bette sprang und einem lebendig gewordenen Steine nach-
lief; denn in dem Augenblicke, da dies geschah, öffnete seine marmorne Da-
me die Augen, lächelte zu ihm hin und breitete die Arme aus; er mußte sich 

lange besinnen, ob er wachte oder träumte. Kaum war er mit sich einig, daß 
er wirklich wachte, so erblickte die Dame ihren nackten Zustand und fiel vor 
Entsetzen über eine so himmelschreiende Unanständigkeit in Ohnmacht. 

Kakerlak wollte in der Schamhaftigkeit auch nicht zurückbleiben und warf 
erst seine Decke über sie her, eh er ihr zu Hülfe kam. Die Ohnmacht war so 

hartnäckig, daß sie sich durch die stärksten stinkenden und wohlriechen-
den Sachen nicht vertreiben ließ; ich wundre mich, daß die Dame jemals 
wieder aufwachte; denn ihre Situation war so schrecklich für eine empfind-

same Seele, daß unter Hunderten kaum eine in so einem Falle ohne Sterben 
davonkäme; aber so weit trieb sie es glücklicherweise nicht, sondern gab 

wirklich schon Zeichen des Lebens von sich, als Mylady zurückkam und ih-
rem Gemahl berichten wollte, wie glücklich sie gewesen wäre, Diebstahl, 
Mord und Blutvergießen im Hause zu verhüten. Das Wort starb ihr auf der 

Zunge, da ihr die ohnmächtige Dame mit ihrer sonderbaren Bekleidung in 
die Augen fiel; in dem Augenblicke, da sie losbrechen wollte, erkannte Kaker-
lak die Königin Ypsilon. Bist du es, die ich so feurig liebte? dachte er bei sich 

und verstummte. Wußt ich das, so erspart ich mir mein Härmen, Seufzen 
und Klagen; denn wir waren ja lange genug Mann und Frau, um uns von 

Liebesschmerzen zu heilen. Indem öffnete die Ohnmächtige die Lippen, um 
wegen ihrer schlechten Bekleidung um Vergebung zu bitten; aber Kakerlak 
kam ihr mit Höflichkeit zuvor und versicherte mit einer tiefen Verbeugung, 

daß es gar nichts zu bedeuten hätte, daß eine Dame von ihrem Stande tun 
könnte, als wenn sie zu Hause wäre. Darauf wandte er sich zu seiner Ge-
mahlin. »Das ist«, sprach er, »die Dame aus Butam, von der . . . Nein, itzt 

besinn ich mich, ich habe Mylady noch nichts davon gesagt; es ist eine Da-
me vom höchsten Stande aus Butam, von gutem Hause. Ihre Gnaden ma-

chen sich zuweilen einen kleinen Zeitvertreib und hexen: Dieselben tun alle 
Dero Reisen durch die Luft und ersparen dadurch ein ansehnliches an ih-
rem Nadelgelde. Sie kommen freilich allemal in einem beschämenden Zu-

stande an, weil es das Hexenzeremoniell so mit sich bringt; aber dagegen 
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werfen Dieselben auch niemals mit dem Wagen um, bleiben in keinem Mora-

ste stecken und brauchen die Langsamkeit des Postknechts mit keinem gro-
ßen Trinkgelde zu bestechen. Es ist ungemein bequem.« 

 
     Die Königin freute sich sehr, daß ihr der Lord so gut aus der Verlegenheit 
half, und hielt das strengste Inkognito; sie wickelte die Bettdecke etwas fe-

ster um sich und ließ sich als eine Dame von gutem Hause aus Butam an 
Mylady Antick präsentieren. Beide küßten sich mit vieler Wärme und waren 
über eine so angenehme Bekanntschaft entzückt; beide hatten schon lange 

davon geträumt, daß ihnen ein so großes Vergnügen widerfahren sollte, und 
beide versicherten sich, daß sie Freundinnen bis in den Tod bleiben wollten. 

Der Lord merkte, daß sich die fremde Dame in seiner Gegenwart wegen ihrer 
Bedeckung Zwang antat, und war daher so galant und begab sich auf sein 
Zimmer; Mylady beurlaubte sich gleichfalls, schickte ihr Kleider, und in drei 

Stunden sah es niemand der Königin Ypsilon an, daß sie so lange ein Stück 
Marmor gewesen war. Hexe Tausendschön lachte dreimal auf der Feueresse 

vor Freuden, daß die Bosheit ihrer Schwester so sehr das Gegenteil bewirkte, 
und diese weinte vor Ärger Tränen, so groß als ein Taubenei, viel größere als 
Patroklus' Pferde im Homer; sie schwor sich selbst das Verderben, wenn sie 

nicht von nun an dem verhaßten Kakerlak jede Freude in die bitterste Qual 
verwandelte. 
 

     Sobald sich alle Personen ohne Schamröte voreinander sehen lassen 
konnten, führte der Lord die Fremde in seinen Antikensaal, seine Gemälde-

galerie und sein Porzellänkabinett; die Königin fand alles sehr schön, nur die 
vielen nackten Leute mißfielen ihr. »Allen den Leuten ließ ich Kleider malen«, 
sprach sie, »wenn die Bilder mir gehörten, und den steinernen Männern und 

Weibern hielt ich eine Garderobe; sie gehn ja so bloß und armselig einher, 
als wenn sie kein Hemd anzuziehen hätten. Es ist eine Schande für unsre 

erleuchteten Zeiten, daß man den Malern und Bildhauern keine Kleiderord-
nung macht; eine ehrbare Dame von guter Erziehung kann heutigestags 
keine Bildergalerie ohne Ärgernis ansehn.« Aus diesem moralischen Grunde 

war ihr das Porzellänkabinett das liebste. »Da sieht man doch, daß in China 
noch gute Sitten sind«, sagte sie, »alle diese porzellänen Damen sind von 
Kopf bis zu Fuße bedeckt, daß man kaum das Gesicht erkennt. Die Manda-

rine tragen lange Röcke; das heiß ich Anständigkeit; so etwas kann eine 
Dame von Stande ohne Verletzung ihrer Ehre ansehen.« Sie verliebte sich in 

dies porzelläne Kabinett voll chinesischer Wohlanständigkeit und chinesi-
scher Ungereimtheiten so sehr, daß sie meistens den Morgen darinne zu-
brachte und jede Büchse hundertmal ansah. 

 
     Um ihrem Vergnügen nichts fehlen zu lassen, tat Kakerlak einige Lustrei-
sen mit ihr; sie besuchten alle merkwürdige Gärten, diese herrlichen Nach-

ahmungen der Natur, die Berge, Täler, Flüsse und Wasserstürze hinsetzen, 
wo die Natur keine schuf. Die Königin war sehr zufrieden damit und fand 

bloß das auszusetzen, daß man immer auf und nieder steigen müßte und 
daß die Wege nicht in gerader Linie gingen. Desto mißvergnügter wurde Ka-
kerlak; bei jeder neuen Schönheit, die ihm entgegenkam, dachte er: Ach, der 

Glückliche, der einen Park hat! Ach, ich Unglücklicher, daß ich keinen Park 
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habe! Wie wenig ist doch das herrlichste Antikenkabinett gegen einen Park! 

Hexe Schabernack brachte in seinem Herze die Unzufriedenheit und seinen 
Wunsch zur Flamme, und er war noch nicht durch die Hälfte des Gartens, 

so schwur er schon, daß er lieber nichts als Salz und Brot essen wollte, um 
einen Park zu haben. Sehnsucht, Ungeduld und Gram sprachen aus seiner 
Miene; Mylady konnte kein Wort aus ihm bringen; Tag und Nacht quälte ihn 

der verdammte Park. Seine Gemahlin nahm ihn ernstlich vor, als sie einmal 
des Abends allein waren, und bat ihn mit Flehen, ihr seinen Kummer zu 
entdecken; er wollte lange nicht; endlich warf er sich schluchzend an ihre 

Brust. »Mylady«, rief er, »schaffen Sie mir einen Park, oder ich sterbe.« – 
»Aber Mylord hat ja ein Antikenkabinett, eine Gemäldesammlung und einen 

Porzellänsaal.« – »Ach, was Antikenkabinett«, fuhr er entrüstet auf, »was Ge-
mäldesammlung? Einen Park will ich, oder ich kann nicht leben. Einen Park! 
Oder ich erhänge mich wie ein rechtschaffner Engländer. Betteln will ich lie-

ber, als keinen Park haben.« – Sie riet ihm, seine Sammlungen zu verkaufen 
und für das Geld einen anzulegen; er gehorchte dem Rate, wollte gern um 

den dritten Teil des Werts losschlagen und fand viele Käufer, die aber desto 
langsamer kauften, je geschwinder er verkaufen wollte. 
 

     Schabernack konnte einen Mann, den sie haßte, nicht so leicht zu sei-
nem Wunsche gelangen lassen und spielte ihm einen Streich, dergleichen 
noch nicht unter der Sonne geschah. Sie machte in einer Nacht alle Antiken 

lebendig; Prinz Alfabeta lief augenblicklich, wie er sein Leben wieder hatte, 
im ganzen Hause herum und kommandierte, als wenn es sein eigenes wäre, 

weckte Bediente und Stallknechte mit Prügeln und Ohrfeigen auf, ließ des 
Lords beste Kutsche anspannen und entführte auf Eingeben der Hexe die 
Königin Ypsilon aus dem Bette. Das war ein Lärm! Das war ein Aufruhr im 

Hause! Die beiden Maschinen der Unglücksstifterin, Prinz Lamdaminiro und 
Prinzessin Friß-mich-nicht, fingen gleich nach ihrem Aufleben Zank an; so 

gutmütig der Prinz sonst war, so fand er sich doch unendlich beleidigt, daß 
ein so schlechter Mensch wie ein römischer Gladiator neben ihm stand, und 
stieß ihn mit dem Ellenbogen voll Unwillen von sich. Dieser Herr war ziem-

lich handfest und in einer Republik entstanden, wo man von der heutigen 
Politesse nichts wußte; er faßte also ohne alle Zeremonie den Prinzen bei 
dem Leibe und schleuderte ihn längs im Saale hin. Die Prinzessin wollte die 

Beschimpfung ihres Bruders rächen und biß den baumstarken Gladiator in 
den Arm, daß er zusammenfuhr; dies Untier hatte nicht mehr Respekt gegen 

die Damen als gegen die Herren und scherzte nicht sehr fein, denn er faßte 
die Prinzessin und schleuderte sie im Saale hin wie einen Knaul. Unterdes-
sen verursachte der Fall des Prinzen einen neuen Streit: Er stürzte wider 

seinen Willen auf die schöne Venus und warf sie um, daß der Boden schüt-
terte. Die übrigen Götter und Göttinnen erzürnten sich über die Verwegen-
heit eines Sterblichen gegen eine Dame von göttlichem Blute, hoben die Ge-

fallne in aller Eile auf, und Minerva trat à la Shakespeare mit ihrer Ferse 
dem Prinzen zwei Augen und einen Kopf entzwei. Die Prinzessin richtete 

nicht weniger Unglück an: Sie rollte an Apollens Fuß; das nahm der Mu-
sengott übel, spannte den Bogen und schoß sie so ohne Gewissen ins Herz, 
wie wir Sterbliche eine Fliege totschlagen, wenn sie uns sticht. 
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     Was für ein stolzes Volk die Götter des Olymps sind, das sah man hier; 

ihre Majestät schien ihnen schon dadurch entheiligt, daß Sterbliche in einem 
Saale mit ihnen atmeten, und sie beredeten sich deswegen, sie zu vertreiben. 

Wer mag Göttern widerstehn? Die Sterblichen mußten weichen und irrten im 
Hause herum; der eine rettete sich in dieses, der andere in jenes Zimmer. 
Kakerlak hörte zwar nichts von dem Getöse, aber wie erschrak er, als er den 

Tag darauf die Nachricht erhielt, daß die Hälfte der Antiken aus dem Saale 
gewandert und in alle Zimmer des Hauses zerstreut wäre, daß zwei blutig 

auf der Erde lägen und daß die göttliche Venus ein Loch im Backen hätte, 
als wenn sie in einem Scharmützel gewesen wäre! Der Lord fand alles dem 
Berichte gemäß, ließ die Ausgetretnen wieder an ihren Ort schaffen und 

wußte keine Möglichkeit auszusinnen, wie ein Klumpen unbeseelter Marmor 
– denn das waren sie wieder – sich so weit bewegen konnte. Die folgende 
Nacht geschah das nämliche. Hatte Kakerlak vorher geeilt, sein Kabinett zu 

verkaufen, so tat er es itzt desto mehr; aber hatte vorher jedermann gezau-
dert, es ihm abzukaufen, so wollte es itzt niemand umsonst, da sich das Ge-

rücht ausbreitete, daß es mit den Antiken nicht richtig wäre. Wenn man sein 
schweres Geld daran wandte und sie kaufte, so konnten sie ja in einer Nacht 

alle entlaufen; wer gab denn dem armen Kaufmanne sein Geld wieder? Ein 
einziger, der von der Freigeisterei Profession machte und darum keine Wun-
derwerke glaubte, hoffte, sie um jenes Gerüchts willen desto wohlfeiler zu 

bekommen, und bat um Erlaubnis, sie zu besehn. Er besah die himmlische 
Venus; Venus drehte sich um und wies ihm statt des Gesichts den Rücken; 
er besah den immer jugendlichen Apoll; Apoll kehrte sich um und wies ihm 

den Rücken; die nämliche Unhöflichkeit begegnete ihm bei allen, denen er 
ins Gesicht sah. Dem Manne verging beinahe die Freigeisterei, so übel ward 

ihm zumute; weil aber seine Gewinnsucht größer war als die Furcht, bot er 
eine kleine Summe, und der Lord schloß den Handel, um nur nicht länger 
mit behexten Antiken in einem Hause zu wohnen. 

 
     Die Gemäldegalerie wurde auf ebendieselbe Art verkauft; alles zusammen 
brachte nicht so viel Geld ein, als nötig war, einen Gang im Garten anzule-

gen; gleichwohl war schon ein Riß dazu gemacht, ein ganzes Gut dazu be-
stimmt, die Arbeit angefangen, und um nicht mit Schande aufzuhören, muß-

te Geld aufgenommen werden. Kakerlak verkaufte und verpfändete alles und 
war schon in Gedanken Herr vom schönsten Garten im ganzen Lande. 
Nach langer Arbeit und langer Hoffnung stand endlich das Wunderwerk der 

Gartenkunst fertig da. 
 

Zwischen jungen Fichten dreht 
Sich der Schlangenpfad dahin, 
Wo die schönste Charitin 

In dem schönsten Haine steht.  
 
Wie labt der Duft der frischbelaubten Birken! 

Wie zittert sanft, gleich der verschämten Unschuld, 
Am weißen Ast das zarte lichte Blatt! 

Mit jedem Wehn des lauen Lüftchens kommen 
Dem süßgelabten Sinn Gerüch entgegen 
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Von Blumen, Kräutern, Blüten. Jeder steht, 

Berauscht sich, rühmt und sucht den Garten, 
Der ihn mit solcher Schwelgerei bewirtet. 

Umsonst! Er tut wie edle Seelen Gutes, 
Erquickt und läßt nicht wissen, wer es tat. 
Welch Leben! Welche Stimmen, die hier tönen! 

Kein Zweig, wo nicht ein froher Sänger hüpft! 
Was in der Schöpfung lebt, scheint hier versammelt, 
Den Grazien sein fröhlich Lied zu weihn. 

Euch, Schmuck der Menschheit! Euch, Wohltäterinnen, 
Die ihr die Sterblichen aus Barbarei 

Und Wildheit zogt, dem Leben Anmut schenktet, 
Die Schönheit selbst mit Zauberkraft belebtet, 
Euch, die ihr unsers Wunsches wert es machtet, 

Ein Mensch zu sein, gebührt der schönste Hain, 
Der lieblichste Geruch, der lieblichste Gesang. 

 
Zwischen Tannenbüschen dreht 
Aus dem schönsten Birkenhain 

Sich der Schlangenpfad dahin, 
Wo ein dunkelgrüner Wald 
Düster auf dem Berge steht. 

 
Ihn weihte sich die Spekulation. 

Sie wandelt hier am Arm des Tiefsinns ernsthaft 
Im finstern Schatten tiefgesenkter Äste. 
Bald leitet sie den Treuen, der ihr folgt, 

Zum lichten Gang, wo durch die hohen, glatten Stämme 
Der Himmel lächelnd blinkt; bald führt sie ihn 

In Finsternis, wo der Erschrockne steht 
Und sinnt, sich mit Entschlossenheit zu rüsten, 
Eh er den Schritt ins heil'ge Dunkel wagt. 

Wie schweigt der Wald in tiefster Einsamkeit, 
Als wäre Leben, Regsamkeit und Ton 
Aus der Natur auf einmal weggenommen! 

Die Schöpfung ganz in Todesschlaf versenkt! 
Wie spannst du, heil'ger Ort, des Geistes Flügel 

Zu hohem Flug! Wer hier nicht denkt, denkt nie. 
 
Zwischen Strauch und Dornen weht 

Sich der Schlangenpfad herab. 
Über Stein und Wurzeln muß 
Mühsam sich der matte Fuß, 

Wie der Denkende durch Zweifel, leiten, 
Bis nach Strampeln, Taumeln, Gleiten 

Vor dem See der Müde steht. 
So staunt, wie hier, wenn von dem Ozean 
Der Reisende die Küsten übersieht, 

Die Griechenland mit Marmortempeln schmückte, 
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So hängt der Blick an den erhabnen Trümmern. 

Im Sonnenglanz, umwebt von grünen Sträuchen, 
Steigt dort vom Hügel auf ein Säulengang, 

Zu dem hinan Apolls geweihte Priester 
Auf breiten Stufen einst voll Andacht schritten. 
Bald kahl, bald mit Gebüsch bekrönt, erheben 

Am Ufer hin sich Hügel über Hügel 
Und bilden uns den Sitz der Musen ab. 
 

Trag uns, Gondel, durch den See 
Von dem reizenden Prospekt 

Zu dem Ufer, wo das Reh 
Sich, bald sichtbar, bald versteckt, 
Unter hohen Pappeln neckt. 

 
Ha! welche Kluft empfängt uns am Gestade! 

Ein langes Tal, das durch zwei Reihen Berge 
Sich krümmt und drängt; ein kleiner Bach rauscht mitten, 
Von Gras und Blumen halb verdeckt, dahin 

Und bringt dem See sein Strömchen zum Tribut. 
Schon braust durch Bäum und Strauch der Wasserfall 
Mit näherndem Geräusch; der schmale Weg 

Schleicht, tausendfach gewunden, durch die Wildnis, 
Und oh! – wer zauberte den grünen Grund 

Mit Schafen, Hirten, Bächen schnell daher? – 
Willkommen uns! geliebte Hirtenszene, 
Von Felsen rings umfaßt, worein mit Mühe 

Der krumme Baum die durst'ge Wurzel gräbt, 
Wo Strom auf Strom, wie straff gespannte Segel, 

Vom höchsten Gipfel stürzt, von Fels zu Fels 
Emporgeschleudert tanzt, sich schäumend bricht, 
Bald wie geballter Schnee durch Stein und Wurzeln 

Mit Zischen wälzt und bald wie Perlen rollt, 
Dann mit vereinter Macht hinab zur Tiefe 
Wie in Verzweiflung schießt, wo ein gekräuselter Wirbel 

Mit hohlem Brausen die fliehende Nymphe verschlingt. 
So flohen oft des Nereus keusche Töchter, 

Verfolgt von den Bewohnern des Olymps, 
Verzweiflungsvoll in des Vaters Arme herab. 
Das Wasser braust, die Herde blökt, 

Die Hirten flöten, Bäum und Felsen horchen; 
O glücklich, wer mit offnen Sinnen hier 
Im Schatten liegt und hört und sieht und fühlt! 

 
Glücklicher Kakerlak, wer kann dein Entzücken beschreiben, als du zum 

ersten Male den Wassersturz rauschen hörtest, den du der Natur zum Trotze 
an einem Orte schufst, wo sonst kein Wasser war? »Glücklicher Kakerlak«, 
rief Hexe Tausendschön, »wie kannst du eines Vergnügens satt werden, das 

dich dem Schöpfer der Natur gleichsetzt? Du riefst Berge, Täler, Wasserfälle, 
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Seen und Wälder aus dem Nichts, pflanztest Schatten, wo die Sonne den 

Kopf verwundete, und bahntest Wege, wo die Wildheit keinen Fuß wandeln 
ließ. Glücklicher Kakerlak! Du wirst deine Beschützerin erlösen.« 

 
     Schabernack hatte durch ihre Kunst die Wunden des Prinzen und der 
Prinzessin unschädlich gemacht und stahl sie aus dem Antikenkabinett, um 

sie im Garten zu ihren Tücken zu gebrauchen. Stand der Lord vor einer 
langgedehnten Wildbahn und bewunderte mit Entzücken den sanften, feinen 
Rasen, der wie ein grüner Teppich ausgebreitet dalag, so mußte die Prinzes-

sin mitten auf den Platz als ein alter verdorrter Baum hintreten. Kakerlak 
entrüstete sich, daß eine so häßliche Mißgeburt die schöne Grasebne 

schändete, und befahl dem Gärtner, den abscheulichen Baum augenblick-
lich zu vertilgen; der Gärtner frage immer: »Wo? wo?«, und strengte seine 
Sehnerven an, daß sie beinahe zerrissen, und wenn er so viele Augen hatte 

wie Argus, so sah er nirgends einen Baum. Der Lord erzürnte sich noch 
mehr, führte den Gärtner auf den Platz, wo er den Baum sah, und waren sie 

dort, so war der Baum hier, gingen sie hieher, so war der Baum dort. So 
wurde der elende Glückliche unaufhörlich gequält: Wo er ging und stand, 
ließ die Hexe Grashalme aus den glatten geschlängelten Gängen hervor-

wachsen; er befahl dem Gärtner, sie auszurotten, aber der arme Mann sah 
itzt so wenig Grashalme als vorhin einen Baum. Sollte der Wasserfall rau-
schen, so steckte Schabernack den Prinzen in die Röhre, und das Wasser lief 

so schwach, daß man's kaum rauschen hörte; die Röhren wurden gesäubert, 
aufgerissen, neue hineingelegt; es blieb wie zuvor. 

 
     So viele widrige Zufälle verbitterten das Vergnügen schon sehr; nun fan-
den sich noch dazu täglich mehr Gläubiger ein, für deren Geld der Garten 

angelegt war, mahnten und drohten, da sie nicht befriedigt wurden. Kaker-
lak war ohnehin schon eines Gartens überdrüssig, wo unaufhörlich Bäume 

und Grashalme am unrechten Orte wuchsen, und beschloß, ihn seinen 
Gläubigern preiszugeben. Damit waren aber die unhöflichen Herren nicht 
zufrieden, sondern baten sich auch Häuser, Möbeln und die übrigen sämtli-

chen Habseligkeiten aus. Voll Verzweiflung flüchtete Mylord und Mylady in 
ein Dorf, entsagte auf immer allem Vergnügen und vergaß, daß seine Be-
schützerin eine Hexe war, die durch ihn befreit sein wollte. Die Gemahlin 

hatte heimlich ihre Ringe mit sich fortgebracht; sie wurden verkauft, und 
von dem gelösten Gelde beschlossen die beiden Unglücklichen, in stiller Ein-

samkeit, der Welt und ihren Freuden abgestorben, ohne übernatürlichen 
Beistand zu leben. Tausendschön weinte; Schabernack lachte. 
 

     Um ihm sogar diese kleine Ruhe zu verbittern, holte die Schadenfrohe 
seine Bücher nebst der ganzen Stube herbei, wie er sie vor seiner Auswande-
rung nach dem Vergnügen verließ; er sollte nicht ohne Vergnügen sein, um 

eins überdrüssig werden zu können. Wie wenn man nach vielen, vielen Jah-
ren einen Freund wiederfindet, den man schon so lange für tot hielt, daß 

sein Andenken fast erloschen war, so lief itzt Kakerlak zu seinen Büchern 
hin. »Willkommen, Freunde!« rief er entzückt. »Willkommen, ihr teuern Ge-
fährten meines Lebens, eh ich undankbar euch verließ! Ich durstete nach 

Vergnügen und fand keins; ich irrte von einem täuschenden Schimmer zum 
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andern, hielt es für ein Vergnügen und betrog mich; ein leuchtender Dunst 

war es, der aus einem Moraste aufstieg. Weg mit den Puppen! Ich bin kein 
Kind mehr. Ihr seid zwar auch nur Puppen, aber doch männliche Puppen; 

ihr seid zwar auch nur Spiele mit Gedanken, wie andere mit Würfeln oder 
gemalten Blättern spielen, aber doch edlere Spiele des Geistes. Willkommen! 
Nie will ich an euch die zweite Undankbarkeit begehn.« 

 
     Hexe Schabernack, was wird das werden? Du hast dich vermutlich in 
deiner eigenen Schlinge gefangen, denn der Mann scheint Wort halten zu 

wollen. 
 

     Der Heimtückischen fing an bange zu werden, weil nichts in der Welt ihn 
von seiner Philosophie abzubringen vermochte. Sie spielte ihm mit des Prin-
zen und der Prinzessin Hülfe tausend possierliche Streiche; sie verwandelte 

die Buchstaben vor seinen Augen und füllte seine Bücher mit Irrtümern, 
Zweifeln, Paradoxien, Widersprüchen, Ungereimtheiten, närrischen Hypo-

thesen und wunderlichen Meinungen an; nichts konnte ihn in seinem Ver-
gnügen stören. »Der Mensch soll nicht wissen, sondern nur vermuten, nicht 
genießen, sondern nur Genuß hoffen und träumen, nicht glücklich sein, 

sondern sich glücklich dünken« – das blieb seine Philosophie, womit er alle 
Gaukeleien entschuldigte, die sein Vergnügen stören sollten. 

 
     Stimmen riefen ihm von allen Seiten zu: »Kakerlak, so ein weiser Mann 

bist du und spielst? Spielst mit Büchern und Gedanken?« – »Das ganze Le-
ben ist ein Spiel«, antwortete Kakerlak. »Das Kind spielt mit Puppen oder 
Trommeln, der Jüngling mit Hunden und Pferden, das Mädchen mit der Lie-

be, mit Stoffen und Bändern, die Großen mit Soldaten, Sternen, Stamm-
bäumen, Ordensbändern, die Kleinen mit Titeln, Männer und Weiber mit 
Karten, Würfeln und Kegeln, der Weise mit Gedanken und Empfindungen. 

Wenn alles spielt, warum sollt ich allein es nicht tun?« 
 

     Er wurde krank und kämpfte mit tausend Schmerzen. »Unglücklicher 
Kakerlak!« riefen ihm Prinz und Prinzessin zu. »So ein verdienstvoller Mann 
und mußt so leiden!« – »Ich leide, aber ich bin nicht unglücklich«, war Kaker-

laks Antwort, »denn noch ist mein Herz nicht zur Fröhlichkeit stumpf.« 
 
     »So ein weiser Mann«, riefen sie zu einer andern Zeit, »und freut sich! 

Freut sich wie gemeine Sterbliche über ein Blümchen, einen Baum, einen 
romantischen Felsen, über Wasserstürze, Sonnenschein und Regen! Wie er-

niedrigst du deine erhabne Seele.« – »Weit gefehlt!« sprach Kakerlak lachend. 
»Die Freuden der Natur sind mein Beruf; alles, was Menschen ersannen und 
Vergnügen nannten, ist nur eine Krankenspeise; die gesunde Seele will 

nichts, was nicht von den Händen der Natur kommt.« 
 

     »Armer Kakerlak! Lebst so einsam und still ohne alles Vergnügen.« 
 
     »Mein Vergnügen ist niemals um, sondern in mir; andere suchen es, ich 

trag es beständig mit mir herum.« 
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     »Armer Mann! Der Hagel hat dir dein kleines Blumenbeet zerschlagen, 

deinen einzigen Reichtum.« 
 

     »Auch gut! So pflanz ich neue Blumen und gewinne durch meine Arbeit 
neue Hoffnungen.« 
 

     »Armer Weiser! Bald wirst du im Grabe liegen und ein Häufchen Knochen 
und Staub sein.« 
 

     »Auch gut! So quält mich die elende Maschine mit keinem Bedürfnisse 
mehr.« 

 
     Da Schabernack sah, daß mit dem hartnäckigen Weisen nichts auszu-
richten war, machte sie einen Versuch, ihn auf einer andern Seite anzugrei-

fen. Der Prinz Alfabeta reiste mit der entführten Königin Ypsilon noch immer 
in der Welt umher, um die verlorne Physiognomie zu finden; die Hexe leitete 

diese beiden Abenteurer zu Kakerlaks Wohnung und freute sich über den 
Krieg, den die Physiognomie veranlassen würde. Sie mutmaßte richtig; denn 
kaum erblickte der Prinz sein Eigentum auf einem fremden Gesichte, so griff 

er ebenso derb zu, als da er den unrechtmäßigen Besitzer desselben aus 
dem Schnee zog. »Au weh!« schrie der Prinz und fuhr zurück; das Vögelchen, 
worein Hexe Tausendschön gebannt war, saß auf ihres Lieblings Gesichte, 

deckte es mit seinen Flügeln und pickte den Herrn Prinzen, als er seine Phy-
siognomie abreißen wollte, höchst schmerzlich auf die Finger. »Vor einem 

Vogel fürcht ich mich nicht«, sagte der Prinz und griff zum zweiten Male zu. 
Das Vögelchen pickte. »Au weh!« schrie der Prinz. Er versuchte es zum drit-
ten Male; zum dritten Male pickte das Vögelchen, und zum dritten Male 

schrie mein Herr Prinz: »Au weh!« Nun ließ er's wohl bleiben, nach seiner 
Physiognomie zu greifen. 

 
     »Wohl mir! Ich bin befreit«, fing das Vögelchen an. »Dank dir, Kakerlak, 
Dank dem Weisen! Ich bin erlöst.« – Hexe Schabernack fuhr knirschend, pol-

ternd und schreiend zur Feueresse hinaus auf den Brocken, um die Ver-
sammlung ihrer Schwestern zusammenzurufen und durch Kabale die Erlö-
sung ihrer Feindin zu hindern. Prinz und Prinzessin, die bisher in zwei Foli-

anten wohnten, fielen tot aus den Büchern heraus zur Erde, weil die Zaube-
rin, die sie unsichtbar machte, von ihnen wich und in der Bestürzung ver-

gaß, für sie zu sorgen. 
 
     »Meine Kinder!« rief die Königin Ypsilon mit erhabenen Händen aus. »So 

find ich euch wieder, um euern Tod zu beklagen!« 
 
     »Klage nicht, schöne Königin Ypsilon!« unterbrach das Vögelchen ihren 

Schmerz. »Eine böse Zauberin ließ sie sterben, eine gute macht sie wieder 
lebendig.« – Sogleich flog es dem Prinzen auf den Kopf und pickte darauf, 

alsdann auf den Kopf der Prinzessin und pickte darauf, und beide standen 
so frisch und gesund auf, als wenn sie eben erst aus [dem] Mutterleibe kä-
men. 
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     Das war ein Jubilieren und ein Küssen zwischen Mutter und Kindern! 

Die Königin konnte zuletzt keinen Arm mehr rühren, so müde waren sie von 
den vielen Umarmungen; die Prinzessin verrenkte sich ein Bein mit ihren 

hohen Freudenspringen, und der Prinz Lamdaminiro war der einzige, der bei 
diesem Auftritte des unvermuteten Wiedersehens mit gesunden Gliedmaßen 
durchkam; das hatte er seiner unnachahmlichen Gelassenheit zu verdan-

ken, die ihm bei dieser Gelegenheit so große Dienste tat, daß er bloß Küsse 
und Umarmungen annahm, ohne eine Falte im Gesichte vor Freude zu än-

dern. 
 
     »Kehrt«, sprach das Vögelchen, »nach Butam zurück; die Physiognomie 

soll nachkommen.« Der König wollte zwar nicht abziehn, aber das Vögelchen 
nahm einen gebietrischen Ton an und drohte. »Zwei Tage nach deiner An-
kunft«, setzte es hinzu, »besieh dich im Spiegel, und dann danke mir's, wenn 

du wieder besitzest, was du in der ganzen Welt vergebens suchtest.« Wollte 
er ganz Alfabeta sein, so mußte er sich wohl zur Abreise bequemen, und 

damit die Reise nicht zu langsam ging, riß Tausendschön aus ihren Flügeln 
Federn und steckte jedem Pferde eine zwischen die Ohren. Gleich huben sich 
die schnaubenden Hengste in die Höhe und flogen mit der Kutsche durch die 

Luft, als wenn das Fliegen zeitlebens ihr Handwerk gewesen wäre; dadurch 
ersparte sie der königlichen Kammer zu Butam ein Ansehnliches, was auf 

der Erde unterwegs aufgegangen wäre. 
 
     Der große und kleine Rat hatte sich indessen auf dem Brocken versam-

melt, und Hexe Schabernack hielt schon ihre Rede in wohlgesetzten Hexa-
metern, als ein paar Bettelmönche, die dermaligen Ratsboten, die Ankunft 
der Hexe Tausendschön meldeten. Man hieß sie warten und befahl ihrer 

Gegnerin abzutreten; nach einer zweistündigen Überlegung, wobei man sich 
eine Menge Haare ausraufte, mußte Klägerin und Beklagte erscheinen, und 

es wurde ihnen folgender Bescheid bekanntgemacht: 
 
Kund und zu wissen sei allen, die Ohren haben und hören, 

Welchergestalten des zaubernden Reichs versammelte Glieder 
Nach der Sachen reifer Erwägung in völliger Eintracht 

Also beschlossen, wie lautet:  
                                              »Nachdem ein Sterblicher standhaft 
Im Vergnügen des Geistes beharrte, den Freuden sich weihte, 

Die geöffneten Sinnen und einer schuldlosen Seele 
Die Natur mit ökonomischer Sparsamkeit darbeut, 
Alle Hoheit für Traum, den Stolz für Torheit erkannte, 

Fest entschlossen, in fröhlichen Sprüngen zum Grabe zu tanzen; 
Als erkennen wir dann, daß unsre verurteilte Schwester 

Ihr Gefängnis verlaß und in unser hohen Versammlung 
Wieder mit vorigem Recht und Gestalt von nun an erscheine, 
Doch mit ernstem Bedeuten, des Alfabeta von Butam 

Edles Gesicht zu restituieren in integrum oder 
Unser Mißvergnügen und unsern Zorn zu gewarten.« 
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So gegeben am uns geweihten Tage Walpurgis 13) , 

Auf dem schneevollen Gipfel des Brockens. 
 

     Conclusum in pleno. 
 
Beide Vorbeschiedene neigten sich tief, Schabernack ging mit verbissenem 

Ärger in ihre Statthalterschaft zu ihrem gewöhnlichen Posten ab, und Tau-
sendschön vollstreckte sogleich in schuldigem Gehorsam den Befehl des Se-
nats. Als der König Alfabeta zwei Tage nach seiner Ankunft in den Spiegel 

sah, um seine Frisur zu mustern, warf er plötzlich vor Freuden den Spiegel 
hin und rief: »Ich habe sie wieder! Ich habe sie wieder!«, und sogleich wurde 

auf denselben Tag Gala angesagt. 
 
     Indem sich Kakerlak von ungefähr umsah, erblickte er einen goldnen Kä-

fig an der Decke seiner Stube; er enthielt das Vögelchen, aus dem eben itzt 
seine Beschützerin gezogen war und das ihn bisher von Vergnügen zu Ver-

gnügen und durch so manche Gefahr trug. Es blieb sein Gesellschafter und 
Freund, und wenn dem Herrn Weisen zuweilen eine kleine Schwachheit, et-
was Stolz, Unzufriedenheit oder Sehnsucht nach einem andern Zustande 

überfiel, so sang es gleich: 
 
Mann, du willst dich einen Weisen nennen 

Und kannst unzufrieden sein? 
Kannst das Nichts, wonach du strebst, verkennen? 

Kannst von Stolz und Leidenschaften brennen? 
Ach, wie ist der weise Mann so klein! 
 

Hatte er sich hingegen aufgeführt, wie es einem Weisen geziemt, dann er-
schallte sein Lob durch die goldnen Stäbe: 

 
O das ist ein weiser Mann! 
Sieht das Glück der Welt mit Lächeln an, 

Findet auf des Lebens rauher Bahn 
Überall Ergötzen, wo er kann, 
Unterdrückt des Stolzes falschen Wahn, 

O das ist ein weiser Mann! 
 

 
 
 

Ende 
 
 

 
 
 

                                                 
13 ) Das heißt den ersten Mai. 
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Robinson Krusoe 
 

Vorrede 
 
 

Sehr zufälligerweise kam ich auf den Einfall, 

daß ich im vorigen Jahre eine Umarbeitung 
des englischen Robinsons für die pädagogi-
schen Unterhandlungen unternahm, und 

noch unerwarteter komme ich itzt dazu, daß 
ich die diesmaligen Meßwaren mit einem Ro-

binson Krusoe vermehre. 
 
Herr Campe pries zu Ende des vorigen Jahres 

in einer weitläuftigen Anzeige den Robinson 
als eine Panazee wider alle Seelengebrechen 

an und empfahl ihn besonders als ein treffli-
ches Mittel wider das herrschende Empfind-
samkeitsfieber, das er dadurch in seinem 

Keime bei jungen Seelen zu ersticken hoffte. 
Ich hatte bisher den englischen Abenteurer für 
einen guten ehrlichen Kauz gehalten, der 

durch seine sonderbaren Schicksale und durch eine eigne Mischung von 
Zaghaftigkeit und Mut, von Einfalt und Klugheit, von Gutherzigkeit und 

Grausamkeit belustigen könnte; mit Erstaunen wurde ich nunmehr inne, 
daß ich, ohne es zu wissen, ein wahres schriftstellerisches Arkanum besaß, 
und da ich das Recht der ersten Besitznehmung darauf hatte, so konnte ich 

mir unmöglich ein so wichtiges Verdienst um unsre Nation von einem an-
dern wegnehmen lassen, sondern eilte um soviel mehr, das angepriesne 
Wundermittel je eher, je lieber in die Hände des Publikums zu bringen. 

 
Um indessen allen Verdacht der Marktschreierei zu vermeiden, will ich ganz 

demütig bekennen, daß ich weder meinem noch irgendeinem Robinson auf 
der ganzen weiten Welt so eine große Wirkung zutraue, wie die Heilung einer 
Nationalkrankheit erfoderte; ich glaube nicht einmal, daß er Kindern zu ei-

nem Verwahrungsmittel wider die falsche Empfindsamkeit dienen kann, we-
nigstens würde er wider Natur und Beispiel nicht viel vermögen, und die ge-

genwärtige Empfindsamkeit ist kein gemachtes, bloß von gewissen Schriften 
veranlaßtes, sondern größtenteils ein natürliches Übel. Ihre erste haupt-
sächlichste Ursache liegt in dem verderbten Stoffe der Körper, in der Le-

bensart, in den Nahrungsmitteln, in den Sitten; alles dieses zielt darauf ab, 
die Eingeweide, den wahren Quell der Empfindsamkeit, durch Überspan-
nung und Ruhe zu schwächen, ihnen eine unregelmäßige Reizbarkeit mitzu-

teilen und sie für die leiseste Berührung jeder Idee empfindlich zu machen; 
die gehäufte Anzahl hypochondrischer und hysterischer Personen, die dar-
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aus entstund, erzeugte zuerst die teutsche Empfindsamkeit. Je unmäßiger 

in einer Stadt Kaffee getrunken wird, je mehr dabei die Einwohner durch 
städtische Familienkriege, steife, ungesellige Sitten, Stolz oder andre Ursa-

chen sich in die Zimmer einkerkern, leckerhafte, reizende, schlaffmachende 
Speisen und Getränke genießen, nichts als trockne gesellschaftliche Vergnü-
gungen kennen, je mehr Empfindsamkeit wird unter ihnen herrschen. Nun 

kömmt es darauf an, welche Art von Ideen und Büchern am meisten im Um-
laufe sind: liest man viel Gebetbücher und theologische Schriften, so be-
kömmt die Empfindsamkeit das Kleid der Bigotterie, des Fanatismus, der 

Andacht; liebt man moralische Bücher voll Tugend, Menschenfreundlichkeit 
und Mitleid, dann nimmt sie den Mantel der Tugend um; stehen Romane 

und Liebesgeschichten in Ansehen, so mischt sich die leidige Liebe ins Spiel, 
und Ärzte und Buchhändler können uns also berichten, wie hoch an jedem 
Orte der Thermometer der Empfindsamkeit steht und welches ihr stadtübli-

ches Modekleid ist – Religion, Tugend oder Liebe. Diese Hauptquelle der 
Empfindsamkeit können auch nur Ärzte und solche Personen hindern, die 

durch ihr Beispiel Einfluß auf Sitten und Lebensart haben; die Schriftsteller 
haben nichts getan, als daß sie ihre Richtung auf einen andern Gegenstand 
leiteten. Sonst war die teutsche Empfindsamkeit Pietismus; Youngs »Nacht-

gedanken« machten sie zu poetischer Andächtelei; die Richardsonschen Ro-
mane, diese Galerien von idealen Charaktern und moralischen Gemeinplät-
zen, verwandelten sie in moralische Engbrüstigkeit; »Yoricks empfindsame 

Reisen« gebaren uns einen Namen für eine längst existierende Sache und 
wirkten mehr auf die Schriftsteller als auf die Leser, weil der Mann den losen 

Streich gespielt und mit seiner Empfindsamkeit Witz verbunden hatte; end-
lich wurde sie durch melancholische Geschichten und süßlichte Romane zu 
melancholischer und tändelnder Liebe. Der Hang zur Empfindsamkeit liegt 

in der Stimmung des teutschen Geistes: je mehr die Art des Verstandes, die 
vom Witze modifiziert wird, in unsern Schriften sich ausbreitet, je mehr wer-

den sich auch bei den Lesern die Federn des Kopfes anspannen und jener 
Hang zur Empfindsamkeit vermindert, wenigstens in ein vernünftigeres Gleis 
gebracht werden. Daß es der Mühe wert ist, einige Saiten des Nationalgeistes 

anders zu stimmen, wird jeder leicht begreifen, der mehr denkt als empfin-
det: durch Verstand und Witz haben bisher alle Nationen mit ihrer Literatur 
geglänzt, durch Empfindung noch keine. 

 
Etwas kann also unstreitig der Schriftsteller beitragen, das schädliche Über-

gewicht der Empfindsamkeit zu schwächen: die affektierte geißle er mit dem 
unbarmherzigsten, bittersten Spotte, daß sie vor seinem Gelächter flieht wie 
der Satan vor einem Gebetbuche; die unaffektierte, die aus dem Charakter 

entstund und durch Lektüre eine oder die andre Richtung bekam, in ihre 
gehörigen Grenzen allmählich bei der Nation und ihren einzelnen Mitgliedern 
zu bringen, schreibe er Bücher, die das einzige Gegengift dawider enthalten – 

Verstand und Witz, gebe uns Gemälde des wahren menschlichen Lebens 
und allen seinen Werken eine solche Mischung von Verstand und Empfin-

dung, wie sie die Natur in wohltemperierten Seelen angeordnet hat. 
 
Um bei der aufwachsenden Jugend der Nachahmung vorzubauen und in ih-

nen eine adäquatere Stimmung des Geistes vorzubereiten, weiß ich kein an-
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der Mittel, als den Grundsatz zu befolgen, auf welchen ich die ganze Erzie-

hung zurückzubringen gesucht habe: »man entwickle alle Kräfte in dem be-
sten Ebenmaße, so sehr es die persönliche Beschaffenheit und politische La-

ge bei einem jeden Subjekte zulassen.« – Dies ist das Geschäfte des Pädago-
gen; will der Schriftsteller auch das Seinige zu diesem Behufe tun, so muß 
er's freilich durch ein Buch bewerkstelligen, das die Menschen von der Pas-

sivetät zur Tätigkeit hinzieht; aber Robinson ist dazu viel zu schwach. Es 
muß ein Buch sein, das an Einbildungskraft, Witz, Verstand und Dichter-
geist allen die Waage hält, die die Empfindsamkeit ausgebreitet haben; das 

ein Beispiel großer, edler, aufstrebender Tätigkeit enthält, wie sie jeder Jüng-
ling nachahmen kann; das die Triebfeder der menschlichen Größe, die Ehre, 

anspannt; ein Beispiel voll Nerven, Geist, starker, männlicher Empfindung; 
ein Charakter, aus den zwei Hauptelementen einer großen Seele, aus hoher 
Denkungsart und gefühlvollem Herze, zusammengesetzt, ohne die mindeste 

idealische Vollkommenheit, mit Schwachheiten und Gebrechen beladen, 
aber eine Seele voll Gleichgewicht; dieser Charakter muß durch eine Reihe 

von wahrscheinlichen Begebenheiten ohne alle Abenteuerlichkeit hindurch-
geführt werden, immer stolpern, oft durch die Übertreibung seiner guten Ei-
genschaften fallen, dem Untergange und sogar dem Verbrechen sich da-

durch nähern und durch seinen wirksamen, starken, männlichen Geist sich 
wieder emporreißen, mit Leidenschaft, Phantasie, Menschen und Schicksal 
kämpfen und doch mit unerschütterlichem Ausharren zu seinem letzten 

Zwecke hindurchdringen – zu dem Zwecke, durch nützliche Geschäftigkeit 
auf einen beträchtlichen Teil seiner Nebenmenschen auf eine Art zu wirken, 

wie sie in unsrer Welt und bei unsrer Verfassung möglich ist. Nur ein sol-
ches Buch, aus unsrer gegenwärtigen Welt geschöpft, das uns Sitten, Lei-
denschaften, Menschen und Handlungen mit ihren Bewegungsgründen 

nicht nach moralischen Grundsätzen, sondern aus der Erfahrung darstellt; 
das dem Jünglinge ein wahres Bild von dem menschlichen Leben, dem Spiel 

der Leidenschaften, Begierden, Wünsche und Torheiten, von den betrügeri-
schen Täuschungen der Einbildungskraft und Empfindung, dem Glück, das 
sie geben, und dem Unheile, das sie stiften, mit einnehmenden, aber nicht 

übertriebnen Farben vorzeichnet und jungen Leuten eine Menschenkenntnis 
verschafft, die sie später mit ihrem Schaden durch eigne Erfahrung erwür-
ben; das die Tugend nicht wie eine Feenkönigin und das Laster nicht wie ei-

nen Teufel malt, sondern jene als ein schwaches, gebrechliches, artiges, aber 
zärtliches Weibchen und dieses wie einen gleißenden Betrüger, der Gewalt 

braucht, wo keine List hilft – nur ein solches auf den Ton der wirklichen 
Welt gestimmtes Buch, sage ich, kann den erschlafften Nerven der Seele eine 
andre Spannung allmählich geben, insofern dies ein Buch vermag. Die 

Kraftmänner, die itzo, dem Himmel sei Dank! vor Überspannung eingeschla-
fen zu sein scheinen, hatten zwar auch die Absicht, die Nationalstimmung 
männlicher und straffer zu machen, aber die Tätigkeit, die sie am meisten 

durch ihr eignes tolles Beispiel predigten, war Fieberhitze, Streiche in die 
Luft, renommistische Tapferkeit und keine von Verstand und Ehre geleitete 

Kraft. 
 
Robinson, in seinen rechten Gesichtspunkt gestellt, in welchem ich ihn auch 

bearbeitet habe, ist eine Geschichte des Menschen im Kleinen, ein Miniatur-
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gemälde von den verschiedenen Ständen, die die Menschheit nach und nach 

durchwandert ist, wie Bedürfnis und zufällige Umstände einen jeden hervor-
gebracht und in jedem die nötigen Erfindungen veranlaßt oder erzwungen 

haben, wie stufenweise Begierden, Leidenschaften und Phantasien durch die 
äußerliche Situation erzeugt worden sind. In der Geschichte selbst habe ich 
diese Stufen der Entwicklung deutlich angegeben und hineinzubringen ge-

sucht, so sehr der Plan des Originals es erlaubte. Es scheint nicht, daß De-
foe diese philosophische Idee eigentlich dabei gehabt hat, und sein Schatten 
wird mir vergeben, daß ich ihm etwas andichte, woran er vielleicht nicht 

dachte. Zusammendrängung der Geschichte, ihre Richtung auf den vorhin 
genannten Zweck, Erfindung, Anordnung und Kolorit einiger Naturszenen, 

Umbildung einiger Begebenheiten, Ton und Gang der Erzählung sind alle 
Verdienste um meinen Abenteurer, auf welche ich mit Recht Anspruch ma-
chen kann; das übrige gehört seinem ersten Verfasser. 

 
Als ein Lesebuch für Kinder betrachtet, welches seine erste Bestimmung 

war, könnte man vielleicht zweifeln, ob der Ton allemal der Fassungskraft 
des kindischen Alters angemessen sei, besonders wenn man ihn mit der 
Schreibart vergleicht, in welcher gegenwärtig viele Schriftsteller mit den Kin-

dern reden; allein, ob ich gleich das Kinderpublikum bei der Ausarbeitung 
nicht vor Augen gehabt habe, so glaube ich doch, daß man auch zu diesem 
Behufe mein Büchelchen gebrauchen kann. Menschen von gewöhnlichen 

Fähigkeiten dürfen von Rechts wegen vor dem zehnten, zwölften Jahre nicht 
zur Lektüre als Zeitvertreib angehalten werden, wofern sie nicht ein besond-

rer Trieb zu dieser Art des Vergnügens hinzieht, sonst entstehen Stubenguk-
ker, Kabinettsphilosophen, die die Dinge nicht nach den natürlichen Ein-
drücken auf ihre Organe, sondern nach gelernten Vorurteilen schätzen, vor-

züglich da die Bücher selten etwas anders als Sammlungen von Vorurteilen 
sind. Bewegende Spiele, die Blut und Lebensgeister in Umtrieb bringen und 

die Lebhaftigkeit der sinnlichen Werkzeuge stärken, müssen der Zeitvertreib 
des ersten Alters sein und nur dann das eigne Lesen allmählich dazu ge-
macht werden, wenn die Seelentätigkeit zu erwachen und mit der körperli-

chen zu streiten pflegt; alsdann muß man sich in den Streit mischen und 
ihn zum Vorteil der erstern zu lenken suchen, den Körper zum gehorsamen 
Gehülfen erniedrigen und dem Geiste auch bei dem Vergnügen die Ober-

hand verschaffen. Für dieses Alter war also mein Robinson zunächst be-
stimmt, und sein Gebrauch sollte bis zu den Jahren reichen, wo der Jüng-

ling mit den Leidenschaften und ihren mancherlei Folgen, mit dem Spiele 
des menschlichen Herzens und der Welt, den Sitten, Charaktern und Hand-
lungsarten der Menschen bekannt werden soll, und diese Bekanntschaft 

sollten ihm die eigentlich sogenannten Romane verschaffen. 
 
Bücher für diese ersten Jahre der Lektüre – vom zwölften bis zum achtzehn-

ten – müssen auf der einen Seite die Reflexion erwecken und den Kopf mit 
Factis versorgen, welches bekanntlich die Elemente der menschlichen Er-

kenntnis sind, auf der andern solche Leidenschaften mit ihren guten und 
schlimmen Folgen schildern, die die Natur in diesem Alter entwickelt. Kinder 
und Jünglinge sollen nicht lebendige Moralen, sondern nur moralisch klug 

werden, und zu diesem Endzwecke kenne ich kein ander Mittel, als daß man 
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ihnen Affekten und Leidenschaften in der Ordnung darstellt, wie sie die Na-

tur in ihnen aufweckt, und ihnen das Gute und Schlimme ihrer Wirkungen 
anschaulich zeigt; nun mag sie der junge Mensch fühlen, mag mit ihnen 

streiten und kämpfen, so sehr es seine Natur will, und mehr oder weniger 
Schaden dabei leiden, wie es die Stärke und Schwäche seiner Vernunft, die 
größre oder geringere Heftigkeit seiner Begierden zuläßt. Gemälde der Liebe 

dem Jünglinge verwehren ist, gelinde gesprochen, Mangel an Einsicht und 
eingeschränkter Blick, aber ihn vor aller einseitigen Kenntnis dieser Leiden-
schaft bewahren, ist Klugheit und Notwendigkeit. Man ist daher sehr eilfertig 

und verlangt von dem Dichter, daß er diesem Übel abhelfen und keine ein-
seitigen Schilderungen machen soll, ohne zu bedenken oder zu wissen, daß 

einseitige Schilderungen, besonders in kleinen Werken, wie im Drama, un-
entbehrliches poetisches Bedürfnis sind. Der Zweck, worauf der Dichter ar-
beitet, ist der beste poetische Effekt, und er gebraucht dazu die Mittel, die 

ihn nach seiner Einsicht hervorbringen. Daß sein nach dieser Regel ent-
standnes Werk zufälligerweise diesem oder jenem Subjekte Schaden tut, da-

für kann er so wenig als der liebe Gott, der Leidenschaften, Schmerz und 
Mangel zu Triebfedern der nützlichsten Tätigkeit, aber auch für manchen 
zur Ursache des Unglücks und des Lasters machte. In größern Werken, wie 

in Romanen, kann man schon etwas begehrlicher von dem Dichter fodern, 
nicht daß er den poetischen Effekt dem moralischen Endzwecke aufopfern, 

sondern daß er sie beide vereinigen soll, wo er kann. Kein Ding auf dieser 
Erde ist allgemein schädlich oder nützlich: ob es eins von beiden werden 
soll, hängt von der Beschaffenheit des Menschen ab, welcher eine Wirkung 

von ihm empfängt. Wie kann aber der Dichter darauf denken, ob nicht hie 
und da ein schwachköpfichter, schwachherziger oder verderbter Jüngling 
sein Buch in die Hand nimmt und es zu seinem Schaden liest? Auch die un-

schädlichste Speise wird in einem Körper voll verdorbner Säfte zu Gift und 
einem schwachen Magen ungesund. Der Dichter liefert ein Stück Welt, und 

der Moralist darf ihn nur dann zur Rechenschaft ziehen, wenn sein Gemälde 
in Rücksicht auf die Ursachen und Folgen der Handlungen, Charaktere und 
Leidenschaften nicht treu ist; wenn er einen Mann, den er uns durch seinen 

Verstand als ehrwürdig vorgestellt hat, das Laster empfehlen oder die Wol-
lust den Geist schärfen und den Leib stärken läßt, dann verschreie man ihn 

als einen Lügner, der die Natur und seine Leser belogen hat; aber daß er den 
Rachsüchtigen in den Augenblicken der Rache Vergnügen fühlen, den Ver-
liebten sich in Freude berauschen läßt, das kann ihm niemand verargen, 

weil das Gegenteil nicht in der Natur wäre. Sein Publikum sind Männer von 
gesundem Verstande und gesundem Herze, und der Pädagog ist ungerecht, 
wenn er ihm ein andres unterschiebt; er kann in kleinen Werken nur einsei-

tige Schilderungen geben, und der Pädagog übersieht das Bedürfnis und die 
Einschränkung der dichterischen Kunst, wenn er ihn darüber tadelt. Es ist 

des Erziehers Sache, aus diesen verschiedenen einseitigen Gemälden die 
vollständige Kenntnis seines Zöglings zu bilden; auf ein Gedicht, eine Erzäh-
lung, ein Drama, das Liebe, Melancholie, Empfindsamkeit usw. auf der ein-

nehmenden glänzenden Seite darstellt, lasse er in der Lektüre seines Unter-
gebenen unmittelbar ein andres folgen, das diese Dinge auf der Rückseite 

zeigt, wie sie das Leben verbittern, Verwirrung und Unordnung in dem 
menschlichen Leben verbreiten, die Glückseligkeit untergraben, und der 
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junge Mensch muß sehr dumm oder schon sehr verderbt sein, wenn er sich 

nicht in aller Stille bei sich eine kleine Klugheitsregel daraus zieht. Morali-
sche Güte kann kein Pädagog und kein Dichter in Subjekten entwickeln, in 

welche die Natur keine Anlagen dazu legte, aber eines Grades von morali-
scher Klugheit sind alle fähig, können alle von Dichtern und Pädagogen ler-
nen, die ihnen von Menschen und Welt vollständige Kenntnis geben. 

 
Mit ebenso vieler Unbilligkeit rücken Laien in der Kunst den Dichtern den 
Gebrauch der törichten und lasterhaften Charaktere vor; sie übersehen, daß 

Kontrast eins von den obersten poetischen Hülfsmitteln ist und daß ein 
Werk, dem es in Leidenschaften, Situationen und Charaktern ganz daran 

fehlte, notwendig unschmackhaft sein müßte. Aber auch von der morali-
schen Seite betrachtet, ist es für Junge und Alte höchst schädlich, Laster 
und Torheit vor ihnen zu verbergen und sie nur in Gesellschaft moralischer 

Drahtpuppen und tugendhafter Weisen zu bringen; den Schaden auseinan-
derzusetzen wäre für eine Vorrede zum Robinson zu lang; ich habe mich oh-

nehin durch mein Geplauder von der Hauptabsicht verloren, warum ich sie 
schrieb, und den Einwurf nicht gehoben, den man wider die Brauchbarkeit 
meines Büchelchens zur Kinderlektüre machen könnte. 

 
Es ist eine durchaus falsche Maxime, die sich auf eine ebenso falsche Beob-
achtung gründet, wenn man behauptet, daß man für Kinder anders schrei-

ben soll als für Erwachsene, auch in der Erzählung und nicht bloß bei Sa-
chen des Verstandes. Man muß für alle Alter deutlich und mit Geschmack 

schreiben, und ich begreife nicht, warum ein kraftloser, wäßrichter, schlech-
ter Stil, voll ekelhafter Wiederholungen und tätschelnder Ausdrücke dem 
Kinderverstande angemessener sein soll. Bei den meisten Kinderbüchern 

sollte man glauben, daß sie von Kindern und nicht für Kinder geschrieben 
wären; wir töten den guten Geschmack im Keime, gewöhnen sie an das 

Schlechte und verderben sie durch solche elende Sprache so sehr als durch 
den vorgekauten Brei, womit wir sie von den Ammen stopfen lassen. Der 
Knabe muß schlechterdings in einem Buche, das er liest, nicht alles verste-

hen; er frage, sinne oder suche nach, Prudens interrogatio, dimidium scien-
tiae. Solange uns ein Wort, eine Idee, eine Sache nicht durch ihre Fremdheit 
rührt, haben wir kein Interesse, sie kennenzulernen, und ohne dieses Inter-

esse hilft weder Erklärung noch sonst ein Hülfsmittel; auch ist die vorgebli-
che Deutlichkeit der itzigen Kindersprache eigentlich Weitschweifigkeit und 

also der deutlichen Vorstellung völlig hinderlich. 
 
Ich will durch diese Anmerkung meinen Stil keineswegs zum Muster für die-

se Schriftsteller anpreisen, sondern sie nur demütigst bei dem Apoll und al-
len Musen bitten, daß sie statt des Wasserbreies die zarten Seelen lieber mit 
einer solidern Nahrung auffüttern und den Geschmack der Nachkommen-

schaft nicht auf das Schlechte und Elende richten mögen; der Geschmack 
für das Schöne ist auch ein wesentlicher Teil der pädagogischen Bildung. 

 
J. K. Wezel 
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Erster Teil 
 
 

Robinsons Familie stammte ursprünglich aus Teutschland her: sein Vater 
war aus Bremen gebürtig, verließ seinen Geburtsort, um sich in England 

niederzulassen, erwarb sich in diesem Lande viel Vermögen durch den Han-
del und wählte die Stadt York zum Aufenthalte für den Rest seines Lebens. 
Hier heiratete er, und aus seiner Ehe entstand der berühmte Seefahrer, des-

sen Geschichte itzo jedermann erfahren soll, der meiner Erzählung zuzuhö-
ren Lust hat. Die Familie der Mutter hieß Robinson; unser Held nannte sich 

mit dem vereinigten Namen seiner beiden Eltern Robinson Kreuzner, und die 
Engländer, diese großen Namenverderber, schufen daraus einen Robinson 
Krusoe. 

 
Der junge Robinson wurde für die Rechtsgelehrsamkeit bestimmt, allein sein 
Unternehmungsgeist gab ihm einen so starken Hang zum Leben eines See-

fahrers, daß ihn die vernünftigsten Vorstellungen und dringendsten Bitten 
seiner Eltern von einer so mühevollen gefährlichen Laufbahn nicht abzu-

bringen vermochten. Sein Vater hielt ihm tägliche Ermahnungen, daß er den 
Vorteil, in einem ruhigen wohlhabenden Mittelstande geboren zu sein, nicht 
verschmähen sollte. – »Nur dieser Stand«, sagte er ihm oft, »ist zur wahren 

Glückseligkeit ausgesondert, dahingegen die höhern und niedern Klassen 
die Übel des menschlichen Lebens unter sich teilen. Der Große wird von Lei-
denschaften, Projekten, künstlichen Bedürfnissen und künstlichen Leiden 

gequält; der Landmann, der Handwerker, der Fabrikant kämpft mit den Be-
schwerlichkeiten körperlicher Arbeit, oft mit Mangel und beständig mit der 

Ungewißheit des Unterhalts. Der Große wird durch Bequemlichkeit und 
Überfluß zu tausend Ausschweifungen verleitet, die seine Kräfte, seinen 
fröhlichen Mut, sein Leben verzehren; die Unbekanntschaft mit dem Elende 

macht ihn hart, unempfindlich, zu Freundschaft und Wohlwollen weniger 
geneigt; er seufzt unter Zwang und Langeweile, wenn sie ihm die Gewohnheit 

auch noch so erträglich macht, und über der unaufhörlichen Bemühung, 
sich nach andrer Denkungsart zu richten, verliert er selbst seine eigne. Un-
gesunde, durch Sitzen oder Anstrengung entkräftende Beschäftigungen ver-

giften in den niedern Ständen das Leben und stecken das Gemüt mit 
schlechten, unfreundlichen Gesinnungen an. Ein Mittelmann, der Vermögen 
genug besitzt, um der Abhängigkeit zu trotzen, wenn sie zu schwer drückt, 

der in seinen Schicksalen wohl Ebbe und Flut, aber nie Sturm und Ungewit-
ter leidet, ist dieser nicht glücklicher als die übrigen? Er hat soviel Leiden-

schaft und Unglück, als nötig ist, um das Leben nicht tot, fade und lästig zu 
machen, und selten von beiden so viel, daß es ihn zu Boden schlagen könn-
te.« 

 
Diese halb wahren und halb falschen Vorstellungen hörte der Sohn gelassen 

an, glaubte alles und beharrte in seiner Neigung. Er beredte seine Mutter, 
daß sie ihm bei dem Vater die Erlaubnis auswirken sollte, dem Hange zum 
Seeleben zu folgen, und da der Alte auch ihren Bitten sich unbeweglich wi-

dersetzte, so drang der unbesonnene Jüngling mit der Tollkühnheit eines 
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Wagehalses durch Hindernisse, die er nicht anders wegräumen konnte: er 

entlief seinen Eltern und ging mit dem ersten Schiffe, das sich ihm darbot, 
von Hull, wohin er geflüchtet war, nach London, um daselbst Gelegenheit zu 

wichtigen weiten Fahrten zu finden. Die Angst über einen kleinen Sturm, der 
dem unerfahrnen Burschen ein großer tobender Orkan zu sein schien, be-
strafte ihn den Tag nach seiner Abreise für einen gewagten Entschluß, des-

sen Gefährlichkeit er nunmehr sehr lebhaft fühlte; allein die wüste Gesell-
schaft, unter welcher er sich befand, ersäufte seine Reue in Punsch und 
Branntewein; man sprach ihm Mut ein, und die Herzhaftigkeit, die ihm fehl-

te, mußte ihm der Trunk verschaffen. 
 

Einige Tage darauf erfuhr er eine noch härtere Bestrafung: ein viel größrer 
Sturm erhob sich mit solcher Gewalt, daß man das schwache und schwerbe-
ladne Schiff den Wellen überlassen und sich auf einem Boote retten mußte. 

Als ein Bettler, abgerissen, von Gefahr und Angst entkräftet, mußte der un-
erfahrne Jüngling zu Fuß nach London gehn; selbst diejenigen, die ihn vor-

her zu dem Seeleben aufgemuntert hatten, rieten ihm itzo davon ab, weil sie 
weniger Standhaftigkeit und Kraft in ihm fanden, als dieser Beruf fodert – 
nichts half! Begierde überwog bei ihm die Stärke so sehr, daß er noch itzt 

dem Rate, zu seinem Vater zurückzukehren, nicht folgte; er wankte einige 
Zeit, und die Scham vor seinen Eltern und Anverwandten bewegte ihn end-
lich, sich auf ein Schiff zu begeben, das nach der afrikanischen Küste be-

stimmt war. 
 

Der Herr des Schiffes, auf welchem er nach Afrika ging, veranlaßte ihn durch 
die Freundschaft, die er für ihn sogleich nach dem Anfange ihrer Bekannt-
schaft faßte, zur Unternehmung dieser Reise; von der Lebhaftigkeit und Ge-

sprächigkeit des jungen Menschen eingenommen, bot er ihm freie Fahrt an 
und die Erlaubnis, eine kleine Summe zu einem Handel mit Kleinigkeiten 

anzulegen, die sich an der Küste von Guinea mit Vorteil absetzen lassen. 
Robinson trieb mit Beihülfe einiger Anverwandten vierzig Pfund Sterlinge auf 
und brachte dafür bei seiner Rückkunft ohngefähr dreihundert Pfund zu-

rück. Er gewann die Zuneigung und das Vertrauen des Schiffkapitäns und 
erlangte auf dieser Reise durch ihn viele Kenntnisse in der Mathematik, 
Schiffahrt und Sternkunde. 

 
Die Reise ging ohne alle widrige Zufälle vonstatten; so vieles Glück und so 

vieler Gewinst spornte ihn an, eine zweite zu wagen, aber zu seinem Unglük-
ke! Die größten Widerwärtigkeiten vereinigten sich, seinen seemännischen 
Mut zu erschüttern. Wer wird hier nicht sogleich einen Seeräuber kommen 

sehn, der ihn in die türkische Gefangenschaft bringt? – Getroffen! Zwischen 
den Kanarischen Inseln und der Küste von Afrika fand sich bei Anbruch des 
Tages ein Korsar aus Sale ein und machte mit allen Segeln Jagd auf das 

Schiff, mit welchem Robinson reiste. Der Kapitän hielt es für klüger, einem 
Räuber zu entfliehen als zu widerstehen, und segelte so schnell, als möglich 

war, von ihm hinweg, doch alle Schnelligkeit half nicht länger als bis nach-
mittags gegen drei Uhr, wo der Türke so nahe kam, daß man sich zum Strei-
te rüsten mußte. Der Bösewicht wollte das Schiff von hintenzu angreifen, 

aber durch ein Versehen traf seine erste Kanonade die rechte Flanke; man 
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beantwortete sie mit acht Kanonen, man feuerte auf beiden Seiten lange mit 

Kanonen und Flinten, der Räuber ersah seinen Vorteil, sechzig von seinen 
Leuten warfen sich in das angegriffene Schiff und richteten unter Mastbäu-

men und Tauen mit ihren Äxten eine schreckliche Verwüstung an. Man 
schoß zwar die beschnittnen Feinde tapfer wider die Köpfe, allein sie behiel-
ten doch bei aller Gegenwehr die Oberhand; sie hatten das Schiff mastlos 

und unbrauchbar gemacht, es mußte sich ergeben, und Robinson wurde 
nebst seinen übrigen Gefährten als Gefangner nach Sale geführt. 
 

Die Leser, die vorhin die Ankunft des Seeräubers so richtig mutmaßten, 
werden gewiß nunmehr ganz schreckliche Behandlungen in dieser Gefan-

genschaft erwarten, aber da irren sie sich: es geht unserm Robinson ziemlich 
gut darinne. Freilich ist er aus einem Kauf- und Handelsmanne zum Sklaven 
geworden, aber er wird doch nicht mit den übrigen Gefangnen zur Residenz 

des Kaisers geschleppt, sondern der Kapitän des Raubschiffes behält ihn als 
einen jungen muntern Burschen für seinen Anteil von der Beute. 

 
Robinson, dem sein neuer Zustand sehr wenig behagte, machte schon Ent-
würfe zur Flucht, nachdem er kaum darein versetzt war. Er hoffte zuverläs-

sig, daß ihn sein neuer Herr, wenn er auf Streifereien ausging, mit sich zur 
See nehmen würde; alsdann war doch wahrhaftig nichts leichter möglich, als 
daß ein spanisches oder portugiesisches Kriegsschiff den Korsaren bald oder 

spät in seine Gewalt bekam, und so hatte Robinsons Sklaverei ein er-
wünschtes Ende – aber nichts von dem allen geschah. Der neue Herr nahm 

ihn nicht mit sich zur See, wurde von keinem spanischen oder portugiesi-
schen Kriegsschiffe überwältigt, und Robinsons Sklaverei nahm kein er-
wünschtes Ende, sondern er mußte zu Lande bleiben, das Gärtchen seines 

Herrn bauen und alle andre ökonomische Verrichtungen im Hause tun; kam 
der Kaper von seinen Wanderungen zurück, so mußte Robinson in der Kajü-

te schlafen und das Schiff bewachen. 
 
Sooft er diese Schildwache hielt, so oft dachte er auch auf die Flucht, aber 

mit allem Nachdenken war kein Mittel dazu auszusinnen, weil er keinen 
Mitsklaven hatte, der seine Sprache verstand und die Ausführung seines 
Vorhabens mit ihm teilen konnte; für sich allein wagte er nichts zu unter-

nehmen und mußte also ganze zwei Jahre in diesem Zustande ohne Rettung 
und Hoffnung aushalten. 

 
Endlich wurde die Gelegenheit für ihn günstiger. Sein Herr war unglücklich 
gewesen, hatte kein Geld, um sein Schiff auszurüsten, und war also genö-

tigt, länger als gewöhnlich auf dem Lande zuzubringen. Da auf diese Weise 
sein Krieg mit den Menschen ruhen mußte, so zog er wider die Fische zu 
Felde und fuhr wöchentlich etlichemal in dem kleinen Boote auf den Fang 

aus; Robinson und ein junger Mohr begleiteten ihn alsdann, und weil sich 
der erste sehr geschickt und eifrig im Fischen bewies, so faßte er soviel Zu-

trauen zu ihm, daß er ihn mit einem Mohren von seiner Anverwandtschaft 
zuweilen aussandte, um ihm ein Gericht für seinen Tisch zu fangen. 
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Auf einer solchen Fahrt wurden sie von einem so dichten Nebel überfallen, 

daß sie die Küste nicht erkennen konnten und einen Tag und eine Nacht auf 
dem Meere zubrachten; als er verschwand, sahen sie sich wenigstens eine 

Meile vom Lande entfernt und ruderten mit desto größrer Arbeit und Gefahr 
nach ihm zurück, weil der Wind heftig zu blasen anfing. Seit diesem Zufalle 
tat der Kapitän keinen Zug wider die Fische mehr, ohne sich mit Kompaß 

und Mundvorrat zu versorgen, und ließ zu diesem Endzwecke das große 
Boot des Schiffes, auf welchem Robinson gefangen wurde, zurechtmachen, 
eine Kajüte darauf bauen und darinne Schränke für Branntewein, Reis, Kaf-

fee und andre Lebensmittel anbringen. 
 

Eines Tages fiel es ihm ein, mit einigen Mohren von seiner Bekanntschaft 
auf diesem Boote eine Lustfahrt zu halten, und er ließ deswegen starke Vor-
räte hineinschaffen, nebst drei Flinten und einer hinlänglichen Menge Pulver 

und Blei, um Seevögel zu schießen, wenn das Fischen sie nicht mehr belu-
stigte. Als Robinson seinem Befehle gemäß alles in Bereitschaft gesetzt und 

die Gesellschaft im Boote lange erwartet hatte, kam sein Herr allein, berich-
tete ihm, daß seine Freunde die Partie wieder abgesagt hätten, und gab ihm 
den Auftrag, mit den gewöhnlichen zween Begleitern, seinem Verwandten 

und einem jungen Mohrensklaven, auszufahren und etwas für das Abendes-
sen zu fangen, das seine Freunde bei ihm einnehmen wollten. – Halt! dachte 
Robinson bei sich, itzt wirst du entwischen können; hier hast du ein kleines 

Fahrzeug mit so vielen Vorräten in deiner Gewalt, was braucht es weiter? – 
 

Er nahm seine Maßregeln diesem Entschluß gemäß, beredete den Anver-
wandten des Kapitäns, einen Korb voll von ihrem Zwiebacke und einige Fla-
schen frisches Wasser hineinzuschaffen, unter dem Vorwande, daß sie die 

Vorräte ihres Herrn nicht anrühren dürften, wenn sie etwa ein Unfall wie 
letzthin zu weit vom Lande entfernte. Robinson trug heimlich noch andre 

Bedürfnisse, eine Hacke, Wachs, Stricke und was er nur fortbringen konnte, 
hinein. Auch tat er den Vorschlag, Flinten und Pulver herbeizuschaffen, da-
mit sie zu ihrem eignen kleinen Vergnügen eine Jagd mit Seevögeln halten 

könnten; der Bursche argwohnte nichts Böses und willigte mit Freuden dar-
ein. Eine Weile vom Hafen machte man den Anfang zu fischen, doch Robin-
son überredete dem Mohren, daß hier die Fische noch zu schlecht wären, 

und bewegte ihn, eine Stunde weiterzufahren. Als sie stillhielten und der An-
verwandte des Kapitäns im Vorderteil des Bootes stand und sich langweilig 

umsah, übergab Robinson dem kleinen Mohrensklaven das Ruder und ging 
zu jenem hin, als wenn er etwas neben ihm suchen wollte, ergriff ihn bei den 
Füßen und stürzte ihn glücklich über Bord. Der Mohr schwamm wie eine 

Ente, kam an das Boot heran und bat inständigst, daß er ihn wieder ein-
nehmen möchte, doch Robinson hielt ihm eine Flinte entgegen und sagte 
ihm drohend: »Ich habe dir kein Leides getan, schwimme zum Ufer, da das 

Meer ruhig ist! Näherst du dich meinem Bord, so fährt dir diese Kugel durch 
den Kopf, denn ich bin fest entschlossen, meine Freiheit zu suchen.« – Der 

Mohr wollte die Wahrhaftigkeit der Drohung nicht auf die Probe stellen, son-
dern lenkte sogleich um und schwamm dem Ufer zu und wird vermutlich 
gesund angelangt sein, wenn er nicht unterwegs ertrunken ist. 
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Robinson vergaß der Menschlichkeit aus zu großem Verlangen nach Freiheit 

und war beinahe willens, sich des andern Mohren auf die nämliche Weise zu 
entledigen, doch besann er sich noch zu rechter Zeit und versuchte erst die 

Güte. – »Xuri«, sprach er zu dem Knaben, »wenn du mir getreu bist, will ich 
dein Glück machen; lege die Hand auf dein Gesicht und schwöre mir Treue 
bei dem Mahomet und dem Barte seines Vaters! Oder ich werfe dich wie je-

nen Beschnittnen ins Meer.« – Der Knabe lächelte furchtsam, streichelte ihm 
voller Unschuld die Hand, bat um sein Leben und schwur bei dem Mahomet 
und seines Vaters Barte, ihm treu zu sein und ihn allenthalben zu begleiten, 

wohin er es verlangte. 
 

Um dem Kapitän eine falsche Richtung zu geben, wenn er ihm vielleicht 
nachsetzte, schiffte er geradeaus, solange er dem schwimmenden Mohr im 
Gesichte war, und folgte alsdann dem Winde, der nach Süden blies und ihn 

zu Ländern voll grausamer Negern und wilder Tiere führte, wo er nicht eine 
Minute auf Gottes festen Erdboden treten durfte, wenn er nicht von einem 

unter beiden aufgezehrt sein wollte. Er und sein Begleiter ruderten mit allen 
ihren Armen, der Wind war so günstig und das Meer so ruhig, daß sie am 
folgenden Tage nachmittags um drei Uhr sechzehn Minuten schon wirklich 

hundertundfunfzig Meilen von Sale entfernt und weit auf dem Gebiete des 
Kaisers von Marokko waren; der Kapitän tu es ihnen nach, wenn er sie ein-
holen will! Gleichwohl hatte Robinson an dieser Entfernung zu seiner Si-

cherheit noch nicht genug, er landete nirgends, legte nirgends vor Anker, 
sondern setzte seinen Lauf ununterbrochen fünf Tage lang fort. 

 
Itzt wagte er sich zum ersten Male in die Nähe der Küste, lief gegen Abend in 
einen kleinen Meerbusen ein und warf den Anker aus mit dem Vorsatze, bei 

dem Einbruche der Nacht hinüberzuschwimmen und das Land zu untersu-
chen, aber diesen Vorsatz gab er bald auf. Kaum begann die Dunkelheit, als 

vom Lande her ein fürchterliches Brüllen, Heulen und Schreien ertönte, wel-
ches nach aller Wahrscheinlichkeit eine Abendmusik von wilden Tieren war. 
Das barbarische Konzert wurde so entsetzlich, daß der arme kleine Mohr vor 

Schrecken zitterte und furchtsam sich an Robinsons Arme anklammerte, als 
wenn die wilden Tiere insgesamt schon in vollem Marsche auf ihn losgingen. 
Robinson sprach ihm Mut zu und stärkte seine Herzhaftigkeit mit einem 

Glase Branntewein, welches dem Knaben soviel Tapferkeit einflößte, daß er 
mit aller Gewalt den Ungeheuern den Krieg ankündigen und sie mit der Flin-

te vor den Kopf schießen wollte; aber wie bald verschwand diese Uner-
schrockenheit, als er im Wasser ein starkes Plätschern hörte, welches nichts 
anders befürchten ließ, als daß die Ungeheuer seine Ausfoderung annahmen 

und schon im Anzuge wider ihn waren! Nicht lange, so brach die Freude, 
womit sich die Scheusale im Meere herumwälzten, in so schreckende brül-
lende Töne aus, daß den beiden Abenteurern in ihrem Boote die Haare auf 

dem Kopfe starr emporstiegen, die Herzen im Leibe wie Schmiedehämmer 
pochten und alle Glieder wie Espenlaub zitterten. Das war ein Brüllen! ein 

Brüllen, daß sich die Sterne am Himmel hätten fürchten mögen! Das Ge-
räusch im Wasser näherte sich dem Boote immer mehr, und ob sie gleich in 
der Dunkelheit nichts deutlich erkennen konnten, so blies doch aus den 

schnaubenden Nasenlöchern des kommenden Tieres ein so heftiger Wind auf 
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sie her, daß sie daraus auf seine außerordentliche Größe mit vieler Gewiß-

heit schlossen. Der kleine Xuri glaubte sich schon halb verschlungen, 
drückte sich fest an seinen Gefährten an und ließ nicht einen Augenblick 

von seinen Händen ab. – »Fliehen, fliehen!« sprach er leise mit bebender 
Stimme. »Den Anker hurtig herauf und dann fort! damit uns der gräßliche 
Löwe nicht frißt.« – Robinson versicherte ihn, daß dies nicht nötig sei, holte 

eine Flinte und feuerte sie los – weg war das Ungeheuer! Eilends schwamm 
es dem Ufer zu, und bei dem Schusse, einem in diesen Gegenden vielleicht 
noch nie gehörten Schalle, brüllte und heulte vom Ufer und tiefer aus dem 

Lande ein allgemeines Chor, wobei beiden vor Entsetzen die Gedanken im 
Kopfe stillstunden und das Blut in den Adern gefror. 

 
So gefährlich es war, sich ans Land unter so fürchterliche Einwohner zu wa-
gen, so verlangte es doch schlechterdings der Mangel an frischem Wasser. 

Nach einer bangen schlaflosen Nacht überlegten sie am folgenden Morgen, 
was sie tun sollten. – »Gib mir einen Krug!« sprach der kleine Xuri mit kindi-

scher Gutherzigkeit. »Ich will allein gehn und Wasser suchen.« – »Warum 
das?« fragte Robinson. – »Damit die wilden Tiere nur mich fressen und du 
mit dem Leben davonkömmst«, war Xuris Antwort. – Robinson wurde von 

seiner treuherzigen Einfalt und Liebe gerührt, gab ihm Zwieback und ein 
Glas voll Stärkung des Mutes wie gestern und trat den Weg mit ihm gemein-

schaftlich an, beide mit Flinten und Wasserkrügen beladen. 
 
Robinson wollte das Boot nicht aus dem Gesichte verlieren und wagte sich 

also nicht weit; doch der kleine Mohr, dem sein Mut durch den Branntewein 
gewaltig gewachsen war, lief in eine Öffnung, die tief in das Land hinein ging, 
in vollem Trabe hinab, und einige Minuten darauf kam er im Galopp wieder 

zurück, daß Robinson glaubte, er werde von einem Wilden verfolgt, und 
deswegen ihm zu Hülfe eilte; allein bei seiner Annäherung wurde er mit Ver-

gnügen gewahr, daß ihm der Bursche freudig ein totes Tier entgegenhielt, 
das er geschossen hatte. Es sah einem Hasen ähnlich, die Farbe und die 
größre Länge der Beine ausgenommen, und gab in der Folge eine gute Mahl-

zeit; aber noch viel mehr Freude verursachte beiden das Glück, daß Xuri auf 
diesem Wege einen Quell entdeckt hatte, ohne einen wilden Menschen oder 

ein wildes Tier zu erblicken. 
 
Nachdem sie mit frischem Wasser reichlich versorgt waren, hielten sie sich 

nicht länger an einem Orte auf, der von keinem Menschen bewohnt zu sein 
schien. Da Robinson keine Instrumente hatte, um die geographische Breite 
desselben zu beobachten, vermutete er bloß, daß es der unbewohnte Strich 

zwischen den Ländern des Kaisers von Marokko und Nigritien sei, den die 
Negern aus Furcht vor den Mohren verlassen haben und die Mohren wegen 

seiner Unfruchtbarkeit nicht bewohnen mögen; sonach ist er der Sammel-
platz der Löwen, Tiger und Leoparden geblieben und wird von niemandem 
besucht als von den Mohren, die heerweise zu Tausenden wider die Unge-

heuer, die ihn besitzen, auf die Jagd ausziehen. 
 

Sie kehrten in der Folge oft ans Land zurück, um Wasser einzunehmen, und 
fanden an der ganzen Küste hin keine Spur von menschlichen Bewohnern. 
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Als sie an einem Morgen in der Frühe aus dieser Absicht an einer Erdspitze 

vor Anker legen wollten und den Anwachs der Flut erwarteten, um höher von 
ihr getrieben zu werden, empfing Robinson plötzlich von seinem kleinen Ge-

fährten einen Stoß in die Seite, wobei er ihn leise bat, sich von dem Ufer ei-
lends zu entfernen. Robinson sahe nach der Erdspitze hin, auf welche der 
Finger des Mohren wies, und erblickte einen ungeheuern Löwen, auf dem 

Sande im Schatten schlafend. Er befahl dem Knaben im Scherz, ans Land zu 
gehen und das Tier zu töten; dem Buben wurde bei dem Befehle angst und 
bange, und schon der Gedanke, daß er sich mit einem solchen Geschöpfe 

einlassen sollte, machte ihn so furchtsam, daß er zur Kajüte flog. Robinson 
lud alle seine drei Flinten, eine jede mit einem Paar Kugeln, und zielte nach 

dem Kopfe des Löwen; der Schuß traf die rechte Pfote, welche die Schnauze 
bedeckte; brüllend sprang das Ungeheuer auf, setzte sich nieder und sah 
ernsthaft auf die hängende zerschoßne Pfote. Robinson ergriff augenblicklich 

die zweite Flinte und war so glücklich, den Löwen in den Kopf zu treffen, daß 
er niederstürzte, zuckend sich wälzte und verschied. Sobald er tot war, be-

kam der kleine Xuri Herz; er bat um Erlaubnis, ans Land zu schwimmen 
und ihm vollends den Rest zu geben; ohne sie abzuwarten, warf er sich, die 
dritte Flinte in der Hand, ins Wasser, kletterte am Ufer hinauf, setzte dem 

Löwen sein Gewehr auf den Kopf und schoß, daß ihm der Dampf aus den 
Nasenlöchern herausfuhr. Mit dieser Heldentat noch nicht zufrieden, wollte 
er ihm schlechterdings den Kopf abhauen und holte deswegen eine Axt; weil 

er aber zu dieser Unternehmung zu schwach war, begnügte er sich mit einer 
Klaue, die er triumphierend ins Boot herüberbrachte; doch war sein Zorn 

gegen das Tier einmal so groß, daß er auch damit nicht vorliebnehmen, son-
dern ihm das Fell abziehen wollte. Robinson glaubte, es brauchen zu kön-
nen, und ging den Vorschlag ein; geschäftig sprang Xuri auf dem toten Lö-

wen herum und zog die Haut mit einer Erbitterung herunter, als wenn er 
sich dadurch für seine vorige Furcht an ihm zu rächen suchte. Die Haut 

wurde auf dem Dache der Kajüte ausgebreitet, von der Sonne getrocknet 
und diente zu einer herrlichen Matratze. 
 

Erst am zehnten Tage nach diesem Abenteuer wurden sie Menschen an der 
Küste gewahr, schwarze nackte Figuren, die am Ufer standen und neugierig 
das Boot vorbeigehen sahen. Robinson wollte auf sie zurudern, doch Xuri 

riet ihm unablässig das Gegenteil, aus Furcht, von ihnen gefressen zu wer-
den; seine Furcht wurde nicht geachtet und das Boot nach dem Ufer hinge-

lenkt. Bei ihrer Annäherung nahmen sie wahr, daß sie alle unbewaffnet wa-
ren, einen einzigen ausgenommen, der einen kleinen Stock in der Hand führ-
te, den Xuri für eine tödliche Lanze ausgab, womit sie weit, weit werfen 

könnten. Robinson sprach zu den Leuten durch Zeichen und foderte in die-
ser stummen Sprache etwas zu essen von ihnen; sie winkten ihm, daß er 
still halten und ihre Rückkunft erwarten sollte. Sie eilten sogleich tief ins 

Land hinein und kamen in einer halben Stunde mit einigen Stücken ge-
trockneten Fleisches wieder, welches sie vom Ufer darboten. Nun hatte kei-

ner von den beiden Seefahrern das Herz, es ihnen abzunehmen, und die Ne-
gern ebensowenig Mut, es sich von den Fremden abnehmen zu lassen; 
nachdem sich beide Teile lang mißtrauisch angesehen hatten, ergriffen die 

Schwarzen endlich den weisen Entschluß, legten das Fleisch auf die Erde 
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nieder und entfernten sich davon. Wie ein Pfeil fuhr nunmehr Xuri voller 

Herzhaftigkeit auf dem Wasser hinüber und holte das Geschenk; sobald er 
im Boote damit angelangt war, rückten die Schwarzen wieder vorwärts ans 

Ufer. 
 
Robinson konnte ihnen für ihre Güte nichts geben als Zeichen des Dankes, 

und indem sie miteinander komplimentieren, siehe! da stürzen sich plötzlich 
von den nahen Bergen zwei Tiere herunter, die einander aus Liebe oder Wut 
verfolgen. Die nackten wehrlosen Neger, besonders die Weiber, entflohen mit 

Furcht und Geschrei, nur der Mann mit der Lanze blieb unerschrocken ste-
hen. Die Tiere jagten sich ins Meer und wälzten sich spielend herum; Robin-

son zielte mit einer Flinte nach dem nächsten und traf es; das Tier sank un-
ter, kam wieder empor, rang mit dem Tode, wollte das Ufer erreichen und 
starb unterwegs, das andre entfloh bei dem Knalle. Nicht weniger erschraken 

die Schwarzen über den Schuß; sie konnten vor Beben nicht weiter fliehen, 
sondern fielen zur Erde, als wenn er sie getötet hätte. Sehr spät faßten sie 

wieder Mut, stunden auf und wagten sich schüchtern ans Ufer, nachdem 
ihnen Robinson lange gewinkt hatte. Kindisch freuten sie sich, als sie das 
Wasser mit dem Blute des Tieres gefärbt sahen, huben die Hände voller Ver-

wundrung gen Himmel und wagten sich langsam herab, es aufzusuchen. 
Voller Vergnügen schleppten sie es auf das Trockne und fingen an die Beute 
zu zerlegen; sie rissen mit einem spitzigen Holze die Haut auf und wollten 

durchaus, daß Robinson die Hälfte des Fleisches annehmen sollte; er verbat 
seinen Anteil sehr freundlich, weil er kein Leopardenfleisch zu essen ge-

wohnt war, und behielt sich die Haut vor. Aus Erkenntlichkeit, daß er ihnen 
eine so vortreffliche Mahlzeit verschafft hatte, brachten sie ihm viele von ih-
ren Lebensmitteln, Wurzeln und eine Art von Körnern, die dem Roggen nicht 

unähnlich sahen, und auf sein Verlangen nach Wasser trugen zwei Weiber 
in einem irdenen Gefäße, das an der Sonne getrocknet zu sein schien, eine 

große Menge herbei, wovon Xuri drei Flaschen voll herüberholte. 
 
Mit so reichlichem Vorrate aller Art versorgt, nahmen sie von ihren schwar-

zen Freunden Abschied und empfingen sehr viele freudige Bezeugungen des 
Dankes für den erlegten Leoparden von ihnen auf den Weg. Noch eilf Tage 
waren sie südwärts geschifft, als aller Anschein vermuten ließ, daß sie sich 

bei dem grünen Vorgebirge befanden, das er auf seiner ersten Seereise hatte 
kennenlernen. Als er lange Zeit bei sich überlegte, nach welcher Seite er sich 

nunmehr wenden sollte, um nicht den Weg zu verfehlen, berichtete ihm Xuri 
voller Schrecken, daß er ein Schiff sehe, und bildete sich ein, daß es sein 
Herr sei, der ihnen so weit nachgesetzt habe. Robinson erkannte es für ein 

portugiesisches und ruderte aus allen Kräften darauf los, aber es ging zu 
hurtig, um ihm zu begegnen; er hing ein weißes Tuch aus und tat einen 
Schuß, den sie wahrnahmen, denn sie zogen einige Segel ein, um seine An-

näherung zu erwarten. In drei Stunden erreichte er sie; sie redeten ihn spa-
nisch, portugiesisch und französisch an, aber zum Unglück verstand er kei-

ne von allen diesen Sprachen. Endlich fand sich ein Matrose aus Schottland, 
dem er sagen konnte, daß er ein Engländer sei und sich aus der Sklaverei in 
Sale gerettet habe; man nahm ihn sehr gütig mit seinem Boote ins Schiff, 

und die Freude über seine Rettung und seine Rückkehr zur menschlichen 
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Gesellschaft berauschte ihn so stark, daß er dem Schiffskapitän seine sämt-

lichen Habseligkeiten zur Erkenntlichkeit anbot. Der Mann schlug sie edel-
mütig aus, kaufte ihm sein Boot und seine Leopardenhaut ab und wollte 

ihm auch den kleinen Xuri feil machen; doch Robinson hielt es für unbillig, 
die Freiheit eines Knaben zu verkaufen, der ihm so treue Dienste geleistet 
hatte. Da aber der Kapitän darauf bestand und einen Schein ausstellte, daß 

er ihm in zehn Jahren die Freiheit geben wollte, wenn er ein Christ würde, 
so fragte man den Knaben um seine Meinung darüber, und da er zur An-
nehmung des Vorschlags nicht ungeneigt war, wurde der Handel geschlos-

sen; Robinson freute sich, ihm einen guten Herrn und die Anwartschaft auf 
die Freiheit verschafft zu haben, und Xuri, der Sklaverei gewohnt, war zu-

frieden, daß er der Sklave eines guten Mannes werden sollte. Nach den Ge-
sinnungen, die wir Leute auf dem festen Lande haben, würde es uns freilich 
unanständig und niedrig geschienen haben, für einen so guten, treuherzigen 

Jungen einen Groschen anzunehmen, allein die Denkungsart eines See-
manns ist nicht so zart; ein Sklave bleibt ihm unter allen Umständen ein 

Sklave, das heißt eine Ware, die zum Handel bestimmt ist. 
 
Das Schiff, welches ihn aufgenommen hatte, fuhr nach Brasilien, wo ihn der 

Kapitän an einen seiner Freunde empfahl; er machte sich bei diesem Manne 
mit dem Baue des Zuckers bekannt, bekam durch desselben Vorschub einen 
Naturalisationsbrief, wodurch er in den Besitz eines Stücks wüsten Landes 

gesetzt wurde, legte sich eine eigne Plantage an, fand durch einen Lissabon-
ner Kaufmann Gelegenheit, für die Hälfte seiner hundertundfunfzig Pfund, 

die er in London bei einer Anverwandtin vor seiner zweiten Reise nach Gui-
nea niedergelegt hatte, englische Waren nach Brasilien zu bekommen, ver-
kaufte sie teuer, war mit dem Zuckerbau glücklich und befand sich wohl. 

 
Für einen Menschen von so unstetem Temperamente wie Robinson ist kein 

dauerhaftes Wohlsein auf der Erde; Projektiersucht und Neigung zum her-
umschweifenden Leben trieben ihn an, seiner Ruhe zu entsagen und einem 
Vorschlage Gehör zu geben, der ihn nachmals in den unglücklichsten Zu-

stand versetzte. 
 
Er hatte einigen seiner Bekannten einen Plan mitgeteilt, wie man durch Hül-

fe der Negersklaven, mit denen damals noch ein geringer Handel und bloß 
unter besondrer Begünstigung und zum Vorteile des Königs von Spanien ge-

trieben wurde, den Anbau des Tabaks und Zuckers wohlfeiler und einträgli-
cher machen könnte. Eine so herrliche Aussicht für ihre Gewinnsucht 
spornte sie zur Ausführung seines Projekts an; sie beschlossen, ein Schiff 

nach Guinea gemeinschaftlich auszurüsten, um Negern auf ihm heimlich ins 
Land zu bringen und unter sich zu verteilen. Zugleich trugen sie ihm an, mit 
diesem Schiffe als Kaufmann hinüberzugehn und den Handel zu führen, weil 

er schon in Guinea gewesen war und die Gelegenheit kannte. Dafür ver-
sprach man ihm, daß er so viele Sklaven als ein jedes von den Mitgliedern 

der Unternehmung erhalten sollte, ohne etwas zu dem angelegten Kapitale 
beizutragen. 
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Einer so angenehmen Lockung konnte ein solcher Liebhaber des herum-

schwärmenden Lebens nicht widerstehen; gern verließ er alles, was er hatte, 
und entsagte dem gewissen Vorteile, den ihm seine Plantage versprach, um 

einem Ungewissen auf der See nachzulaufen. Er willigte in den Antrag, be-
stieg das Schiff und trat seine Reise an. 
 

Nichts ist in einer Reisebeschreibung weniger unerwartet als ein Sturm; man 
wird sich daher nicht im mindesten wundern, wenn dem armen Robinson 
nicht lange nach seiner Ausfahrt einer der schrecklichsten begegnet, mit 

welchem jemals ein Schiff gekämpft hat, und ihn nach Norden an die Küste 
von Guinea trieb. Sein Schiff war durch die Grausamkeit des Wetters in den 

erbärmlichsten Zustand versetzt und so beschädigt worden, daß man die 
Fortsetzung der Reise bis zu dem Orte seiner Bestimmung auf ihm schlech-
terdings nicht wagen durfte. Man beschloß, nach einer von den englischen 

Kolonien zu segeln, um dort eine Ausbesserung mit ihm vorzunehmen; auch 
dieses hinderte ein neuer Sturm. Die Angst, die er verursachte, wurde noch 

durch die Besorgnis vermehrt, daß man an Küsten zu geraten fürchtete, die 
von Karaiben bewohnt wurden, und die schrecklichen Begriffe, die man sich 
damals von der Menschenfresserei dieses Volks machte, verminderten die 

Freude um ein Merkliches, als man nach langem Herumtreiben sich dem 
Lande zu nähern glaubte. Mit Zittern und Furcht, vielleicht der Raubbegier-
de hungriger Menschenfresser entgegenzueilen, richtete man seinen Lauf 

nach dem vermeinten Lande und geriet in eine wirkliche Gefahr, indem man 
nur eine eingebildete besorgte; das Schiff saß plötzlich auf einer ungeheuern 

Klippe fest, die man für Land angesehen hatte. Die Wut des Windes schlug 
die Wellen mit der äußersten Heftigkeit empor, erfüllte das Schiff von allen 
Seiten mit Wasser und stieß unaufhörlich den Boden wider die spitzigen Fel-

sen, auf welchen es saß. Mit trauriger Niedergeschlagenheit sah man die los-
gerißnen Bretter fortschwimmen und das Wasser durch die entstandnen 

Öffnungen so stark hineindringen, daß alles Pumpen nicht vermochte, es zu 
bezwingen, und die erschlafften Kräfte des Widerstandes eine allgemeine 
Mutlosigkeit hervorbrachten. Nicht einmal ein dünnes Brett schied mehr Tod 

und Leben, sondern man war schon mitten in den Wellen, und jede Minute 
Verzögerung machte die Erhaltung unmöglich. Schon glaubte man bei jeder 
neuen Erschütterung und jedem neuen Stoße an den Felsen, daß es der letz-

te entscheidende Stoß sein würde, als der Steuermann den mutigen Ent-
schluß faßte, ein Boot mit Hülfe einiger Matrosen über Bord zu werfen; so-

viel es ihrer fassen konnte, sprangen in der Geschwindigkeit hinein, und weil 
es die Flut augenblicklich von dem Schiffe entfernte, wurde den Hineinge-
sprungnen ein Kampf erspart, der unvermeidlich schien, wenn es nicht 

überladen werden sollte; jeder drängte sich hinzu, der erste zu sein, und al-
le, denen die Entfernung des Bootes die Rettung benahm, standen mit ge-
rungnen Händen, jammernd und wehklagend, am Bord des Schiffs. 

 
Die Geretteten, unter welchen sich auch Robinson befand, waren nicht aus 

aller Gefahr, sondern ihr Untergang schien nur verschoben zu sein. Das 
Boot konnte unmöglich, sosehr sich auch der Sturm gelegt hatte, die noch 
immer hohe See aushalten; man konnte ihm durch nichts als Ruder eine 

Richtung geben; jeder war durch die Arbeit im Schiffe zu sehr entkräftet, um 
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diese neue Beschwerlichkeit lange zu ertragen oder das Ruder mit großer 

Wirkung zu regieren. Sie sammelten den ganzen Überrest ihrer Stärke, um 
nach dem Lande zu rudern, und wagten die Gefahr, entweder auf sandichtes 

oder klippenvolles Ufer geworfen oder in einen Meerbusen getrieben zu wer-
den, wo sie vielleicht ebenes Wasser antreffen möchten. Mitten unter dieser 
ungewissen Erwartung wurde ihre Furcht plötzlich in Schrecken verwandelt: 

eine hochgetürmte Welle stürzte das Boot um, und es war nichts übrig als 
zu schwimmen, bis man ermattete und sank. Robinson war mit einigen sei-
ner Gefährten von dieser ungeheuern Welle ans Ufer geschleudert worden 

und lag, als sie zurückwich, fast ohne Besonnenheit im Sande; er hatte sich 
kaum ein wenig gesammelt, als er sich aufraffte, um zu entfliehen, eh ihn 

eine neue Welle von seinem trocknen Posten vertriebe, allein die Flut verfolg-
te ihn, und plötzlich war er wieder so tief im Wasser, daß er sich durch 
Schwimmen fortarbeiten mußte; bald schleuderten ihn die nacheilenden 

Wellen vorwärts, bald rissen sie ihn wieder zurück. Er widerstund mit der 
letzten Anstrengung seiner Kräfte, bis ihn die Flut mit einem empfindlichen 

Stoße auf einen Felsen warf, wo er sich mit Händen und Füßen anklammer-
te, um Atem zu schöpfen; allein was half's ihm, daß er auf dem Felsen im 
Trocknen hing? – Jeden Augenblick mußte er fürchten, daß ihn eine neue 

Welle hinwegriß und begrub. Er warf sich also mit der Entschlossenheit der 
Verzweiflung in die See hinab, schwamm, watete, ging, kletterte an dem ho-
hen Ufer hinauf und sank kraftlos, von Freude und Ermattung überwältigt, 

auf den Boden hin in einem dem Schlafe ähnlichen Taumel, der ihm Beson-
nenheit und Empfindung raubte. 

 
Als er aus diesem ohnmächtigen Schlummer erwachte, drangen alle Empfin-
dungen der Freude auf seine Seele zu; berauscht von seinem Glücke, saß er 

noch lange Zeit in tiefem Traume da, eh er seine Aufmerksamkeit auf seine 
Gefährten und den Ort seines Aufenthalts wenden konnte. Keinen einzigen 

von ihnen erblickte er, weder tot noch lebendig, und fand bloß in der Folge 
einige von ihren Kleidungsstücken. 
 

Die erste Trunkenheit der Freude über seine Erhaltung ging bald vorüber, 
um einem traurigen Nachdenken Platz zu machen. Wie schrecklich war noch 
immer sein Zustand! Naß, in zerrißnen Kleidern, ohne Speise, ohne Gewehr 

saß er hier in einer Einöde, wo sich nicht die mindeste Spur von Bevölke-
rung und Anbau zeigte, vielleicht unter ausgehungerten wilden Tieren, um 

ihnen eine willkommne Beute zu werden. Nichts fand er in seiner Tasche als 
ein Messer, eine Tabakspfeife und einen kleinen Vorrat durchnäßten Rauch-
tabak – alles sehr leidige Hülfsmittel für einen abgezehrten Körper! 

 
Tiefsinnig und mit halber Verzweiflung ging er aus, etwas aufzusuchen, das 
Hunger und Durst einigermaßen befriedigen könnte, und fand zu seiner gro-

ßen Freude frisches Wasser; doch für die Stillung seines Hungers zeigte sich 
nicht das geringste, wenn er nicht mit Blättern und Grase vorliebnehmen 

wollte. Die Nacht nahte sich; um sich vor den Anfällen wilder Tiere zu schüt-
zen, wählte er einen dickbewachsenen, tannenähnlichen, dornichten Baum 
zu seinem Lager, bewaffnete sich statt des Gewehrs mit einem knotichten 

Stocke, stieg hinauf, reinigte mit dem Messer seine Ruhestelle von den Dor-
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nen, so gut er konnte, band sich mit Zweigen fest und wurde sogleich von 

dem tiefsten Schlummer überfallen, daß er nicht lange das Melancholische 
der Szene fühlte, wo er schlief. Eine einsame öde Ebne, mit einzelnen, weit 

auseinander stehenden Bäumen besetzt, die itzt in der tiefsten Finsternis 
begraben waren! Kein Laut, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels! All-
gemeine schauernde Stille und in der Ferne das Getöse der Wellen, die sich 

am Ufer brachen! Über sich tief hängende, schwere, finstre Wolken, die ohne 
Bewegung zu stehen und jede Minute herabzustürzen schienen, und mitten 
in dieser fürchterlichen Szene schmachtend und kraftlos auf einem Baume 

eine ganze lange Nacht hindurch zu liegen! – Wie hätte der arme Verlaßne 
dies Bild ohne Todesschrecken empfinden können, wenn ihm nicht der 

Schlaf zu Hülfe gekommen wäre! 
 
Desto fröhlicher war der Anblick, der sich seinen Augen des Morgens darauf 

bei seinem Erwachen darstellte: ein lichter, lachender Himmel, den nicht ein 
Wölkchen trübte, der erquickendste Sonnenschein, von kühlenden sanften 

Winden gemildert, in der Ferne eine ebne ruhige See! – Alle diese Bilder und 
Empfindungen gaben seinen gestärkten Lebensgeistern einen neuen Um-
trieb; er stieg auf den höchsten Wipfel des Baums, der zu seiner Lagerstätte 

gedient hatte, und genoß das Entzücken dieses Anblicks so stark, als man 
es nur empfinden kann, wenn man mit Sturm und Tode gekämpft hat. Er 
bemerkte zu seiner noch größern Zufriedenheit, daß das Schiff dem Ufer nä-

her getrieben und die See weit vom Strande gewichen war; es stand aufrecht 
und schien in dem Sande festzuliegen. Der erste Gedanke bei dieser Entdek-

kung konnte kein andrer sein als der Wunsch, zu dem Schiffe zu kommen 
und sich mit einigen Bedürfnissen aus demselben versorgen zu können; auf 
diesen Punkt wurde nunmehr sein ganzes Nachdenken und alle seine Auf-

merksamkeit gerichtet. 
 

Das natürlichste war, sich nach dem Boote umzusehen, das ihn den Tag 
vorher seiner Rettung nahegebracht hatte; er ging also längst des Ufers hin 
und wurde es auch wirklich gewahr, allein ein heftiger Meerstrom trennte 

ihn von dem Orte, wo es lag; er mußte also für diesmal den Plan, zu ihm zu 
schwimmen, aufgeben. Zu dem Schiffe zu schwimmen war wegen seiner wei-
ten Entfernung und der starken Ströme nicht weniger unmöglich; auch die-

sen Vormittag mußte er unter leeren Entwürfen, trostlosen Hoffnungen und 
vergeblichen Bemühungen zubringen. Sein Nachsuchen auf seinem Wohnor-

te lief nicht glücklicher ab; der Hunger setzte ihm den Sporn in die Seite, 
und er kehrte zu dem Ufer zurück. Er sah, daß das Meer während seiner 
Herumwanderung noch ein beträchtliches Stück weiter vom Strande zu-

rückgewichen war; Mut oder Verzweiflung machte ihn entschlossen, er warf 
seine Kleider hastig am Ufer hin und wanderte in der drückendsten Sonnen-
hitze dem Wasser zu, um in ihm Hülfe oder Tod zu finden. Er schwamm 

glücklich bis zum Schiffe und fand, daß er es nur erreicht hatte, um eine 
neue Schwierigkeit zu bekämpfen. Es lag in niedrigem Wasser auf dem 

Grunde fest und ragte hoch über dasselbe hervor, daß es fast unmöglich 
war, eine Hand anzuschlagen und sich an ihm hinaufzuschwingen. Den wei-
ten Weg wieder zurückzuschwimmen mangelten ihm die Kräfte; seiner Hülfe 

so nahe, umzukommen oder unverrichtetersache wieder zur vorigen Trostlo-
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sigkeit zurückzukehren war beides gleich schrecklich. Fast wollte er das letz-

te wagen, als er an dem Vorderteile des Schiffs, das tiefer im Wasser lag als 
der hintere Teil, der auf einer Sandbank ruhte, ein herabhängendes Stück 

eines Taues gewahr wurde; er arbeitete aus allen Kräften, es zu fassen, 
schwang sich an ihm in die Höhe, daß er auf einem hervorragenden Brette 
fußen konnte, und kletterte alsdann mit unsäglicher Mühe vollends weiter 

hinan. Sein erster Weg war nach den Proviantkammern; einen großen Teil 
des Vorrats fand er unverdorben, und ohne Anstand wurde sein Körper für 
den erlittnen Abgang seiner Kräfte reichlich entschädigt. Er aß, suchte wei-

ter, lief herum, um neue Vorräte zu entdecken, fand in der großen Kajüte 
eine Flasche Rum, trank, lief weiter, bald in die Vorratskammer, bald oben, 

bald unten – alles mit der freudigsten Geschäftigkeit. Nichts fehlte nunmehr 
als ein Mittel, diesen Schatz auf seinen Wohnort zu bringen und vor neuen 
Unfällen zu bewahren. Nichts konnte ihm zu diesem Endzwecke in Ermange-

lung eines Bootes dienen als ein Floß. Er sah sich deswegen nach Stangen, 
Brettern und Balken, nach Sägen und ähnlichen Zimmermannswerkzeugen 

um, fand alles, was er brauchte, und fing seine Arbeit an. 
 
Zuerst warf er vier Stück Zimmerholz über Bord, wovon ein jedes mit einem 

Stricke an das Schiff gebunden war, daß es nicht fortschwimmen konnte; 
alsdann stieg er hinab, zog sie alle nach sich her und band sie an beiden 
Enden mit Stricken so fest zusammen, als es seine Kräfte zuließen, legte ei-

nige Bretter darüber und hatte nunmehr bereits einen wirklichen Floß, auf 
welchem er sicher herumgehen konnte; allein das Holz war zu leicht, um es 

mit einer großen Last zu beschweren; er sägte deswegen das letzte vorrätige 
Stück Holz in drei Teile von gleicher Länge und legte sie in gleicher Entfer-
nung über den Floß und darauf alle Bretter, deren er habhaft werden konn-

te. Nun wurde beratschlagt, was den ersten Transport ausmachen sollte, 
und bald entschieden. Aber eßbare Sachen durfte er nicht so bloß auf den 

Floß legen, wenn sie nicht durch das Überspülen des Seewassers verdorben 
werden sollten – er suchte Kisten, erbrach drei von denen, die er fand, leerte 
sie aus und füllte sie mit Schiffzwieback, Käse, geräuchertem Fleische und 

einem Reste europäischen Getreides an, das zum Futter für Hühner und 
andres Federvieh bestimmt gewesen war; Rack, Cordialwasser oder was 
sonst für Getränke dieser Art sich darbot, wurde ebenfalls nicht vergessen. 

 
Während dieser Beschäftigung merkte er, daß die Flut allmählich und sehr 

sanft stieg, und weil ihm seine am Ufer zurückgelassenen Kleider einfielen, 
die der Gefahr, weggeschwemmt zu werden, sehr ausgesetzt waren, so ver-
sorgte er sich zunächst mit einigen Kleidungsstücken oder vielmehr Materia-

lien, aus welchen sich Kleider machen ließen. Die wichtigste Beute war eine 
beträchtliche Anzahl von Zimmermannsinstrumenten und andern eisernen 
Werkzeugen, die ihm unentbehrlich waren, um sich eine Wohnung zu bauen 

und den Boden zu bearbeiten. Das letzte, was er aufsuchte, war Gewehr, 
Pulver und Kugeln. Alles war zustande, der Floß hinreichend beladen und 

weiter nichts übrig als die entscheidende Schwierigkeit, wie er mit ihm 
glücklich und wohlbehalten das Land erreichen sollte. 
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Der Anschein zu einem guten Transporte machte ihm Mut; die See war still 

und eben, die Flut lief nach dem Ufer hinauf, und der schwache Wind wehte 
nach dem Lande zu; so viele günstige Umstände ließen ihn nicht länger war-

ten; er hieb die Stricke entzwei, womit sein Floß an das Schiff befestigt war, 
stieß mit seiner Ladung ab und trat die gefährliche Reise an. Sein Fahrzeug 
zu regieren, brauchte er ein Stück von einem zerbrochnen Ruder; er hatte 

keine Segel und mußte sich der Willkür des Windes und der Flut überlassen, 
ob sie ihn an Ort und Stelle bringen oder in einem Augenblicke seine ganze 
Fracht umwerfen oder in die See hineintreiben wollten. Mit der ängstlichsten 

Erwartung wie ein Mensch, der jede Sekunde fürchtet, seine letzte Hülfe vom 
Meer verschlungen zu sehen, trieb er langsam nach dem Ufer zu. 

 
Robinson hatte in der Tat eine große Unbesonnenheit begangen: da ihm die 
Unsicherheit der Fahrt zum voraus bekannt war, warum vertraute er seinem 

elenden Fahrzeuge den beträchtlichsten Teil des gefundenen Vorrates an? 
warum teilte er ihn nicht lieber und versuchte itzo bloß die eine Hälfte hin-

überzubringen, damit er, wenn diese ja verlorenging, die übrige bei einer an-
dern Gelegenheit nachholen konnte? – Entweder kann man gewöhnlicher-
weise in einem solchen Vorfalle an so eine ökonomische Klugheit nicht den-

ken, sondern verfährt mit einer Art von habsüchtiger Übereilung, oder blieb 
wirklich noch genug im Schiffe zurück, um den Verlust des ersten Transpor-
tes zu ersetzen? – Genug, Robinson belud sein Floß mit allem, was er ihm 

zumuten konnte, und wagte die Gefahr, alles auf einmal zu retten oder auf 
einmal zu verlieren. 

 
Die Fahrt ging lange Zeit erwünscht, doch entfernte ihn der Strom immer 
weiter von dem Orte, wo er seine Kleider zurückgelassen hatte – ein Um-

stand, der ihn einen Zug des Wassers nach dieser Gegend hin und folglich 
einen Fluß, eine Anfurt und folglich eine bequeme Landung erwarten ließ. 

Wirklich hatte er auch richtig vermutet: es zeigte sich ihm sehr bald eine 
kleine Öffnung im festen Lande, durch welche ein starker Strom mit der Flut 
hineindrang. Er regierte also sein Floß so gut als möglich, um es völlig in der 

Mitte des Stroms zu erhalten, allein hier bedrohte ihn ein neuer Schiffbruch. 
Weil er mit der Küste unbekannt war, lief wider sein Erwarten der Floß auf 
einen seichten Grund, und weil er an dem andern Ende nicht fest lag, fehlte 

nicht viel, daß die ganze Ladung ins Wasser hinabgleitete. Er stemmte sich 
aus allen Kräften mit dem Rücken wider die Kisten und suchte zu gleicher 

Zeit, sich mit seinem zerbrochnen Ruder von dieser gefährlichen Stelle weg-
zubringen, allein er reichte zu dieser doppelten Arbeit nicht zu. Fast eine 
halbe Stunde mußte er in einer so beschwerlichen Stellung aushalten, bis 

ihn die immer höher steigende Flut vollends aufhub und in Bewegung setzte, 
worauf er sich durch Stoßen und Rudern wieder auf die rechte Fahrt verhalf; 
und siehe da! er befand sich in der Mündung eines kleinen Flusses zwischen 

hohem Lande auf beiden Seiten. Weil er sich nicht gern zu weit von der Kü-
ste entfernen wollte, um vielleicht bald ein Schiff zu erblicken, das ihn wie-

der in die menschliche Gesellschaft zurückführen könnte, so suchte er einen 
bequemen Platz zum Anlegen und entdeckte am rechten Ufer eine kleine 
Bucht, in welche er seinen Floß mit unendlicher Beschwerlichkeit hineinlei-

tete und wo er bald so vielen Grund fühlte, daß er den Floß mit dem Ruder 
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gerade fortstoßen konnte. Er glaubte schon völlig gewonnen zu haben, als 

ihn eine kleine Übereilung beinahe am Ende seiner Fahrt um alles gebracht 
hätte. In der Begierde zu landen, bedachte er nicht, daß der Teil des Floßes, 

welchen er nach dem Ufer trieb, wegen der Abhängigkeit desselben so hoch 
zu liegen kam, daß die Fracht an dem andern, tiefer liegenden Ende herun-
terfallen mußte. Zum Glück merkte er die nahe Gefahr beizeiten, um ihr da-

durch vorzubeugen, daß er sein Ruder statt des Ankers brauchte und mit 
ihm den Floß so lange festhielt, bis die anschwellende Flut ihn in den Stand 
setzte, es auf einen flachen Grund zu stoßen. Hier steckte er die beiden 

Stücken von zerbrochnen Rudern, die er auf dem Schiffe gefunden hatte, an 
jedem Ende des Floßes eins in den Boden und lag auf diese Art so lange vor 

Anker, bis die Ebbe sich einstellte und das ablaufende Wasser den Grund 
unter dem Floße trocken machte. 
 

Die erste Sorge nach dieser gelungnen Unternehmung war, einen Wohnplatz 
auszusuchen, wo der herübergebrachte Vorrat in Sicherheit sein konnte. 

Noch wußte er nicht, ob er sich auf einem großen festen Lande oder auf ei-
ner Insel, auf einem bewohnten oder wüsten Flecke Erdboden, unter wilden 
Menschen oder wilden Tieren befand. Als er, mit diesen Mutmaßungen be-

schäftigt, am Ufer dasaß, wurde er in der Entfernung einer halben Stunde 
einen kleinen Berg gewahr, der unter einigen andern nach Norden hin geleg-
nen der höchste zu sein schien. Ohne längere Überlegung faßte er den Ent-

schluß, alles am Ufer stehenzulassen und mit einer Flinte, einer Pistole und 
einem vollen Pulverhorne diesen Berg zu besteigen, um jene Zweifel aufzu-

klären. Er kletterte mit der beschwerlichsten Mühe zu dem obersten Gipfel 
hinauf und erfuhr nunmehr sein ganzes Schicksal, sah, daß er mitten im 
Meere auf einer nicht sonderlich großen, wüsten, unfruchtbaren und wahr-

scheinlich unbewohnten Insel war, erblickte nirgends, so weit sein Auge 
reichte, nur einen beträchtlichen Fleck Landes außer einigen benachbarten 

Felsen und zwei sehr kleinen Inseln, die drei oder vier Meilen nach Westen 
hin lagen. Gewißheit gibt allemal Beruhigung, selbst im Elende; Robinson 
wanderte viel zufriedner zurück, nachdem er ganz wahrscheinlich wußte, 

was er zu erwarten hatte. Er sah sich auf diesem Wege fleißig nach den Mit-
bewohnern seiner Insel um und wurde hin und wieder Vögel und anderes 
Geflügel gewahr, besonders in einem weitläuftigen Busche, bei welchem er 

vorbeigehen mußte. Ein großer Vogel, der auf einem Baum saß und ihn ohne 
Furcht erwartete, reizte ihn, den ersten Krieg in diesem einsamen Orte anzu-

fangen; er schoß nach ihm, und da dieser Schuß seit der Schöpfung vermut-
lich in dieser Gegend der erste sein mochte, so setzte er das ganze Gehölze in 
Bewegung, aus allen Teilen desselben flogen ganze Heere Vögel mit lautem 

Schnattern und Schreien auf und durchirrten die Lüfte wie eine Armee, der 
Kanonen die Annäherung des Feindes verkündigt haben; doch sah er keinen 
darunter, dessen Stimme, Farbe und Gestalt ihm bekannt gewesen wäre. Die 

Beute, die er erlegt hatte, war ein Raubvogel, unserm Habichte ähnlich, und 
hatte einen widrigen Geschmack, wie ein Tier haben muß, das vom Aase 

lebt. 
 
Nach seiner Rückkunft zum Ufer brachte er seine Kisten und übrige Gerät-

schaft an einen Ort, der ihm zur Wohnung bequem schien; wegen seiner 
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ängstlichen Furcht vor wilden Tieren getraute er sich nicht, die Nacht auf 

der Erde zuzubringen, und gleichwohl konnte er sich nicht entschließen, 
seine Vorräte zu verlassen. Die Nacht endigte seine Unentschlossenheit: weil 

nichts anders für ihn zu tun war, ergriff er kurzweg die Partie, alle Kasten 
und Bretter in einem Zirkel zu stellen und sich in diesen Verschanzungen 
ein Lager zu bereiten. 

 
Da sein Aufenthalt in dieser Wüste wahrscheinlicherweise sehr lang dauern 
sollte, hielt er es für klug, dem Mangel so weit hinaus vorzubeugen, als es 

möglich wäre, und beschloß daher, mit der nächsten Ebbe wieder zum Schif-
fe zu schwimmen und einen zweiten Transport zu machen. Er legte den Weg 

des folgenden Tages glücklich zurück, verfertigte sich am Schiff einen neuen 
Floß, weil es ihm zu langweilig schien, mit dem ersten mühsam hinüber zu 
rudern, und brachte verschiedene Sachen von Eisen, Nägel, Beile und eine 

für ihn höchst wichtige Maschine, einen Schleifstein, Flinten, Kugeln, Segel-
tücher und Tauwerk an das Land. Seine Besorgnis vor wilden Tieren hatte 

ihn auch während dieser Abwesenheit von seinem Landmagazine mit Unru-
he gequält, allein er fand bei seiner Zurückkunft nicht das mindeste Merk-
mal eines fremden Gastes, außer daß ein Tier wie eine wilde Katze auf einem 

Kasten saß und bei seiner Annäherung herabsprang, doch ohne zu entflie-
hen. Er hielt die Flinte auf sie, allein weil sie mit diesem mörderischen Ge-
wehre nicht bekannt war, so blieb sie ruhig und ohne Furcht sitzen und sah 

ihn starr an. Ein solches Zutrauen verdiente, daß er sich um ihre Freund-
schaft bewarb; er suchte sie durch ein Stückchen Zwieback zu gewinnen, 

das sie mit dankbarer Begierde aufzehrte, und dann kam sie näher, um 
mehr dergleichen Freundschaftsproben zu erhalten; doch da Robinson dies 
nicht für gut befand, wanderte sie ab. 

 
Durch den zweiten Transport hatte unser Abenteurer eine Bequemlichkeit 

bekommen, die seinen Blick in die Zukunft ungemein beruhigen mußte; er 
konnte sich aus den mitgebrachten Segeltüchern ein Zelt bauen, das seine 
Vorräte vor der Schädlichkeit der Nässe und der Sonne bewahrte und ihn 

selbst wider die Anfälle des Wetters beschützte. Er brachte es unverzüglich 
zustande, schaffte seine ganzen Habseligkeiten hinein und stellte die leeren 
Tonnen und Kisten statt einer Verpalisadierung im Zirkel um das Zelt, ver-

machte den Eingang inwendig mit einigen Brettern und stellte auswendig 
eine umgekehrte Kiste davor, breitete ein Bett auf die Erde, legte zwei Pisto-

len über den Kopf und eine geladene Flinte neben sich und schlief zum er-
stenmal mit europäischer Bequemlichkeit unter diesem fremden Himmel. 
 

So groß sein Magazin nunmehr war, so ließ ihn doch die Unersättlichkeit der 
menschlichen Begierde und die Sorge für die Zukunft nicht in Ruhe, solange 
das Schiff in dem nämlichen Stande blieb; er tat in den folgenden Tagen 

noch verschiedene Reisen zu ihm und machte auf der sechsten, als er schon 
nichts vom Belange mehr zu finden glaubte, eine wichtige Entdeckung von 

einer Tonne voll Brot, drei Fäßchen Rum und etwas feinem Mehle. Noch war 
ihm alles nicht genug: er wollte das ganze Schiff stückweise herüberbringen. 
Er hieb die großen Ankertaue in Stücken und belud sein Floß mit solcher 

Habsucht, daß er in Gefahr geriet; als er in die Bucht, seinem gewöhnlichen 
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Landungsort, gekommen war, schlug seine unbehülfliche Maschine um und 

warf ihn mit der ganzen Fracht ins Wasser; er schwamm vollends ans Land, 
das sehr nahe war, und zog bei der nächsten Ebbe das versenkte Gut her-

aus. 
 
Itzt hatte er bereits eilf solche Fahrten zu dem Schiffe gemacht und schickte 

sich zu der zwölften an, als sich der Wind merklich erhub, dessen ungeach-
tet ließ er sich nicht abschrecken, er schwamm hinüber und fand nach lan-
gem Suchen nichts als einige Messer und an fünfzig Pfund spanisches Gold, 

ein so unentbehrliches Bedürfnis unter Menschen und für ihn in seiner Ein-
samkeit das verächtlichste, unnützeste unter allen! – O wie sehr empfind ich 

itzt, dachte er, daß Geld nur Zeichen des Bedürfnisses, nicht Bedürfnis 
selbst ist! Das schlechteste Stück Eisen ist in meinem Zustande von größrer 
Wichtigkeit als eine ganze Ladung goldner und silberner Schätze; wie viele 

außer mir müssen mit Laster nach ihnen ringen, um Wohlsein und Bequem-
lichkeit zu kaufen. – Mein Zustand ist in der Tat so unglücklich nicht, als 

ich anfangs dachte, ich habe ja schon ein Bedürfnis weniger. – Trotz dieser 
einseitigen, aber für ihn tröstlichen Philosophie konnte er sich doch aus al-
ter Angewohnheit nicht entschließen, dieses für ihn unnütze Metall liegenzu-

lassen, sondern in der Hoffnung, daß er einmal wieder in die menschliche 
Gesellschaft zurückkehren werde, wo Geld die allgemeinste Ware und das 
oberste Bedürfnis ist, wickelte er es in ein Stück Segeltuch, um es mit sich 

an Land zu nehmen. Während seiner Betrachtung hatte sich der Himmel mit 
Wolken überzogen, und als er Anstalt machte, einen Floß zu verfertigen, war 

der Wind schon so heftig, daß er diesen Vorsatz aufgeben und darauf be-
dacht sein mußte, seine Person vor dem Eintritt der Flut zu retten. Er 
schwamm mit Beschwerlichkeit und wirklicher Gefahr zurück, besonders da 

er sich mit seiner gewöhnlichen Habsucht beladen hatte, langte glücklich 
und gerade zur rechten Zeit an, denn der starke Wind wurde immer mehr 

zum heftigen Sturme, der die ganze Nacht hindurch dauerte, und des Mor-
gens darauf war das Schiff verschwunden, der Sturm hatte es zerbrochen 
und versenkt. 

 
Sowenig Robinson seiner mehr bedurfte, so erschrak er doch bei diesem An-
blicke, teils aus alter Zuneigung, die sich bei uns auch auf leblose Dinge er-

streckt, wenn sie unser einziger Umgang sind, teils weil durch den Unter-
gang desselben sein Bedürfnis, seine Begierden und folglich auch seine Ge-

schäftigkeit vermindert wurde; er fühlte itzt aus der Erfahrung, daß seine 
Betrachtung bei Erblickung des Goldes auf dem Schiffe falsch gewesen war, 
daß es eine von den wesentlichsten Bestimmungen des Menschen sein muß, 

viel Bedürfnisse zu haben und durch sie tätiger und glücklicher als ohne sie 
zu werden. 
 

Da der Sturm seiner Tätigkeit auf dieser Seite ein Ende gemacht hatte, so 
mußte er sie anderswo zu befriedigen suchen, und sein Zustand bot ihm Ge-

legenheiten genug dazu an. Er fand, daß sein gegenwärtiger Wohnplatz fast 
alle Unbequemlichkeiten in sich vereinigte: ein morastiger Boden in der 
Nachbarschaft des Meeres, in der Nähe kein frisches Wasser, den Sonnen-

strahlen und Stürmen völlig offen – alles der Gesundheit und Bequemlich-
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keit zuwider! Er mußte schlechterdings eine bessere Stelle suchen. Bei sei-

nem Nachforschen wurde er eine kleine grasreiche Ebne an einem ziemlich 
steilen, doch nicht sonderlich hohen Berge gewahr; die Vorderseite des Ber-

ges, der mehr ein großer Fels heißen konnte, bildete nach der Ebne zu eine 
glatte und beinahe senkrechte Wand mit einigen Öffnungen und Höhlen, die 
aber nicht weit gingen, und zog sich auf beiden Seiten mit einer kleinen zir-

kelmäßigen Krümmung herum. Welcher Ort konnte einladender zu einer 
Wohnung sein! – Der Fels bedeckte gerade die Seite, welche die Sonnen-
strahlen am heftigsten trafen, die Seite nach der See war den kühlen Winden 

offen und gab eine beständige freie Aussicht auf das Meer, daß ihm so leicht 
kein Schiff entwischen konnte, das in diese Gewässer kam; auch wegen sei-

ner Furcht vor wilden Tieren oder Menschen war er durch jenen natürlichen 
Wall zum Teil gesichert und durfte nur die übrige Hälfte des Bezirkes verpa-
lisadieren, um ganz sicher zu sein. 

 
Das tat er. Er steckte sich auf dem grünen Platze einen Raum ab, der unge-

fähr hundert Schuhe in der Länge und nicht viel weniger in der Breite be-
trug; von dem einen Ende des Felsens bis zum andern pflanzte er im Halb-
zirkel eine doppelte Reihe dicker, oben zugespitzter Stangen und legte zwi-

schen diese beiden Reihen, die einen halben Schuh voneinander stehen 
mochten, alle Stücken von den zerhauenen Tauen des Schiffs, die völlig hin-
reichend waren, den ganzen Zwischenraum auszufüllen; um dem Zaune 

mehr Festigkeit zu geben, stützte er ihn inwendig durch schief gestellte 
Stangen, die sich ihm entgegenstemmten. Einen Eingang wagte er gar nicht 

zu machen, sondern verfertigte eine kurze Leiter, auf welcher er auf den 
Zaun stieg, die er, wenn er oben war, hinaufzog und an der inwendigen Seite 
anlehnte, um in seinen innern Bezirk hinabzusteigen. 

 
Zu seiner Wohnung baute er ein doppeltes Zelt, ein kleines, das er bereits, 

wie erzählt worden ist, aus Segeltüchern aufgeschlagen hatte und nur hieher 
zu versetzen brauchte, und über dieses ein größeres, zum Teil mit einem 
Stück gepichter grober Leinwand überzogen – eine Vorsicht, die ihm sehr 

nötig war, weil in diesem Himmelsstriche zu einer gewissen Jahreszeit sehr 
häufige und starke Regen fallen! 
 

Seine Bequemlichkeit nahm mit jedem Tage zu; er hatte unter andern eine 
Hangematte ans Land gebracht, in welcher er nunmehr schlief und also ein 

gesunderes Lager hatte als vorher auf der feuchten Erde. Das Zelt mußte 
unterdessen allen Proviant und die übrigen Vorräte aufnehmen, welche die 
Nässe nicht vertragen konnten, bis er Zeit fand, eine von den Höhlungen des 

Felsens zu erweitern und zu einem Behältnisse derselben geschickt zu ma-
chen. Als ein kluger Baumeister nützte er die ausgegrabne Erde und Steine, 
seiner hölzernen Mauer mehr Festigkeit zu geben, er schüttete alles inwen-

dig an sie an und brachte dadurch ringsum eine anderthalb Fuß hohe Ter-
rasse zustande. 

 
So viele und mannigfaltige Arbeit kostete manchen Tag, vielen Schweiß und 
Mühe, besonders in einer so heißen Gegend; dazu kamen zuweilen Zufälle, 

die ihn von der Hauptarbeit abriefen und um der Vorsichtigkeit willen die 
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Zeit auf Nebendinge zu verwenden nötigten. Als er den Grund zum Zelte ge-

legt hatte, ergoß sich ein heftiger Regen aus einer finstern Wolke, und nicht 
weit von ihm fiel der Blitz mit einem schrecklichen Donnerschlage auf einen 

Baum. Der erste Gedanke mitten in der Betäubung des Schreckens war an 
sein Pulver – das Wichtigste unter allen seinen Vorräten, das ihm Beschüt-
zung und Unterhalt verschaffen sollte! Ohne Zeitverlust verteilte er die ganze 

Quantität in eine große Menge kleiner Portionen und verwahrte sie in ver-
schiednen, voneinander entfernten Höhlungen des Felsens in der Erde oder 
wo es ihm sicher genug schien, um wenigstens, wenn seine Wohnung ein 

Unglück treffen sollte, nicht alles einzubüßen. Bei einem andern Regenstro-
me machte er die Erfahrung, daß seine Wohnung sehr leicht einer Über-

schwemmung ausgesetzt war; das Wasser häufte sich in dem innern Bezirke 
an, und er mußte Öffnungen durch seine Mauer machen, außer derselben 
Graben führen und dem Boden mehr Abhang geben, um den Abzug zu er-

leichtern. 
 

Nächst dem mußte er täglich auf den Raub ausgehen, um seine Nahrung zu 
suchen und mit den Tieren und Produkten der Insel bekannter zu werden. 
Bei einer seiner ersten Wanderungen wurde er wilde Ziegen gewahr, die ihm 

gute Mahlzeiten versprachen, allein ihre Furchtsamkeit, Wachsamkeit und 
Behendigkeit machte alle seine Nachstellungen fruchtlos, bis ihm eine Beob-
achtung auf das rechte Mittel verhalf, sie zu fangen. Er bemerkte, daß diese 

Tiere, wenn sie oben auf den Felsen noch so ruhig lagen oder noch so emsig 
Kräuter zwischen den Steinen heraussuchten, ihn auch in einer weiten Ent-

fernung spürten, sobald er tiefer stund als sie; als wenn er schon hinter ih-
rem Rücken wäre, sprangen sie sogleich federleicht über Felsen und Ab-
gründe hinweg und verbargen sich; hingegen wenn er höher stund und sie 

in den Tälern lagen oder weideten, so ließen sie ihn nahe kommen, ohne ihn 
zu bemerken. Aus einer so oft bestätigten Erfahrung zog er den Schluß: also 

müssen diese Tiere in einer höhern Stellung mehr Spürkraft haben oder ihr 
Auge so gebaut sein, daß es die Gegenstände über sich schwerer erblickt; 
also muß ich, um sie zu schießen, ihren gewöhnlichen Aufenthalt auskund-

schaften und meinen Weg jedesmal über Berge nehmen, um ihnen den Vor-
teil abzugewinnen. – Mit dem ersten Schusse nach dieser Bemerkung tötete 
er ein Weibchen, das ein Junges bei sich führte. Wie eingewurzelt stand das 

erstaunte Junge da, als seine Mutter fiel, und da sie Robinson auf der 
Schulter forttrug, folgte es ihm mit den kläglichsten Trauertönen nach; bei 

der Leiter am Zaune wartete es, bis er die tote Mutter hinübergeworfen hatte, 
und ließ sich willig von ihm aufnehmen und zu ihr hinübertragen. Sehr gern 
hätte er das arme verwaiste Geschöpf auferzogen, um einen Gefährten in 

ihm zu haben, ein lebendiges Wesen, das sein Herz und seine Liebe teilte, 
allein es hatte noch gesäugt und wollte sich schlechterdings zu keinem Fut-
ter gewöhnen; er mußte sich also, um es nicht ganz ungenützt und elend 

sterben zu lassen, entschließen, seinen ersten Gesellschafter mit eigner 
Hand zu würgen und zu essen. 

 
Glücklicherweise fiel es ihm kurz nach seiner Ankunft auf der Insel ein, sich 
einen Kalender zu verfertigen. Er wußte den Tag, an welchem er vom Sturme 

auf sie geworfen war; diesen schnitt er in ein dickes, glattgehobeltes Holz 
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und bezeichnete den ersten darauffolgenden Sonntag mit einem langen Ein-

schnitte; darunter schnitt er jeden Tag bei dem Aufstehen einen kleinern, 
und jeder siebente wurde in dieser Reihe wieder so groß als der erste, der vor 

sechs kleinern voranging. Der Pfahl wurde vor das Zelt in die Erde gesetzt, 
damit er ihn täglich an die Fortsetzung seines Kalenders erinnerte. Wenn 
nach seiner Rechnung ein Monat um war – denn er zählte jeden Morgen die 

gemachten Einschnitte durch –, so wurde der erste Tag des folgenden mit 
einem Einschnitte bemerkt, der über die ganze Seite des Pfahls sich er-
streckte, und der Name des Monats dabei geschnitten. 

 
Alles genau erwogen, war sein Zustand nunmehr gewiß nicht so äußerst 

traurig, als es scheint und er vielleicht selbst glaubte. Die Gewohnheit, diese 
große Stütze der menschlichen Glückseligkeit, mußte ihm erst das Unange-
nehme seines Aufenthaltes wegwischen, und dann wurde es dem Nachden-

ken nicht schwer, tausendfaches Gute darin zu entdecken. Wer diese beiden 
wichtigen Geheimnisse besitzt, sich leicht an jede Situation zu gewöhnen 

und mit einem scharfsinnigen Selbstbetruge ihr viel Gutes anzudichten, der 
hat leben gelernt. Robinson kannte entweder diese Erfahrung nicht oder 
wußte sie nicht zu nützen. – Anfangs war die Menge seiner Geschäfte zu 

groß, um dem Nachdenken Platz zu lassen: abmattende Arbeiten und tiefer 
Schlaf füllten sein ganzes Leben aus. Doch itzt, da die notwendigsten Ver-
richtungen geschehen waren und ihm zuweilen eine kleine Ruhe ohne Schlaf 

gegönnt wurde – itzt wachte die Reflexion auf und verbitterte ihm die Vor-
stellung eines Zustandes, dessen Unannehmlichkeiten er im vorhergehenden 

Taumel überhäufter Beschäftigung nur halb und vielleicht gar nicht gefühlt 
hatte. Was ihn in solchen Ruhestunden zuerst und am meisten quälte, war 
die Furcht vor der Zukunft: er dachte sich das Elend, in welches er geraten 

müßte, wenn sein Pulvervorrat verbraucht, wenn sein Zwieback aufgezehrt 
wäre, wenn der Regen und stürmisches Wetter sein Zelt verwüsteten, wenn 

der Blitz seine Wohnung anzündete und seine ganze Arbeit verheerte, wenn 
er mit Raubtieren um sein Leben kämpfen müßte, wenn ihn eine Krankheit 
daniederwürfe, wo er, von aller menschlichen Hülfe entfernt, jämmerlich 

umkommen würde, wenn vielleicht erst in zehn, in zwanzig Jahren, vielleicht 
niemals ein Schiff in diese Gegenden käme, wenn sein Körper, durch die 

Gewohnheit abgehärtet, alle Beschwerlichkeiten aushielt und er am Ende 
doch noch lange Zeit in Mangel, Blöße und Elend leben müßte, gern sterben 
möchte und nicht könnte – alle diese und jeden andern Zufall dachte er sich, 

und seine Furcht malte ihm jede dieser Möglichkeiten so fürchterlich vor, 
daß er bebte und mit Schaudern niedersank, um seine Beruhigung im 
Schlafe zu finden. 

 
Seine Zufriedenheit hatte schon mehr gewonnen, als er diese Vorstellungen 

so oft wiederholt hatte, daß sie ihm Langeweile machten und seinen Blick 
allmählich auf das Gegenwärtige richten ließen. Natürlich fiel anfangs das 
Gemälde, das er sich davon machte, nicht angenehm aus; der Elende sieht 

allemal zuerst bloß die schwarze Seite seines Zustandes. Endlich aber – weil 
es doch besser ist, sich ein Glück einzubilden als gar keins zu haben – kam 

er so weit, daß er ebenso geschäftig das Gute seines Schicksals aufsuchte, 
als er vorher das Böse aufzufinden bemüht war, und sich eine Menge noch 
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schlimmerer Zufälle dachte, gegen welche sein itziger Zustand eine wahre 

Wohltat war. 
 

Ich bin, sagte er sich oft, auf eine öde, einsame, unfruchtbare Insel vom 
Sturme geworfen worden, ohne Hoffnung, sie jemals wieder zu verlassen. – 
 

Aber wenn ich nun wie meine Gefährten ertrunken wäre? Habe ich nicht das 
Leben gerettet? Kann ich nicht durch meinen Fleiß die Erde fruchtbar ma-
chen und dem Mangel zuvorkommen? Habe ich nicht Werkzeuge, mir Un-

terhalt und wohl gar Bequemlichkeit zu verschaffen? War es nicht ein Glück, 
daß das Schiff vom Sturme erst versenkt wurde, nachdem ich das Haupt-

sächlichste aus ihm ans Land gebracht hatte? Wenn es nun von dem 
Sturme, der mich auf dieses Eiland warf, zerschmettert worden wäre, und 
ich müßte itzt ohne Obdach, ohne Lebensmittel, ohne Möglichkeit, deren 

habhaft zu werden, im Hunger unter den entsetzlichsten Schmerzen herum-
irren und peinlich sterben? – 

 
Aber so einsam, von allen Menschen abgesondert! Wie schrecklich, wie trau-
rig! – 

 
Macht mir denn meine Erhaltung nicht Beschäftigung nötig, die mir die Zeit 
verkürzt und mich den Verlust der menschlichen Gesellschaft weniger füh-

len läßt? Bin ich vom Morgen bis zum Abend bisher müßig gewesen? Bin ich 
nicht zugleich von allen Plagereien frei, womit die Menschen einander so 

trefflich quälen? – Niemand störet mich in meiner Arbeit, niemand streitet 
über die Grenzen seines Eigentums mit mir, niemand beurteilt die Fehler 
meines Fleißes zu strenge, niemand beneidet das Glück meiner Ernte, nie-

mand bestiehlt, niemand betrügt mich; ich kann ja frei als unumschränkter 
Herr tun, was ich will, brauche mit niemandem um Nutzen, Ehre und Ver-

gnügen zu kämpfen, werde nie gekränkt, bedarf keines Richters, keines Ad-
vokaten, werde nie um Meinungen oder elende Gebräuche verfolgt, gegeißelt, 
gebraten – allen Übeln der menschlichen Gesellschaft bin ich entflohen! – 

 
Aber keinen Freund zu haben! Kein lebendiges Wesen zu lieben! Von keinem 
geliebt zu werden! Mit seiner Empfindung nicht aus sich herausgehen zu 

können! Das ist hart für eine menschliche Seele. – 
 

Kann ich mir nicht helfen? Der Hund, der so hastig über Bord sprang, als 
ich das Schiff zum ersten Male durchsuchte, der mir getreulich ans Land 
nachfolgte, kann der nicht mein Freund sein? Können wir nicht durch lange 

Bekanntschaft eine Gebärdensprache unter uns erfinden, wodurch wir uns 
unsre Gedanken und Empfindungen verständlich mitteilen? Vielleicht kann 
ich meine Gesellschaft durch gezähmte Ziegen vermehren, vielleicht wird ein 

andres Schiff an diesen Ort verschlagen, vielleicht entdecke ich selbst auf 
meiner Insel Menschen, die mich fressen oder lieben lernen! – 

 
Wenn der Unglückliche einmal so weit ist, daß er das mögliche Gute seines 
Zustandes sehen will, dann ist er nicht mehr unglücklich, und er kann end-
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lich dahin gelangen, daß er es sehr übelnähme, wenn man ihn nicht für 

glücklich hielt. 
 

Freilich entbehrte er die nötigsten Werkzeuge, die Erde zu bearbeiten: es 
fehlten ihm Grabscheite, Hacken und Schaufeln; es fehlten ihm, Kleider zu 
machen, Nähenadeln und Zwirn; allein in diesem heißen Himmelsstriche 

war Kleidung für ihn das entbehrlichste Bedürfnis, er ging die meiste Zeit 
des Jahres, die Regenmonate ausgenommen, nackt. Tinte und Federn hatte 
er in einer kleinen Quantität aus dem Schiffe geschafft, und sie war bald 

verbraucht, weil er ein Tagebuch über seine wichtigsten Beschäftigungen 
und Begebenheiten führte. 

 
Dieser Mangel an den nötigen Werkzeugen machte seine Arbeiten so schwer 
und ihren Fortgang so langsam, daß er beinah ein ganzes Jahr mit seinem 

Palisadenzaune und den übrigen Festungswerken zubrachte; zwei Tage 
brauchte er meistens, um ein paar Pfähle im Walde abzuhauen, zuzuberei-

ten und oft sehr weit nach Hause zu bringen, und den ganzen dritten, um 
sie in die Erde zu schlagen. 
 

Das Werk stand nunmehr im Ganzen da, und Erfahrung und Bedürfnis 
mußten ihn nach und nach lehren, wo es verbessert und wie es zur Voll-
kommenheit gebracht werden könnte. So belegte er zum Beispiel die Mauer 

von außen mit Torf und fand wegen der heftigen und anhaltenden Regen in 
gewissen Monaten für nötig, über den Hof, zwischen der Mauer und dem Zel-

te, ein Dach von Stangen und Baumästen zu bauen. Der Keller wurde mit 
der Zeit erweitert, und weil der Fels aus einem nicht allzu harten Sandsteine 
bestund, arbeitete er durch ihn hindurch und brach außer den Palisaden 

eine Tür hinaus, um einen bequemen Eingang in seine Wohnung zu gewin-
nen und seine Vorräte mit mehr Ordnung in einem größern Raume aufstel-

len zu können. 
 
Eine von den ersten Bequemlichkeiten, die sich ein Europäer wünschen 

muß, ist ein Stuhl und ein Tisch; sie wurden beide sehr leicht aus den Bret-
tern gemacht, die zur Bedeckung des Floßes gedient hatten, wiewohl nur mit 
Hobel und Beil. Der Keller wurde zugleich die Gewehrkammer, und allent-

halben herrschte nunmehr der Geist der Ordnung und Reinlichkeit. 
 

Sein Tag war so eingeteilt, daß er jeden Morgen, wenn es nicht regnete, ein 
paar Stunden auf die Jagd ging, alsdann bis zum Mittage arbeitete, aß, ein 
paar Stunden wegen der übermäßigen Hitze schlief und von neuem an die 

Arbeit ging, bis ihn Essen und Schlaf davon abriefen. 
 
Er fand bald, wie er gehofft hatte, Gesellschaft, und der Zufall lehrte ihn 

Dinge, die er nie durch Fleiß und Nachsinnen gefunden hätte. 
 

Dieser große Urheber der meisten menschlichen Erfindungen brachte ihn 
unvermutet auf eine Entdeckung, die ihm ungemein viel Freude verursachte: 
er wurde eines Tages an der linken Seite seines Palisadenzauns einige Sten-

gel gewahr, dergleichen er auf seiner Insel noch nirgends angetroffen hatte. 
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In der Erwartung, daß sie vielleicht eine für ihn eßbare Frucht tragen könn-

ten, verwahrte und hütete er sie sehr sorgfältig vor jedem Schaden, bis er in 
einiger Zeit zu seinem großen Erstaunen aus jedem eine natürliche europäi-

sche Gerstenähre hervorwachsen sah. Weil er sich keine andere Möglichkeit 
denken konnte, wie sie dahin gekommen sein möchten, so vermutete er, daß 
es ein einheimisches Produkt sein müsse, und durchsuchte deswegen auf 

seinen Spaziergängen und Jagden jeden Winkel, jeden kleinen Fleck, um 
vielleicht mehr davon zu finden: umsonst! Nachdem er sich durch Nachden-
ken und Nachsuchen müde gequält hatte, besann er sich, daß er vor einem 

paar Monaten an dieser Seite seiner Wohnung einen Beutel ausschüttete, 
der den Staub und die Hülsen von altem zerfressenen Getreide enthielt und 

ihm von ohngefähr bei der Durchsuchung eines aus dem Schiffe herüberge-
brachten Kleides in die Hände fiel. Ob er gleich damals kein einziges ganzes 
Korn darunter fand, so war ihm doch nunmehr das Wunder der neuen Er-

scheinung sehr begreiflich; sobald die Ähren reif waren, schnitt er sie ab und 
hub sie sorgfältig auf, um künftig ein kleines Feld mit den Körnern zu besä-

en und sie so lange zu vervielfältigen, bis er sich sein nötiges Brot bauen 
könnte. An dem nämlichen Orte waren auch einige Reisstengel aufgeschos-
sen, die er in der nämlichen Absicht einerntete. 

 
So günstig ihm indessen der Zufall auf der einen Seite war, so grausam war 
er gegen ihn auf der andern. Als er an einem Morgen ein Geschäfte in seinem 

Keller hatte, wurde er plötzlich gewahr, daß von der Decke desselben und 
dem Gipfel des Hügels große Stücken Erde herunterrollten, und zwo von den 

untergestützten Pfosten krachten sehr heftig. Mit der Angst eines Menschen, 
der dem Tode zu entrinnen glaubt, flüchtete er aus dem Keller und lief in 
einem Zuge die Leiter bei dem Eingange hinauf, über die Mauer hinunter 

und eilte, so weit er konnte, von seiner Wohnung hinweg, um nicht von dem 
nahen Berge begraben zu werden, der nach seiner Meinung über sie zu-

sammenstürzen wollte. Kaum glaubte er weit genug von der Gefahr entfernt 
zu sein, um dem Einsturze zuzusehen, als er die Ursache seines Schreckens 
sehr zuverlässig erfuhr: es war ein wirkliches Erdbeben, und in einem Zeit-

raume von ungefähr acht Minuten erschütterte der Boden dreimal unter ihm 
mit der äußersten Heftigkeit, ein großes Stück stürzte von dem Gipfel eines 
Felsen mit Krachen herunter, und das Meer geriet in allgemeine Bewegung. 

 
Robinson, für welchen dies das erste Erdbeben war, das er erlebte, lag von 

Bestürzung betäubt und sinnlos auf der Erde und wurde aus seiner Sinnlo-
sigkeit nur durch das Getöse der Erschütterung und des Felsensturzes er-
weckt. Er fing an, über seinen möglichen Verlust und die traurige Lage 

nachzudenken, in welche er geraten würde, wenn die Erde seine ganzen Vor-
räte verschlungen oder so verschüttet hätte, daß er sie mit vieler Arbeit wie-
der ausgraben müßte, als dichte schwere Wolken über den ganzen Horizont 

sich heraufwälzten und eine neue Szene des Schreckens erwarten ließen. 
Der Wind brauste und wurde bald zu dem fürchterlichsten Orkane; das Meer 

war ein Schaum, die Wellen schlugen getürmt über das Ufer, der Sturm riß 
Bäume aus ihren tiefsten Wurzeln und drohte allem den Untergang, was er 
fand. Nach drei so schrecklichen Stunden verminderte er sich allmählich; 

ein paar Stunden darauf erfolgte eine Windstille und ein gewaltiger Regen. 
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Robinson hatte diese ganze Szene unter freiem Himmel auf der Erde liegend 

abgewartet, doch itzt nötigte ihn der heftige Regen, Schutz zu suchen; er 
wagte sich also in sein Zelt zurück, allein auch hier war er nicht sicher ge-

nug, der Strom überschwemmte es so stark, daß es beinahe niedergedrückt 
wurde, und das eindringende Wasser öffnete sich allenthalben Wege. 
Deshalb nahm er seine Zuflucht in den Keller, aber noch immer mit der Be-

sorgnis, unter dem einstürzenden Felsen seinen Tod zu finden. 
 
So ungestüm das Wetter war, so mußte er sich ihm doch aussetzen, um dem 

angesammelten Wasser aus seinem Palisadenzaune einen schnellern und 
stärkern Abzug zu verschaffen. Er stärkte seine erschöpften Lebensgeister 

durch einen Schluck Rum und ging mutig an die Arbeit. Der Regen hielt die 
ganze Nacht und einen Teil des folgenden Tages an. 
 

Die ausgestandne Gefahr veranlaßte ihn zu der Überlegung, ob es nicht rat-
samer sein möchte, seinen Wohnort zu verändern und dazu einen offnen 

Platz zu wählen, wo er, wenn vielleicht die Insel öftern Erdbeben unterworfen 
sein sollte, vor dem Einsturze eines Felsen gesichert wäre. Wirklich war der 
Berg, wo er gegenwärtig wohnte, von dem Erdbeben gespalten und ein Teil 

des Gipfels so herüberhängend geworden, daß die nächste Erschütterung 
ihn herunterwerfen und seine Wohnung zerschmettern mußte. Er ging zu 
dem Ende zwei Tage lang herum, einen seinem Wunsche gemäßen Ort auf-

zusuchen und auf Mittel zu denken, wie er die Versetzung seiner ganzen 
Habseligkeit mit der mindesten Mühe veranstalten könnte. Es tat ihm in der 

Seele weh, sein mühsam gebautes Werk zu zerstören, und er faßte deswegen 
den Entschluß, die Gefahr in seiner bisherigen Wohnung so lange dran zu 
wagen, bis er an einem andern Orte eine neue Mauer nach dem Modell der 

alten zustande hätte, und so ging er dann ans Werk. Seine Äxte und Beile 
waren stumpf und sie zu schleifen hatte er niemanden, der ihm seinen 

Schleifstein umdrehte; er brütete lange über einem wichtigen Projekte, wie er 
beides zugleich verrichten könnte, und ersann endlich ein Rad mit einem 
Stricke, daß er den Stein mit den Füßen umdrehen konnte und beide Hände 

zum Schleifen frei hatte. 
 
Eine Musterung seiner Vorräte lehrte ihn, daß sein Brot stark abnahm, so 

stark, daß er für nötig befand, seine tägliche Verzehrung auf die Hälfte ein-
zuschränken. Traurig über diese unangenehme Entdeckung, sah er eines 

Morgens nach dem Ufer hin und erblickte etwas am Strande, das aus dem 
niedrigen Wasser hervorragte; er näherte sich ihm und fand, daß es eine 
Tonne mit Pulver war, nebst einigen Trümmern von dem Schiffe, das ihn 

hieher gebracht und das der letzte Orkan vollends zerschmettert und dem 
Ufer näher getrieben hatte. Das Pulver war durch die Nässe hart wie Stein 
zusammengebacken; demungeachtet wälzte er die Tonne das Ufer hinauf 

und kehrte zu den Trümmern zurück, um zu sehen, ob er vielleicht ins 
Schiff kommen und noch etwas Brauchbares entdecken könnte, allein es 

war wegen des Sandes, der es ganz anfüllte, unmöglich; indessen bemühte 
er sich doch, alles, was ihm anstund, abzusägen und abzureißen. Über die-
ser neuen Arbeit vergaß er die Verlegung seines Wohnplatzes und brachte 

den größten Teil des Tages mit dem Transporte der Schiffstrümmer zu; ne-
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benher fing er mit Schnüren von den Fäden eines ausgedrehten Taues und 

krumm gebogenen Nägeln statt der Angeln Fische, die er an der Sonne dorr-
te und getrocknet aß. Auch war er so glücklich, eine Schildkröte zu fangen, 

die für einen Magen, der täglich so lange Zeit her nichts als das Fleisch von 
wilden Ziegen und Vögeln genossen hatte, eine erfreuliche Abwechselung 
sein mußte. 

 
Während dieser Beschäftigung wurde – was ihm bisher ungewöhnlich gewe-
sen war – die Witterung merklich rauh: es fiel ein dünner kalter Regen, der 

lange ohne Aufhören fortdauerte und ihm nicht wohl bekam. Er fühlte Frost, 
bekam Kopfschmerzen, brachte die Nächte ohne Schlaf zu oder in kurzem 

unruhigen Schlummer voll schreckender Träume und den Tag mit traurigen 
Vorstellungen über die Zukunft und quälenden Mutmaßungen über den 
Ausgang seiner Krankheit. Den dritten Tag war ein förmliches Fieber da: der 

Paroxysmus wurde heftig und lang anhaltend; so entkräftet er war, so mußte 
er doch den folgenden Tag auswandern, um sich etwas zu Besänftigung des 

übermäßigen Hungers zu verschaffen, der das kalte Fieber gemeiniglich be-
gleitet. Er schoß eine wilde Ziege, schleppte sie mit großer Anstrengung sei-
ner Kräfte nach Hause, bratete verdrossen ein Stück davon und aß mit desto 

größerm Appetite. Das Fieber wurde bei jeder Rückkunft angreifender und 
sein Zustand immer trostloser; der Hunger wütete in ihm, und gleichwohl 
war er selbst an den guten Tagen zu matt, um auf die Jagd zu gehen, kaum 

imstande, die Flinte zu tragen, und so verdrossen, daß er die Mühe scheute, 
ein Glied von der Stelle zu bewegen. 

 
Eine Woche hatte er bereits in diesem Schweben zwischen schmerzhaften 
Empfindungen und ebenso schmerzhaften Besorgnissen zugebracht, als er 

an einem heitern Tage den kraftlosen Körper aus seiner Wohnung schleppte 
und sich in den Sonnenschein setzte; seine Flinte lag neben ihm, und er hat-

te kaum Kraft genug, den Hahn aufzuziehen; unfehlbar wäre er ebenfalls 
zum Losdrücken zu schwach gewesen, wenn sich ihm auch die beste Beute 
gezeigt hätte. – »Oh!« sagte er mit einem starken Akzente zu sich, indem er so 

dasaß, »was ist ohne den Menschen der Mensch? – Ein Raub der Krankheit, 
des Elends! die hülfloseste Kreatur von der Wiege bis ins Grab! Das Tier wird 
ohne Hebamme geboren, ohne Arzt geheilt, lebt und stirbt und bedarf keiner 

Hülfe als der Hülfe der Natur; nur der Mensch wurde unendlichen Leiden 
und Bedürfnissen preisgegeben, um beständig fremden Beistandes zu be-

dürfen. Oh, die ihr euch durch Nichtswürdigkeiten entzweiet und den An-
nehmlichkeiten gegebner und empfangener Dienste entsagt! Ein Tag in mei-
nem Zustande würde euch bald lehren, wie wert dem Menschen der Mensch 

sein muß.« – 
 
Über dieser Selbstbetrachtung versank er in einen erquickenden Schlaf, wo 

sie von seiner erhitzten Einbildungskraft in lebhaften Bildern fortgesetzt 
wurde; das beste seines Traums war, daß er ihm zu einem Hülfsmittel wider 

sein Fieber den Einfall gab. Unter der Menge unzusammenhängender Vor-
stellungen, die ihm durch den Kopf liefen, waren sein Keller und sein Zelt die 
öftersten; er durchmusterte alle Kisten und kleine Behältnisse und fand in 

der einen eine große Quantität Tabak, den er gierig herausnahm und in ei-
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ner Gesellschaft von kranken Brasilianern, die seine Imagination ohne alle 

wahrscheinliche Vorbereitung sogleich herbeischaffte, mit der heftigsten Be-
gierde verschluckte. Bei seinem Erwachen fiel ihm unter verschiedenen 

Fragmenten der gehabten Träume auch diese Tabaksgesellschaft ein, ein 
Gedanke erzeugte den andern, er besann sich, daß bei den Brasilianern der 
Tabak die Universalarzenei wider alle Krankheiten ist, und beschloß, nach 

ihrem Beispiele den Vorrat, den er in einer Kiste hatte, zu seiner Kur anzu-
wenden. So gewaltsam das Mittel war, so schlich er doch in seinen Keller, 
holte seinen Tabak hervor und machte einen Versuch auf mancherlei Weise: 

er kaute die Blätter, er legte andre etliche Stunden in Rum, um diesen herr-
lichen Extrakt bei dem Schlafengehn zu trinken, er legte ein Stück auf Koh-

len und schluckte den Dampf mit Mund und Nase bis zum Berauschen ein. 
Diese dreifache barbarische Kur, die vielleicht die Mode mit der Zeit auch in 
unsre europäische Medizin bringen wird und die er in einem Nachmittage 

gebrauchte, tat die herrlichste Wirkung von der Welt: sie verursachte ihm 
einen so berauschenden Schlaf, daß er die ganze Nacht und den folgenden 

Tag, ohne aufzuwachen, in einem fort schlief, und er konnte sich es sogar 
nicht ausreden, daß er drei Tage hintereinander geschlafen habe. Als er er-

wachte, fühlte er sich so frisch und gestärkt, daß man's kaum glauben soll-
te, wenn er es nicht ausdrücklich versicherte; kurz, das Mittel ist probat, 
denn er wurde seit diesem langen Schlafe zusehends besser, das Fieber 

schwächer, und nach einer doppelten wiederholten Kur blieb es gar weg. In-
zwischen machte er aus dieser Krankheit den Schluß, daß die Regenmonate, 
März und April, wo er sie bekam, der Gesundheit ungleich schädlicher sein 

müßten als der nasse September und Oktober, und zog daraus eine Regel 
für sein künftiges Verhalten. 

 
Nunmehr hatte er bereits zehn Monate in diesem einsamen Aufenthalte zu-
gebracht, und sobald seine Gesundheit wiederhergestellt war, kam ihm der 

Gedanke, seinen Wohnplatz zu verändern, von neuem ein. Er stellte in dieser 
Absicht eine Reise an und wanderte zuerst an der Anfurt hinauf, wo er mit 
seinen Transporten aus dem Schiffe gewöhnlich landete. Nach einem Wege 

von einem paar Meilen befand er, daß die Flut des Meeres nicht tiefer ins 
Land hinein ging, sondern sich mit einem nicht allzu breiten Flüßchen en-

digte, das aus einem Bache süßen und frischen Wassers entstand, das aber 
itzo bei der trocknen Zeit sehr gefallen war. Am Rande des Baches lag eine 
Reihe anmutiger Wiesen, eine unübersehliche, reizende, grasreiche Ebene; in 

den höhern Gegenden, die der Überschwemmung weniger ausgesetzt sein 
mochten, stand Tabak in ziemlicher Menge, grün, frisch und mit dicken ho-

hen Stengeln, nebst einigen andern Pflanzen, deren Name und Kraft ihm 
unbekannt war. 
 

Vorzüglich forschte er nach der Kassavewurzel, woraus die Indianer ihr Brot 
machen, aber umsonst. Aloestauden und wildes Zuckerrohr waren wohl 
vorhanden, allein wegen Mangel an Wartung unvollkommen. Indessen hatte 

er doch Entdeckungen genug gemacht, um sein Nachsinnen einige Zeit zu 
beschäftigen, wie er die gefundenen Früchte und Pflanzen in seinen Nutzen 

verwenden könne; doch gingen ihm seine Erfindungen nur sehr langsam 
vonstatten, besonders weil er sich bei seinem Aufenthalte in Brasilien keine 
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gehörige Kenntnis von den eignen Pflanzen dieses Himmelsstriches und ihrer 

Anwendung erworben hatte. 
 

Bei einer zweiten Entdeckungsreise wanderte er viel weiter bis an das Ende 
jener grasichten Ebne, wo Strauchwerk und Wald seinen Weg hemmte. Auf 
dieser Wanderung fand er unter verschiedenen andern Früchten Melonen, 

die zahlreich auf dem Boden lagen, und Trauben an weit ausgebreiteten Re-
ben, die sich um die Äste der Bäume herumschlangen und zu den vollen 
großen Beeren einluden. So herrlich und willkommen ihm eine solche Ent-

deckung sein mußte, so nützte er sie doch mit vieler Mäßigung, weil er aus 
der Erfahrung wußte, daß der häufige Genuß der Trauben sehr leicht ent-

kräftende Ausleerungen und Fieber verursacht, und beschloß deswegen, sie 
an der Sonne zu trocknen und als Rosinen aufzubewahren. Über der Ge-
schäftigkeit des Sammelns überfiel ihn die Nacht, und er brachte itzt die er-

ste außer seiner Wohnung auf einem Baume zu, um den folgenden Tag seine 
Entdeckung fortzusetzen. 

 
Er wanderte immer weiter, ließ gegen Mittag und Morgen eine langgedehnte 
Reihe Berge liegen und ging in einem anmutsvollen Tale hin, bis es sich öff-

nete, wo sich gegen Abend eine breite Strecke Land hinzog und gegen Mor-
gen ein kleiner Bach lief, der aus einem Hügel neben ihm hervorrieselte; die 
ganze Gegend vor ihm war grün, blühend, in dem muntersten Kleide des 

Frühlings, ein lachender Garten. Süßer kann kein Mensch träumen als Ro-
binson, da er einen kleinen Hügel hinaufstieg und von ihm sitzend die rei-

zende Gegend übersah; das Vergnügen, das dem Menschen natürlicherweise 
Eigentum und Herrschaft gewähren, wurde so lebhaft in ihm, da er sich als 
den Besitzer und Herrn dieses kleinen Paradieses dachte, daß es ihm 

schwerfiel, sich von diesem Anblicke und seinen Vorstellungen dabei loszu-
reißen. Dichte, zahlreiche Gruppen von Kokosbäumen, Pomeranzen und Zi-

tronenbäumen versprachen ihm Schatten und in der Zukunft vielleicht auch 
Nahrung, denn gegenwärtig hatten sie nur wenige Früchte; doch verschmäh-
te er die grünen Zitronen nicht, die sie ihm darboten, sondern sammelte sie, 

um sich durch ihren Saft das Wasser gesund und erfrischend zu machen. 
 
Da er mit der Witterung seines kleinen Reichs nunmehr bekannt war und 

also die Annäherung der zweiten jährlichen Regenzeit erwartete, so nahm er 
sich vor, Vorräte von allen gefundenen Früchten zu sammeln und für die 

Monate aufzuheben, wo ihm die feuchte Witterung keine weiten Wanderun-
gen erlauben würde. Er sammelte deswegen Trauben und Zitronen in drei 
verschiedene Haufen, nahm einen Teil mit sich nach Hause und wollte das 

übrige Zurückgelassene den folgenden Tag in einem Sacke vollends nachho-
len, allein mit Verwunderung wurde er bei seiner Rückkunft gewahr, daß 
sein Fleiß Mitesser herbeigelockt hatte, die gesammelten Trauben waren teils 

zerstreut, teils ausgeleert und nur noch die Hülsen übrig. Auch merkte er 
wohl, daß die übrigen den Transport nicht aushalten, sondern unterwegs 

zerquetscht werden müßten, darum hing er sie an Baumäste, um sie nach 
einiger Zeit getrocknet in seine Vorratskammer holen zu können, welches 
ihm auch noch kurz vor dem Eintritte der Regenzeit gelang. 

 



 
139 

 

Das Bild der einnehmenden Gegend, die er auf seiner bisherigen Wander-

schaft entdeckt hatte, war ihm unaufhörlich gegenwärtig, und er konnte 
unmöglich der Begierde widerstehn, sich eine Wohnung dort anzulegen. 

Gleichwohl, wenn er bedachte, daß er dort tief im Lande und weit von der 
Seeküste entfernt war und also keine Errettung von seiner einsamen Insel 
erwarten konnte, sollte auch das Schicksal ein Schiff in diese Gegend füh-

ren; wenn er bedachte, daß sein itziger Wohnsitz wegen seiner freien Aus-
sicht auf die See zu jener Absicht der beste auf der ganzen Insel sei; wenn er 
bedachte, daß er dort zwischen Wald und Berg eingeschlossen werde und 

sich vielleicht in eine ungesunde feuchte Luft begebe, so konnte er sich un-
möglich zu einer Trennung von seinem gegenwärtigen Aufenthalte verstehen. 

Allein den Genuß eines so reizenden Ortes ganz aufzugeben, das war doch 
auch schwer! Nach langer Unschlüssigkeit fand er einen Ausweg, der alle 
seine Wünsche befriedigte: er legte sich in jener angenehmen Ebene eine 

Sommerwohnung an, wo er den größten Teil der trocknen Zeit zubringen 
wollte. Eilfertig wurde nach dem Risse seiner alten Wohnung ein Zaun von 

Stangen und dazwischen geflochtnen Baumästen verfertigt und darinne ein 
Zelt von einem Stück Segeltuch aufgeschlagen. Wer war nun glücklicher als 
Robinson? – Der König von Neapel kann sich über sein neues marmornes 

Landhaus nicht so sehr gefreut haben als der gute Abenteurer über seine 
segeltuchne Sommerhütte. Nur ging zum Unglück die Regenzeit an, und er 
konnte sie unter anderthalb Monaten nicht beziehen, weil sie zu leicht ge-

baut war, um ihn vor der Nässe zu schützen. Er mußte also in seinen Win-
terpalast, oder, wie man ihn in dieser Gegend nennen konnte, in seinen Re-

genpalast kriechen und, ohne auszugehn, Sturm und Regen vom August bis 
in die Mitte des Oktobers geduldig abwarten. Seine Haushaltung war sehr 
einfach und seine Mahlzeiten sehr kärglich, weil sein Vorrat diese ganze Zeit 

über zureichen mußte; des Morgens aß er eine gedörrte Traube, seine Mit-
tagsmahlzeit war ein Stück gebratnes Ziegenfleisch oder eine Schildkröte 

und das Abendessen ein paar Schildkröteneier, wenn er deren habhaft wer-
den konnte. 
 

Nach seiner Rechnung mußte nunmehr entweder bald oder schon ein Jahr 
verflossen sein; er zählte die Einschnitte an seinem hölzernen Almanache 
durch und fand schon einige Tage über das Jahr. Dieser Schluß seines Jah-

res, das mit dem 13. September anging, wurde sehr feierlich begangen: nach 
den damaligen Grundsätzen der christlichen Kirche fastete er einen Tag lang 

und hielt sich für die eingebüßte Mittagsmahlzeit bei dem Abendessen desto 
reichlicher schadlos. 
 

Es ist bereits erwähnt worden, daß er unvermutet zu einer Ernte von einigen 
Gerstenähren und Reisstengeln gelangte. Bei seiner jetzigen Muße lenkte er 
sein Nachdenken wieder auf diese Ernte und faßte den Entschluß, die Kör-

ner auszusäen. Zum glücklichen Säen und Ernten gehört Beobachtung des 
Wetters, und diese konnten ihm nichts als gelungne und mißlungne Proben 

verschaffen. Er teilte also seinen Samen und säete die eine Hälfte nach der 
Regenzeit aus, wo die Wärme nach seiner Meinung das Wachstum bald be-
schleunigen sollte; schon ein Fehler! denn da in der ganzen trocknen Zeit 



 
140 

 

zwei bis drei Monate hindurch kein Regen fiel, ging seine Saat aus Mangel 

der Feuchtigkeit gar nicht auf, und was aufging, verbrannte und verwelkte. 
 

Es wurde ein zweiter Versuch gemacht. Er säete kurz vor den nassen Mona-
ten; seine Saat ging schön auf und wurde in den folgenden Monaten schnell 
reif. Die Ernte war noch immer nicht sehr erträglich; es mußte entweder an 

der Bearbeitung des Bodens liegen oder an der Zeit des Säens. Wiederholte 
Versuche lehrten ihn beides verbessern und zeigten ihm, daß er in einem 
Jahre zweimal säen und zweimal ernten konnte. Aus diesen Beobachtungen, 

die ihm sein kleiner Ackerbau nötig machte, erwuchs allmählich sein Kalen-
der; er wußte schon lange, daß dieser Himmelsstrich zwei Jahrszeiten habe, 

worunter eine jede jährlich zweimal wiederkömmt; doch nunmehr bemerkte 
er auch den Anfang und das Ende einer jeden. Im halben Februar, ganzen 
März und der Hälfte des Aprils war Regenzeit; von der zweiten Hälfte des 

Aprils bis in die erste Hälfte des Augusts dauerte die trockne Zeit; ebenso 
kam vom halben August bis zum halben Oktober die erste Jahrszeit wieder 

und von da bis in den halben Februar die zweite trockne Zeit. Das Anhalten 
einer jeden wurde bald verlängert, bald verkürzt, doch reichten jene Best-

immungen vorderhand zur Regulierung seiner ökonomischen Beschäftigun-
gen völlig hin. 
 

Auf eine andere nützliche Bemerkung führte ihn der Zufall. Als er nach dem 
Verlaufe der Regenzeit seinen Sommerpalast zum ersten Male wieder be-
suchte, fand er den Zaun ganz grün: die eingeschlagnen Stäbe waren, wie 

bei uns die Weiden tun, ausgeschlagen, hatten Zweige getrieben, und es war 
zu vermuten, daß einige darunter Wurzel fassen möchten, welches auch in 

der Folge bei den meisten geschah. Die Entdeckung wendete er zur Verschö-
nerung seines alten Zauns an; er suchte die Bäume auf, wovon er jene Stäbe 
geschnitten hatte, und schnitt ihrer soviel davon ab, daß er seinen ganzen 

Palisadenzaun damit umpflanzte und aus den meisten ringsherum Bäume 
bekam, die ihm Schutz und Schatten gaben. 
 

Weil er sich in der Regenzeit niemals mehr aus seiner Wohnung wagte, dach-
te er itzt die ganze trockne Zeit über darauf, sich Vorräte von allen seinen 

Bedürfnissen und Materialien zu Arbeiten zu sammeln. Die schicklichste 
und notwendigste Beschäftigung schien ihm, aus Ruten allerhand Arten von 
Behältnissen für trockne Sachen zu flechten. Er versuchte, ob der Baum, 

der die eine Eigenschaft der Weide hatte, daß er sich so leicht fortpflanzte, 
wie vorhin gesagt worden ist, auch vielleicht ihre Biegsamkeit habe, und 

fand seine Vermutung bestätigt. Er beraubte daher alle Bäume dieser Art, 
deren er nur ansichtig wurde, ihrer Kronen, ließ die abgehaunen Zweige an 
der Sonne dürre werden, verwahrte sie im Keller und flocht aus ihnen in der 

nächsten Regenzeit eine überflüssige Menge Körbe. Dabei kam ihm eine ju-
gendliche Neugierde sehr wohl zustatten: er hatte als Knabe sich schon oft 
in der Werkstätte eines Korbmachers aufgehalten, der neben seinem Vater 

wohnte, und ihm bei seiner Arbeit geholfen, wodurch ihm einige von den 
hauptsächlichsten Handgriffen hängengeblieben waren. 
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Ebenso nötig wäre es ihm gewesen, Gefäße für flüssige Sachen zu verferti-

gen, woran er großen Mangel litt, allein weder der Zufall noch sein Scharf-
sinn wollten seinem Bedürfnisse noch zur Zeit zu Hülfe kommen. 

 
Sobald die trockne Zeit wieder anfing, unternahm er eine neue Reise durch 
die Insel und zwar nach einer andern Seite hin. Die Flinte, ein Beil, einen 

Beutel mit Pulver und Schrot, einen andern mit Proviant auf dem Rücken, 
wanderte er in Begleitung seines Hundes aus, ging über das Tal, wo sein 
Sommerzelt stand, hinüber, erblickte Meer und jenseit desselben Land, eine 

große lange Strecke Landes, die nach seiner Mutmaßung wenigstens fünf-
zehn bis zwanzig Meilen von ihm entfernt sein mußte. Nun stund ein ganzes 

Heer Vermutungen in ihm auf: das Land lag in Westen, es mußte also ein 
Stück von Amerika sein; aber vielleicht war es eine Insel, vielleicht ein Teil 
des festen Landes, vielleicht eine von den spanischen Kolonien, vielleicht 

ward es von Wilden bewohnt, vielleicht gar von den Kannibalen, die nach 
seiner Meinung alle Menschen, die ihnen in die Hände fielen, totschlugen 

und fraßen. Er sah lange und unbewegt nach der Gegend des erblickten 
Landes hin, als wenn er dadurch Gewißheit über seine Vermutungen be-
kommen könnte, und gab sie endlich auf, um sich an den lustigen Feldern 

ringsherum zu ergötzen; wo er hinsah, war der Boden eine Tapete von bun-
ten Blumen und hohem üppigen Grase, mit kleinem lichten Gehölze um-
kränzt. Um ihn herum hüpften Papageien, und er freute sich ungemein, ein 

Tier zu finden, das seinen Ohren mit der Zeit den Laut einer Menschen-
stimme zu hören geben könnte. Nach vieler Bemühung auf seinem Rückwe-

ge gelang es ihm, einen jungen mit einem Stocke zu treffen, daß er hinsank; 
zum Glück war der Schlag nur betäubend gewesen, der Vogel erholte sich 
und wurde von dieser Zeit an in die Lehre genommen. 

 
Auf dem Fortgange dieser Reise bemerkte er in den Gründen viele Tiere, die 

unsern Hasen und Füchsen ähnlich sahen; er tötete einige, doch konnte er 
sich nicht überwinden, sie zu essen, weil er sie nicht hinlänglich kannte. Je 
weiter er seinen Weg fortsetzte, je mehr bedauerte er es, daß er nicht an die-

se Seite der Insel vom Sturme geworfen worden war; hier war alles so sehr 
im Überflusse wie bei seiner Wohnung an allem Mangel. Das Ufer lag voller 
Schildkröten, und an dem Strande bei seinem Wohnplatze ließ sich nur sel-

ten eine blicken; alles wimmelte von Vögeln, worunter er die meisten Gat-
tungen gar nicht kannte. Als er nach seiner Rechnung eine Strecke von zwölf 

englischen Meilen am Strande hin gegen Osten zurückgelegt hatte, setzte er 
einen starken Pfahl ans Ufer statt eines Zeichens und entschloß sich, wieder 
umzukehren, um in der nächsten trocknen Zeit eine Reise auf der andern 

Seite von seiner Wohnung aus bis zu diesem Pfahle zu tun. 
 
Um der Rückreise einige Mannigfaltigkeit zu verschaffen, wollte er sie durch 

einen andern Weg quer über die Insel hin tun, allein er hätte die Mannigfal-
tigkeit bald mit Gefahr gesucht, denn er war kaum ein paar englische Meilen 

gegangen, so befand er sich in einem großen Tale, das ringsum mit Wald 
und Bergen umzäunt war; er konnte sich in der Richtung seines Weges bloß 
durch den Stand der Sonne leiten lassen, und auch diese Leiterin entbehrte 

er die größte Zeit des Tages, weil die Luft immer dichter und neblichter wur-
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de, je tiefer er ins Tal hinab kam. Unter so ungünstigen Umständen ging er 

drei oder vier Tage durch das Tal hin, und da die Gefahr, sich zu verirren, 
immer zunahm, entschloß er sich kurz und kehrte auf dem nämlichen Wege 

zum Strande zurück, um seinen Pfahl aufzusuchen und von da wieder heim-
zugehen, wie er herwärts gegangen war. Auf diesem Marsche fing er den jun-
gen Papagei, dessen vorhin schon gedacht worden ist, und ein junges Zie-

genböckchen, welches sein Hund jagte und erwischte, doch ohne ihm Scha-
den zu tun, weil der Herr zeitig genug dazu kam, um es zu retten. Er führte 
es an einem Stricke mit sich nach Hause, versorgte es mit Futter und über-

ließ sich mit ganzem Herzen der Freude, nach einer monatlichen Abwesen-
heit seine Wohnung wiederzuerblicken. Kein Pilgrim kann so zufrieden Weib 

und Kinder begrüßen als Robinson itzt seine Hütte – das einzige, was seine 
Neigung an sich ziehen konnte! Seine elende Hängematte tat ihm itzt so wohl 
als das herrlichste europäische Lager, nachdem er einen Monat lang auf 

Bäumen geschlafen hatte, und seine Kost schmeckte ihm doppelt wohl, da er 
sie itzt wieder in Ruhe nach einem so langen unsteten Leben genoß. Dem 

Papagei wurde ein Käfig von Ruten geflochten und seine Sprachwerkzeuge 
täglich aufgefodert. 
 

Sein Pfahl und die Abwechselung der Jahrszeiten lehrten ihn, daß nunmehr 
das zweite Jahr vergangen sei, und er sah mit Verlangen den Monaten ent-
gegen, wo er eine große Ernte von seinem verbesserten Ackerbau erwartete. 

Die Saat stund vortrefflich, schoß sehr dicht auf, aber je mehr sich die Äh-
ren der Reife näherten, je mehr Räuber fanden sich ein, die die Frucht seiner 

Arbeit genießen wollten. Es war nichts anders für ihn zu tun, als daß er das 
rechtmäßige Eigentum seines Fleißes schützte und List oder Gewalt brauch-
te. Die wilden Ziegen und die Tierchen, die er den Hasen ähnlich fand, ver-

sammelten sich in großen Haufen dabei und fraßen die Saat, ehe sie noch 
schoßte; er mußte also sein Feld mit einem dichten Zaune verwahren, und 

des Nachts band er den Hund mit einem langen Stricke daran, damit er 
ringsherum laufen und sie mit Bellen verscheuchen konnte. 
 

Kaum hatten die Ähren Körner, so fanden sich andre Eßlustige: die Vögel 
fielen scharenweise darüber her und drohten, alles aufzuzehren. Er schreck-
te sie durch Schüsse, vor welchen sie flohen, doch um bald wieder zurück-

zukommen, denn kaum hatte er sich einige Schritte entfernt, so waren die 
Räuber schon wieder in seinem Getreide. Er ergrimmte über diese Verwe-

genheit und tat einen Schuß unter sie, der drei von ihnen tötete; diese drei 
Missetäter hing er allen Vögeln auf der ganzen Insel zur Lehre und Warnung 
an drei verschiedenen Orten seines Feldes auf, und er versichert, daß seit-

dem kein Vogel mehr die Ruchlosigkeit begangen habe, ihn zu bestehlen. Da 
sieht man, was unverdorbne Natur tut: in Europa hat kein einziger Vogel so 
ein lauteres Gefühl von Ehre und Schande; bei uns sind sie so unverschämt 

wie die Menschen. 
 

So viele Gefahren ungeachtet, erntete er doch reichlich; statt der Sense 
mußte ihm ein alter Säbel dienen, womit er die Ähren abschnitt und in ei-
nem Korbe nach Hause trug; das Stroh, dessen er nicht bedurfte, sollte die 

Düngung der künftigen Ernte werden. Da der eingeerntete Vorrat nicht son-
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derlich groß war, konnte er ohne Mühe und ohne Dreschmaschine die Kör-

ner mit den Händen ausreiben. Alles wurde zu Samen für eine neue Ernte 
bestimmt, und nicht eher sollte etwas davon verbraucht werden, als bis er 

sein Brot von einer Ernte zur andern und jedesmal den Samen für eine neue 
baute. Indessen wollte er alle Zeit darauf wenden, die Werkzeuge des Acker-
baues zu verbessern und die nötige Gerätschaft zum Mahlen und Brotbak-

ken zu ersinnen. 
 
Zum Umgraben der Erde gebrauchte er bisher Schaufeln von einer Art Holz, 

das man in Amerika den Eisenbaum nennt; es hat die Farbe des Eisens und 
viel von seiner Festigkeit, ist sehr schwer zu bearbeiten und schwer zu regie-

ren, daß ihm also die Zubereitung des Werkzeugs und der Gebrauch dessel-
ben bei dem Umgraben unendliche Zeit und Mühe kostete. 
 

Wenn er den Samen ausgestreut hatte, fehlte ihm eine Egge, um ihn in den 
Boden hineinzuarbeiten; in Ermangelung derselben tat er es mit einem ab-

geblätterten schweren Baumaste, den er etlichemal über das besäete Feld 
schleppte. 
 

Mit diesen elenden Hülfsmitteln brachte er den ganzen eingeernteten Vorrat 
unter die Erde, umpflanzte sein Feld mit einem dichten Zaune von dem Hol-
ze, das so leicht Wurzel faßt, und wandte die nächste Regenzeit zu Erfindung 

einer Mühle und eines Backofens an. Zum Vergnügen gab er nebenher sei-
nem Papagei im Sprechen Unterricht und brachte es in kurzer Zeit so weit, 

daß er seinen eignen Namen Poll laut und deutlich aussprechen konnte. 
Welch eine Wollust für sein Ohr, ein ausgesprochnes Wort von einer fremden 
Stimme zu hören! So kurz und unbedeutend auch diese Unterredung war, 

so hatte er doch jemand um sich, der ihn zu verstehen schien, mit dem er 
vertraut redete und der ihm zuweilen statt der Antwort ein Poll dazwischen-

plauderte. 
 
Nach seiner Rückkunft von der vorhin beschriebnen Reise hatte er in der 

übrigen trocknen Zeit seine Versuche, Gefäße für flüssige Sachen zu erfin-
den, oft wiederholt, besonders da ihm auf seiner Wanderschaft eine fette Er-
de aufgestoßen war, die ihm eine schickliche Materie dazu zu sein schien. Er 

machte eine Masse aus ihr, aber bald war sie nicht steif genug, ihre eigne 
Schwere zu tragen, und fiel zusammen, sobald er etwas daraus formte, bald 

hatte er sie zu naß an die Sonne gesetzt, und sein Gefäß berstete, bald war 
die Masse zu spröde und bröckelte sich auseinander, wenn er sie anrührte. 
Geduld und Emsigkeit überwanden alle Schwierigkeiten: nach vielen vergeb-

lichen Proben fand er endlich die rechte Temperatur und brachte wirklich 
zwei plumpe Gefäße zustande, die einer großen Schüssel nicht unähnlich 
sahen. Nachdem sie an der Sonne hart gebacken waren, setzte er sie behut-

sam in einen Korb und stopfte den leeren Zwischenraum mit Gerstenstroh 
aus. 

 
Ein so glücklich gelungner Versuch spornte zu mehrern an: er verfertigte 
noch viele kleinere Geschirre, mit denen es nicht besser und nicht schlech-

ter vonstatten ging. Als er eines Tages sein Essen kochte, sah er eine Scher-
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be von einem seiner zerbrochnen Gefäße im Feuer liegen, sie war glühendrot 

und hart wie Stein. Sogleich kam ihm der Gedanke ein, von diesem Zufalle 
Nutzen zu ziehen. Er machte ein tiefes Loch in die Erde, setzte drei von sei-

nen getrockneten Gefäßen übereinander hinein, legte Holz darum und einen 
großen Haufen Reisig über sie her, zündete es an und fuhr mit dieser Feue-
rung fort, bis seine Gefäße glühten, alsdann bedeckte er das ganze Loch mit 

Holz und Rasen, um die Hitze beisammen zu halten, ließ sie fünf bis sechs 
Stunden darinne und gelangte beinahe zu seinem Zweck. Er wiederholte die 
Probe mit andern und lernte allmählich die erfoderliche Hitze und andre 

kleine Kunstgriffe kennen, daß ihm zuletzt sein Brennen niemals fehlschlug. 
Die Zierlichkeit der Form fehlte freilich allen diesen irdenen Kunstwerken, 

allein die Schönheit wurde an keiner Sache vom Bedürfnis, sondern von der 
Muße erfunden. 
 

Eine Erfindung, das Getreide fein zu mahlen, mußte er vorderhand wohl 
aufgeben – aber wie? wenn ich's nun stampfte? sagte er sich. Dazu brauche 

ich einen Mörser. – Er suchte nach einem Steine, um ihn auszuhöhlen, al-
lein die Steine seiner Insel waren entweder zu fest, um sie von den Felsen 
loszuschlagen, oder zu sandicht, um die Gewalt des Aushöhlens auszuhal-

ten. Er wählte also lieber einen Klotz und höhlte ihn mit Feuer aus wie die 
Indianer ihre Kähne; alsdann wurde von dem obengenannten Eisenholze ein 
Stößel gemacht, und seine Mühle oder Getreidestampfe war fertig. 

 
Aber wenn das Getreide gestampft war, bedurfte er eines Siebes, um Mehl 

und Hülsen voneinander zu sondern; es fehlte ihm ganz an dünner Lein-
wand, bis er ein paar grobe kattune Halstücher unter der geretteten Gerät-
schaft eines Matrosen entdeckte, die er zu seinem Zwecke zurücklegte. 

 
Nun war noch das wichtigste Geschäfte übrig – das Backen. Ein Mensch, der 

seine Erfindungskraft schon so vielfältig geübt hat wie Robinson, tut endlich 
sehr schnelle Schritte; eine Erfindung bietet der andern die Hand: sein 
Backofen gelang ihm deswegen sogleich. Er machte zu diesem Behuf einige 

irdene, sehr breite, aber nicht tiefe Gefäße. Wenn er etwas zu backen hatte, 
machte er auf seinem Herde, der eine Grube in der Erde war, mit gebacknen 
Steinen aus seiner Fabrik belegt, ein großes Feuer, so lange bis die Steine 

ganz durchhitzt waren; alsdann fegte er die Asche rein weg, legte einen 
Klumpen Teig auf die heißen Steine und stürzte eins von jenen breiten fla-

chen irdenen Gefäßen darüber, häufte die heiße Asche daran und ließ sein 
Brot backen, das vermutlich nicht köstlich, aber doch eßbar wurde. 
 

Alle diese Erfindungen und ökonomische Arbeiten nahmen fast sein ganzes 
drittes Jahr hin; er säete und erntete dabei zu gehöriger Zeit, und zwar so 
reichlich, daß er schon beinahe seine völlige, wiewohl sparsame, Kon-

sumtion und den Samen einer neuen Ernte erzeugte. 
 

Wenn die wesentlichsten Erfindungen gemacht, die nötigsten Bedürfnisse 
befriedigt und dem künftigen Mangel nur so leidlich vorgebeugt ist, dann 
erweitern sich im Menschen die Begierden; sie können sich unmöglich auf 

den kleinen Fleck seiner Subsistenz einschränken; er strebt über ihn hin-
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aus, und wenn keine Geschöpfe seiner Art da sind, um seine innere aufle-

bende Wirksamkeit auf eine andre Art in Bewegung zu setzen, so ist die 
Neubegierde eine der ersten Begierden, die in ihm aufwacht. Robinson fühlte 

sie itzo so stark, daß er der Versuchung, das erblickte Land näher kennen-
zulernen, unmöglich widerstehen konnte; trotz aller Gefahren, die er dabei 
befürchtete, sann er täglich auf Mittel, über ein so breites Meer, als ihn da-

von trennte, hinüberzukommen. Es fiel ihm ein, daß das Boot, mit welchem 
er Schiffbruch gelitten, umgestürzt am Strande lag – ob das nicht vielleicht 

brauchbar zu machen wäre? – So unmöglich der Anschlag war, ohne alle 
Beihülfe das Boot aus dem Sande herauszuarbeiten, so schleppte er doch 
mühsam eine Menge Hebebäume aus dem Walde zusammen, brachte beina-

he vier Wochen mit der Arbeit zu und vermochte doch nicht, es von der Stel-
le zu bringen und noch viel weniger ins Wasser zu schieben. Was war zu 
tun, als daß er den Plan aufgab? 

 
Die Schwierigkeit fachte seinen Mut und seine Begierde noch mehr an: er 

nahm sich vor, selbst ein Boot zu machen, das heißt, nach Art der Indianer 
einen Baum auszuhöhlen und mit ihm die Reise anzutreten. Mit mehr als 
kindischem Vergnügen freute er sich über die Bequemlichkeiten, die ihm 

seine Arbeit viel leichter und vollkommner machen müßten als alle Kanots 
der Indianer, die den Gebrauch des Eisens noch nicht kannten. Eilfertig 

wurde eine der dicksten und höchsten Zedern auf der ganzen ihm bekann-
ten Insel ausgesucht; zwanzig Tage mußte er an dem Stamme hacken, ehe 
sie fiel; zwei Wochen brauchte er, um sie von Ästen und Zweigen zu reinigen, 

und nicht weniger als einen Monat, um dem Baume die bauchförmige Ge-
stalt eines Boots zu geben, damit es aufrecht auf dem Wasser schwamm; es 
kostete fast ein ganzes Vierteljahr, die inwendige Höhlung zu machen, zumal 

da er sie aus Eigensinn nicht mit Feuer, sondern mit einem Meißel machen 
wollte. 

 
Itzt war das wichtige Werk fertig, und er konnte sich nicht enthalten, sich 
selbst darinne zu bewundern und lauten Beifall zuzuklatschen; alles war 

herrlich und schön, nur hatte er in der Berauschung einen wichtigen Um-
stand zu berechnen vergessen – wie er die große Maschine ins Wasser brin-

gen sollte. Mit niedergeschlagner Betrübnis stand er neben seinem Kunst-
werke und fühlte die Unmöglichkeit, es flottzumachen. Zwar war es nur 
zwanzig Schritte vom Ufer entfernt, allein unglücklicherweise ging es gegen 

die Anfurt bergan. Er hatte das Herz, die kleine Anhöhe wegzugraben und 
nach dem Ufer zu abhängig zu machen: abermals umsonst! Er vermochte 
nicht, sein Boot von der Stelle zu schieben. 

 
Die Begierde setzte ihm den Sporn in die Seite: er wollte schlechterdings sei-

nen Plan durchsetzen. Er faßte den Entschluß, einen Kanal vom Meere bis 
zum Boote zu graben; er maß die Weite sorgfältig aus, berechnete die nötige 
Tiefe und Breite, und am Ende seines Überschlags fand sich's, daß er mit 

seinen zwei Händen wenigstens zehn Jahre bedürfe, um den Kanal zu voll-
enden. Welche Kränkung! Er mußte sein Fahrzeug als ein Denkmal seiner 

Unbesonnenheit liegenlassen und voritzt die Hoffnung zu einer Seereise auf-
geben, 



 
146 

 

 

Über diesem ersten donquichotischen Streiche, den ihm seine erwachten Be-
gierden spielten, war ihm das vierte Jahr verstrichen. Solange er hinlänglich 

Tinte hatte, führte er ein Tagebuch über alle Kleinigkeiten, wie bereits ange-
merkt worden ist, und machte dabei einige Bemerkungen, die es erklären, 
wie ehemals die Menschen so allgemein einen Unterschied zwischen guten 

und bösen, glücklichen und unglücklichen Tagen machen konnten. Er fand, 
daß er an dem nämlichen Tage, wo er seinem Vater entlief, durch einen Ka-
per gefangen und zum Sklaven geworden war; an dem Tage seiner Geburt 

wurde er von dem Sturme auf die Insel geworfen, wo er sich noch aufhielt. 
Dieses zufällige Zusammentreffen zweier merkwürdigen Begebenheiten auf 

einen Tag hätte ihn leicht bewegen können, diese Tage mit einem abergläu-
bischen Selbstbetruge auszuzeichnen, wenn er nicht ein unterrichteter Eu-
ropäer gewesen wäre. 

 
Nächst der Tinte war sein Zwieback schon lange ausgegangen; er mußte sich 

länger als ein Jahr ganz ohne Brot behelfen, bis seine Ernte einträglich ge-
nug und seine Erfindungen zum Brotbacken gemacht waren. 
 

Der Kreis seiner Wünsche wurde immer weiter; da sie das Bedürfnis so we-
nig mehr beschäftigte, so fand sich die Bequemlichkeit an seiner Stelle ein. 

Bis hieher hatte er Hitze und Regen meistens ohne Kleidung ertragen, höch-
stens schützte er sich durch ein Hemd wider die sengende Sonnenhitze und 
durch ein Kamisol wider die Nässe, und da seine Kleidung zerrissen war, 

entbehrte er sie ganz, ohne daß es ihm weh tat. Itzt fühlte er auf einmal die 
Beschwerlichkeit dieses Mangels; er dachte darauf, sich neue Kleider zu ver-
fertigen, holte die paar Wachtröcke, die er aus dem Schiffe gerettet hatte, 

hervor, schnitt sie in Stücken und flickte sich daraus eine Kutte zusammen. 
In Ermangelung der Nähenadel brauchte er zugespitzte Stücken Holz oder 

Fischgräten, und statt des Zwirns zog er die Fäden aus aufgedrehten Strik-
ken; auch diente ihm zuweilen das Bast von einem lindenähnlichen Baume 
dazu; hätte er große Fische gehabt wie die Nordländer, so würden ihm ihre 

Gedärme zu diesem Gebrauche sehr nützlich gewesen sein. Aus den Fellen 
der vierfüßigen Tiere, die er aß, wurde eine Mütze gemacht, die rauche Seite 

auswärts gekehrt, und da er den großen Nutzen derselben spürte, verfertigte 
er sich in der Folge eine ganze Kleidung davon – eine Jacke und ein Paar off-
ne Beinkleider. Von der auswendigen haarichten Seite lief der Regen ab und 

prallten die Sonnenstrahlen zurück. 
 
Um sich die Unannehmlichkeiten des Wetters noch mehr zu ersparen, sann 

er auf einen Sonnenschirm; er hatte dabei das Schicksal wie bei allen seinen 
bisherigen Erfindungen – er stümperte so lange, bis ihm einer gelang, den er 

auswendig mit Tierfellen überzog, zusammenlegen und im Notfalle wider 
Sonne und Regen gebrauchen konnte. 
 

Inzwischen konnte er doch von dem Gedanken, ein Kanot zu bauen, nicht 
abgehn; er hatte die Herzhaftigkeit, ein neues anzufangen, doch ließ er sich 

seinen ersten mißlungnen Versuch zur Warnung dienen und ging behutsa-
mer zu Werke. Er wählte einen viel kleinern Baum, kam deswegen in kürze-
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rer Zeit damit zustande und konnte ihn mit weniger Mühe ins Wasser brin-

gen. Er wußte seine Freude kaum zu fassen, als er sein Fahrzeug zum ersten 
Male schwimmen sah. Sogleich wurde ein kleiner Mastbaum, der schon in 

völliger Bereitschaft lag, eingesetzt, befestigt und mit einem Segel aus den 
zerrißnen Segeln des großen Schiffs versehen. Die erste kleine Probe lief völ-
lig zu seiner Zufriedenheit ab; doch hielt er es, um sein Fahrzeug erst ge-

nauer kennenzulernen, für dienlich, vorderhand bloß eine Reise um seine 
Insel an den Küsten hin zu tun. Es wurden also mit möglichster Hurtigkeit 
an den innern Seiten des Kahns Behältnisse oder Kästchen zur Verwahrung 

des Pulvers, Proviants und andrer Bedürfnisse angebracht, worinne alles 
wider das einsprützende Seewasser und den Regen gesichert war; zugleich 

wurde auch eine schmale Höhlung in den Boden gemacht, um die Flinte 
darein zu legen und sie mit einer Tierhaut in der nämlichen Absicht zu be-
decken. Auf dem Hinterteile des Fahrzeugs steckte er den ausgebreiteten 

Sonnenschirm auf, und so tat er zuweilen eine kleine Lustfahrt zur Probe an 
den Küsten hin; allein mit dem Gegenwärtigen sich zu begnügen ist nicht in 

der Natur des menschlichen Geistes, er will und muß schlechterdings weiter. 
Robinson wurde von der Begierde hingerissen, sein kleines Reich ganz zu 
umschiffen, und er versorgte sich mit den nötigen Bedürfnissen, um einige 

Zeit auf dem Meere auszuhalten. Ein paar Dutzend seiner Gerstenbrote, ge-
rösteter Reis, Rum, eine halbe Ziege, Pulver und Kugeln wurden eingeladen, 
nebst einem Wachtrocke zur Bedeckung in kühlen Nächten, und nun fortan! 

 
So klein der Umfang der Insel und so glücklich der Anfang der Reise war, so 

fanden sich doch bald genug Schwierigkeiten. An der östlichen Seite dersel-
ben streckte sich eine lange Reihe Klippen weit ins Meer hinaus und dann 
eine trockne Sandbank, die eine gute Stunde betragen mochte. Sonach muß-

te er über zwei deutsche Meilen weit ins Meer hinaus, wenn er diese Spitze 
umfahren wollte. Mit seinem schlechten Boote wagte er viel dabei; es war 

also wohl der Überlegung wert, ob er nicht lieber umkehren als sich ohne 
Rettungsmittel in eine unbekannte Gefahr begeben wollte. Aus dieser Ursa-
che legte er sein Fahrzeug vor Anker, der aus einem zerbrochnen Schiffsha-

ken bestund, band es an einen Baum am Lande an und stieg aus, seine 
Flinte auf dem Rücken, kletterte auf einen erhabnen Felsen, wo er die ganze 
Klippenreihe übersehen konnte, und beschloß, die Fahrt um sie zu wagen. 

 
Er bemerkte bei seiner Beobachtung auf dem Hügel einen sehr heftigen 

Strom, der nach Osten und ganz nahe an der Spitze hin lief. Um sich bei 
dem starken Winde, der eben diesem Strom entgegen blies, keiner Gefahr 
auszusetzen, lag er zwei Tage still, bis sich der Wind lagerte. 

 
Er fuhr ab. Kaum war er an der Spitze der Klippen und nicht so weit, als 
sein Boot lang war, vom Ufer entfernt, so merkte er einen starken Strom, der 

ihn mit aller Gewalt von seiner Bahn abtrieb. Es wehte kein Wind, alles Ru-
dern war unwirksam, und er hielt sich ganz gewiß für verloren. Er wurde 

immer mehr vom Ufer entfernt, und es war nichts anders für ihn zu erwar-
ten, als daß er in das weite Meer hinausgeführt wurde, um dort in dem elen-
desten Mangel umzukommen und nie wieder zu seinem kleinen Reiche und 

seiner geliebten Wohnung zurückzukehren, denn hatte er einmal die Insel 
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aus dem Gesichte verloren, so war dies unmöglich. Er verfluchte seine tolle 

Neubegierde, blickte wehmütig nach seiner Insel hin und rief mit erhabnen 
Händen: »O du glückselige Einöde! Wie undankbar war ich, daß ich dich ver-

ließ! Oh, gelangte ich wieder zu dir, nie, nie wollt ich dich verlassen!« – Seine 
Rettung schien wirklich ganz unmöglich; sein Kähnchen schwamm auf der 
ungeheuren Meeresfläche wie ein Span auf einem großen Teiche herum, war 

wenigstens vier Stunden weit in die See hinein verschlagen und seine Kräfte 
von Rudern und Angst ermattet. Endlich gegen Mittag spürte er ein kleines 
Lüftchen; dies gab ihm wieder Mut; eine Viertelstunde darauf erhub sich ein 

frischer anmutiger Wind; er richtete seinen Mast auf, spannte das Segel und 
arbeitete, sosehr er konnte, um aus dem Strome herauszukommen. Es ge-

lang ihm mit Hülfe des Windes, und er geriet in einen Gegenstrom, der ihn 
gerade nach der Insel hinführte, und nach verschiedenen Schlangenwegen, 
Krümmungen und Rückfahrten kam er endlich wohlbehalten wieder ans 

Land. 
 

Sobald er den Fuß darauf gesetzt und sein Boot befestigt hatte, überfiel ihn 
eine so lebhafte Freude über seine Errettung und zugleich eine so starke 
Furcht vor dem Meere, daß er sich entschloß, einen sichern Ort zur Verwah-

rung seines Boots auszusuchen und die Rückreise vollends zu Fuß zu tun. 
Er befand sich itzt auf der nördlichen Seite der Insel und kannte die westli-
che, welche er nunmehr umfahren sollte, gar noch nicht. Der erste Ent-

schluß wurde also beibehalten, eine Bucht für das Boot ausfindig gemacht, 
und nachdem es in Sicherheit gebracht war, wanderte er mit Flinte und Pa-

rasol am Ufer hin. Nach einem kurzen Wege kam er zu seiner großen Zufrie-
denheit an den Pfahl, den er bei seiner ersten Entdeckungsreise zu Fuß am 
Ufer aufgerichtet hatte, und nun war ihm der Heimweg nicht schwer. Er er-

reichte seine Wohnung mit der gerührtesten Freude und befestigte sich in 
seinem Vorsatze, sich nie wieder von ihr zu trennen. 

 
Aber das Boot! – Täglich beunruhigte ihn der Wunsch, ein so mühsam gear-
beitetes Werk nicht ungenützt dort liegenzulassen, aber es mit neuer Le-

bensgefahr herüberzuholen, dazu war er durch die ausgestandne Gefahr zu 
furchtsam geworden. Er mußte sein Verlangen abweisen und auch ohne 
Boot zufrieden sein wie zuvor. Desto mehr Zeit bekam er durch dieses einge-

zogne Leben, seine Manufakturen zu verbessern; aber nunmehr näherte sich 
ein neuer Mangel, ein Mangel, den seine Erfindsamkeit unmöglich durch ei-

ne neue Fabrik ersetzen konnte: sein Pulver nahm so gewaltig ab, daß bald 
seine ganze Jägerei ein Ende haben mußte. Was war zu tun? Er mußte auf 
Listen sinnen, wie er Ziegen und andre eßbare Tiere fangen konnte; er muß-

te sie zähmen und aus dem herumschwärmenden Jäger zum wirtschaftli-
chen weidenden Hirten werden. 

 
Zuerst legte er Schlingen, besonders in der Hoffnung, eine trächtige Ziege zu 
bekommen, aber umsonst! Seine Stricke waren zu mürbe, und wenn er da-

zukam, eine Beute auszulösen, fand er seine Schlingen zerrissen und die 
Ankörnung weggefressen. 
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Das nächste, was er versuchte, war eine Grube. Er machte in den Gegenden, 

wo sich sein Wildbret oft äste, verschiedene tiefe Löcher, legte ein Geflechte 
von Ruten mit einem schweren Steine darauf, bedeckte das Geflechte mit 

Gras und streute Reiskörner und Gerstenähren darauf; es ging ihm mit die-
ser Falle nicht besser als mit den Schlingen. Endlich kam er hinter das Ge-
heimnis, die Falle so einzurichten, daß alles, was sie nur berührte, in die 

Grube hinunterfallen mußte, und an einem Morgen traf er in einer solchen 
Grube einen großen alten Bock, in einer andern drei Junge, ein Böckchen 
und zwei Weibchen, an. Der Alte war so wild, daß er sich nicht an ihn ge-

trauen konnte, und deswegen bekam er seine Freiheit wieder; allein die Jun-
gen wurden zusammengefesselt und nach Hause gebracht, um der Anfang 

einer künftigen Herde zu werden. 
 
Itzt trat also Robinson in einen der ruhigsten Stände, worinne sich die 

Menschheit jemals befunden hat – in das Hirtenleben. 
 

Vor allen Dingen wählte er einen Platz, der hinlänglich Weide, Wasser und 
Schatten hatte, und schloß ihn in einen dichten Zaun ein, damit weder seine 
zahmen Ziegen entfliehen noch die wilden sich mit ihnen vermischen und sie 

durch ihre Gesellschaft wieder wild machen konnten. Er arbeitete mit allen 
Kräften an dem Zaune und ließ bei der Arbeit seine Ziegen angebunden um 
sich herum grasen; zur Erholung belustigte er sich zuweilen mit ihnen, gab 

ihnen Gerstenähren oder Reis, den sie ihm aus den Händen fraßen, und da 
der Zaun fertig war, hatte sie der tägliche Umgang schon so sehr zu seinen 

Vertrauten gemacht, daß sie ihm meckernd allenthalben nachliefen und um 
eine Handvoll Gerstenähren baten. 
 

In einem Zeitraume von anderthalb Jahren wuchs seine Herde bis zu 
zwölfen an, Böcke, Ziegen und Zickel zusammengerechnet, und zwei Jahre 

darauf bestand sie schon aus zweiundvierzig Stücken, ob er gleich viele für 
seinen Tisch geschlachtet hatte. 
 

Es ging ihm, wie es überhaupt den Menschen bei ihren Erfindungen gegan-
gen ist: sie kannten lange die Gegenstände, ehe sie auf alle Arten ihrer Nutz-
barkeit geführt wurden. So weidete Robinson lange seine Herde und nährte 

sich mit ihrem Fleische, ehe er auf den Einfall kam, ihre Milch zu nützen, 
und seitdem er darauf verfiel, wurde sie eins seiner vorzüglichsten Lebens-

mittel; er lernte nach vielen verunglückten Versuchen Butter und Käse dar-
aus machen, ohne diese beiden Künste vorher gewußt zu haben. 
 

Was fehlte ihm itzt zur Zufriedenheit? – Er war ein kleiner König, Regent und 
Besitzer einer ganzen Insel, unumschränkter Monarch seiner Untertanen, 
der Ziegen, Herr über ihren Tod und ihr Leben, ohne jemals in seiner Zie-

genmonarchie Rebellion, Meuterei und Ungehorsam besorgen zu dürfen. Er 
hielt Tafel wie ein Monarch; der Papagei saß ihm auf der Schulter und hatte 

als Favorit die Erlaubnis, so viel zu schwatzen, als ihm beliebte; der alte 
Hund saß ihm wie ein bejahrter treuer Diener zur Rechten und genoß aus 
seinen Händen die Belohnung seiner Treue; seine beiden Katzen lauerten 

wie ein paar Hofleute auf einen gnädigen Bissen und zankten sich knurrend 
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darum, wenn er ihnen einen zuwarf. Um nicht in einen großen Irrtum zu ge-

raten, wisse man, daß dieses nicht mehr die Katzen sind, die er mit sich aus 
dem Schiffe nahm, sondern eine Nachkommenschaft von ihnen; jene lagen 

itzo schon längst im Schoß der Erde begraben. – Wenn er sich mit noch sü-
ßern Vorstellungen vergnügen wollte, betrachtete er sich als den Vater einer 
großen Familie, den Hund als einen trauten Freund; die Katzen waren ein 

paar Schmarotzer, die mit gekrümmtem Buckel und knurrend ihm seine 
Gnade abschmeichelten oder unverschämt mit der Pfote foderten, wenn sie 
zu lange außen blieb, und die Ziegen drängten sich, sooft er unter sie kam, 

mit kindlicher Liebe und Zutraulichkeit um ihn herum und erwarteten von 
ihm Futter, Vergnügen und Wohlsein; der Papagei war sein Gesellschafter, 

und nichts fehlte dem Familiengemälde als eine gute Hausfrau. Seine Tafel 
war reichlich und mannigfaltig besetzt, die Herbeischaffung seiner Lebens-
mittel kostete ihm keine große Mühe mehr; er lebte also schon in einem ge-

wissen Luxus, in Bequemlichkeit, Ruhe und Überfluß, wenn man seinen ge-
genwärtigen Zustand mit dem vorigen vergleicht. 

 
Annehmlichkeit, Ordnung und Reinlichkeit herrschten überall in seiner 
Wohnung. Sein Hauptquartier an dem Felsen hatte verschiedene Abteilun-

gen bekommen, um Geschirre und die Arten der Vorräte, die sich nicht zu-
sammen vertrugen, voneinander zu sondern; die Gräben, welche das Regen-
wasser ableiteten, waren in gutem Stande und aus den Palisaden seines 

Zauns hohe schattichte Bäume geworden, die ringsum sein Zelt umschlos-
sen, Kühlung und Anmut verbreiteten, vor Regen und Hitze verteidigten und 

auch zur Sicherheit dienten, weil sie das Zelt so genau verbargen, daß man 
hier die Wohnung eines Menschen gar nicht vermuten konnte. Auf einen 
ähnlichen Fuß war auch sein Sommerpalast eingerichtet und mit den nötig-

sten Bedürfnissen und Bequemlichkeiten versorgt, daß er sich also dort auf-
halten konnte, wenn er wollte, ohne sich mit einem weitläuftigen Transporte 

belästigen zu müssen. Herr von einer Winterwohnung, von einem Sommer-
hause, von einem Stücke Feld, von einem Weinberge, von einem Stalle mit 
vierzig Ziegen! – Wer kann größre Domänen auf einer wüsten Insel begeh-

ren? 
 
Die Sicherheit vor dem Mangel gab ihm Phantasien: es war ihm nicht mehr 

genug, seinen Körper zu bedecken und vor der Witterung zu schützen, son-
dern seine Kleidung sollte nunmehr auch bequem sein und gut stehen. Die 

Mütze, vorher aus Ziegenfellen unordentlich zusammengeheftet, bekam itzt 
eine spitzige Form, und das Fell, das von ihr hinten herabhing, um den Nak-
ken wider Regen und Sonne zu bewahren, erhielt einen zierlichen Schnitt. 

Das Wams, das wie sein ganzer Anzug aus Ziegenfellen geschaffen war, wur-
de itzt bis zu den Knien verlängert und aus der Haut eines alten Bocks ein 
Paar Beinkleider darunter gezogen. Die Füße verlangten gleichfalls eine Be-

deckung und bekamen ein Paar Halbstiefeln, die wie Gamaschen an der Sei-
te offen waren und zusammengebunden wurden. Die Hüfte umgab ein Gurt, 

worinne statt des Säbels auf der einen Seite die Axt und auf der andern die 
Säge steckte; an einem Streifen Ziegenfell hing ihm quer über die Schulter 
unter dem linken Arme ein doppelter Beutel für Pulver und Schrot. In einem 

Korbe auf dem Rücken trug er seine Lebensmittel, wenn er weit auswander-
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te, oder andre Dinge, die er von einem Orte zum andern schaffen wollte, und 

auf der Schulter eine Flinte; das Haupt bedeckte sein Schirm wider Sonne 
und Regen. Den Bart hatte er bisher bis zu einer Viertelelle anwachsen las-

sen, itzt wurde er abgeschnitten und ein lang herabhängender Schnurrbart 
über der Oberlippe zur Zierde beibehalten. 
 

Sonach war Robinson alle Stände der Menschheit nunmehr durchwandert: 
er war Jäger, Fischer, Ackersmann, Hirte gewesen; er hatte Handwerke, 
Künste und Schifffahrt erfunden, und er befand sich itzo in dem Genusse 

der erfundenen Bequemlichkeiten so wohl, daß ihm Ruhe und Sicherheit vor 
Mangel Langeweile machten. Die Neugierde, zu erfahren, wie es in dem Teile 

seiner Insel aussehe, den er noch nicht kannte, plagte ihn außerordentlich, 
und er wünschte deswegen sehnlich, sein Kanot in der Nähe seiner Woh-
nung zu haben; das Verlangen stieg so hoch, daß er Anstalt machte, es her-

überzuschaffen, und eine Reise zu der Bai unternahm, wo er es zurückge-
lassen hatte. Er langte dort an, bestieg eine Anhöhe und wurde mit Erstau-

nen allgemeine Ruhe und Stille im Meere gewahr; der Strom, der ihm bei 
seiner ersten Fahrt so viele Furcht erregte, war gänzlich verschwunden. 
 

Er sann lange, woher diese unvermutete Erscheinung entstehen möchte, 
und nach wiederholten Beobachtungen entdeckte er, daß jener Strom von 
der Ebbe und Flut und von der Richtung des Windes abhing, und aus den 

Bemerkungen dieser beiden Umstände machte er sich eine Schifferregel, zu 
welcher Zeit des Tages und bei welchem Winde er sich der See in dieser Ge-

gend anvertrauen konnte. Er hätte zwar nach diesen Beobachtungen die Zeit 
abpassen können, wo sich sein Kanot ohne Gefahr auf die andre Seite der 
Insel bringen ließ, allein das Andenken der neulichen Gefährlichkeiten er-

füllte ihn mit so großer Furcht, daß er sich nicht an dies Unternehmen wag-
te, sondern lieber den Entschluß faßte, noch ein Boot in der Nähe seiner 

Wohnung zu bauen. 
 
Plötzlich wurde seine Glückseligkeit durch eine neue Furcht gestört: auf ei-

ner seiner Wanderungen erblickte er in dem nassen Boden die Figur eines 
Menschenfußes etlichemal deutlich eingedrückt. Von Rechts wegen sollte 
sich ein einsamer, von der Gesellschaft abgesonderter Mensch freuen, Spu-

ren von einem Geschöpfe seiner Gattung zu finden, allein er hatte den Kopf 
voll Menschenfresser und geriet also in ein Schrecken, als wenn er ein Ge-

spenst sähe. Er horchte, er sah sich um – sah und hörte nichts; er stieg auf 
eine kleine Anhöhe, wo er einen weiten Fleck überschauen konnte, ging ans 
Ufer – sah und hörte nichts, auch nicht eine Spur war weiter zu finden. Er 

kehrte zu den Fußtapfen zurück, um sie noch einmal genau zu untersuchen, 
ob er sich vielleicht getäuscht habe, aber Zehen, Ferse und die ganze Form 
eines Menschenfußes ließ sich gar nicht verkennen. Unruhig eilte er zu sei-

ner Wohnung, sah alle sechs Schritte hinter sich, ob ihn jemand verfolgte, 
erschrak vor jedem Busche, jedem Stamme, der ihm unvermutet entgegen-

stieß, und fürchtete bei jedem Rauschen der Blätter, daß ein Wilder auf ihn 
herausbrechen werde. 
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Wie ein gescheuchtes Kaninchen oder ein gejagter Fuchs kletterte er über die 

Mauer zu seinem Zelte hinab und konnte die ganze Nacht vor Besorgnissen 
und fürchterlichen Einbildungen kein Auge zutun. Seine aufgewiegelte 

Phantasie war schon auf dem Wege, dem Teufel die Fußtapfen zuzuschrei-
ben, weil er keine Möglichkeit auszudenken vermochte, wie ein Mensch ohne 
Schiff auf seine Insel gekommen sein sollte, und gleichwohl ließ sich weder 

ein Schiff noch sonst eine Spur entdecken, obgleich der Boden anderswo 
ebenso locker war. Weil er aber nicht begreifen konnte, warum ihn der Satan 
auf eine so sonderbare Art necken sollte, so kam er auf den gescheiten Ein-

fall, den er gleich anfangs hätte haben sollen, ohne erst einen bösen Geist 
herbeizuholen, daß es Wilde vom festen Lande gewesen sein möchten, die 

der Wind oder ein Strom mit ihren Kanots hieher verschlagen hätte und die 
vermutlich ebensowenig Reiz gefühlt haben möchten, auf einem so öden 
Erdklumpen zu bleiben, als er nach ihrer Gesellschaft empfand. Noch war 

aber damit seine Furcht nicht gehoben: lange Einsamkeit macht die Men-
schen scheu, furchtsam, einbildisch. – Konnten die Wilden nicht sein Boot 

gefunden und daraus geschlossen haben, daß die Insel bewohnt sei? Konn-
ten sie nicht in verstärkter Anzahl wiederkommen, ihn aufsuchen, schlach-
ten, rösten und speisen? Oder könnten sie ihm nicht alle seine Reichtümer, 

Ziegen, Getreide und Gerätschaft, wegnehmen und ihn elendiglich Hungers 
sterben lassen? – Lauter Fragen, womit er sich Tag und Nacht quälte! 
 

Drei Tage lang hielt sich der gute Narr inne, bis ihn der Hunger zwang, sich 
auszuwagen. Seine Ziegen waren in diesen drei Tagen ihrer Milch nicht ent-

ledigt worden und die Euter der meisten ausgetrocknet und verdorben; er 
erkannte wohl, daß die Furcht ihm nichts als Schaden anrichtete, aber er 
konnte sich ihrer doch nicht ganz erwehren. Es fiel ihm ein, daß es vielleicht 

sein eigner Fuß gewesen sein könnte, und ging also an den Ort, um die Tap-
fen zu messen; unglücklicherweise waren sie viel größer, und so galt auch 

dieser Trost nichts. Die Unruhe benahm ihm so sehr alle Überlegung, daß er 
auf den tollen Vorsatz geriet, alle seine Gebäude und Pflanzungen, Zäune 
und Felder einzureißen, seine Herde auseinander zu lassen, um nicht den 

mindesten Anlaß zu der Vermutung zu geben, daß hier ein Mensch wohne. 
 
Nachdem er sich lange mit den schlechten Rettungsmitteln herumgetrieben 

und alle schlecht und verwerflich befunden hatte, dann erst verfiel er auf ein 
gutes: er wollte sich noch stärker befestigen, und auf dem Flecke, wo fünf-

zehn Jahre der Friede gewohnt hatte, wurden itzt die ersten kriegerischen 
Verteidigungsanstalten getroffen, ein Wall aufgeworfen, Gräben gemacht, 
Palisaden eingeschlagen und hinter kleinen Öffnungen die fünf Musketen 

aufgepflanzt, die er aus dem Schiffe herübergebracht hatte, daß er in zwei 
Minuten seine ganze Artillerie losfeuern konnte; die Not, die nach seiner 
Meinung ihm diese Arbeit unentbehrlich machte, gab seinen Händen doppel-

te Kraft. Weil er aber immer noch mehr Vertrauen zum Verstecken als zum 
Widerstehen hatte, pflanzte er rings um seine Festungswerke eine unendli-

che Menge Stäbe von dem Holze, das so leicht Wurzel faßte; in zwei Jahren 
war schon aus ihnen eine dichte Hecke geworden, und in sechsen bildete sie 
einen Wald, so dicht ineinander verwachsen, daß der Feind kein menschli-
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ches Geschöpf dahinter entdecken und nur mit der größten Mühe sich 

durcharbeiten konnte. 
 

Nun waren aber seine hauptsächlichsten Nahrungsquellen, seine Ziegen, 
noch unbeschützt – neue Angst! Sie auch zu verschanzen war zu mühsam 
und unnütz, weil sie sich nicht wehren konnten; er beschloß also, ein Dut-

zend von ihnen an einem abgelegnen Orte besonders einzuschließen, um 
doch auf allen Fall etwas übrigzubehalten, wenn ihm auch der Feind die üb-
rige Herde raubte. Er suchte sich einen Platz, und da er mit ihm fertig war, 

tat es ihm leid, daß die andern schönen Ziegen in feindliche Hände fallen 
sollten, und er versteckte ein zweites Dutzend an einen andern Ort; dadurch 

wurde seine Viehwirtschaft an drei Orte zerteilt und also überaus weitläuftig 
und beschwerlich. 
 

Als er auf einer seiner wirtschaftlichen Reisen, die er täglich von einem Vieh-
stalle zum andern tun mußte, an der östlichen Seite der Insel, wo er noch 

nicht weit gekommen war, auf einer Anhöhe stund, wurde er auf hoher See 
Bewegung und etwas, das einem Fahrzeuge glich, gewahr; weil er keins von 
seinen Ferngläsern bei sich hatte, konnte er den Gegenstand nicht genau 

erkennen und quälte sich deswegen mit Mutmaßungen, die bald darauf zu 
trauriger Gewißheit wurden. 
 

Er ging, um diesen bisher ungekannten Teil der Insel zu untersuchen, eine 
Strecke weiter und stieß auf ein Schauspiel, wobei er vor Entsetzen fast ver-

steinert wurde, auf einen Platz, mit menschlichen Hirnschädeln, Füßen, 
Händen und andern Menschenknochen überstreut; in der Mitte glimmte ein 
Rest von Feuer, und um dasselbe war eine zirkelförmige Bank in die Erde 

gegraben. 
 

Die erste Mutmaßung, die in ihm aufstieg, als er sich von seinem Entsetzen 
erholte, konnte keine andre sein, als daß hier benachbarte Wilde zuweilen 
landeten, ihre Kriegsgefangenen schlachteten und bei ihren barbarischen 

Siegesmahlzeiten verzehrten, und da er noch glimmendes Feuer fand, so war 
es höchstwahrscheinlich, daß das Fahrzeug, welches er auf der See vorhin 
erblickte, mit den Unmenschen angefüllt sein mochte, die eben von einem 

solchen grausamen Gastmahle nach Hause kehrten. 
Er riß sich halb mit Abscheu und halb mit Wut von dem gräßlichen Anblicke 

hinweg; Tränen stiegen ihm in die Augen, daß Menschen in einem solchen 
Grade noch unter die Tiere herabsinken können, und die Entsetzlichkeit der 
Sache brachte ihn so heftig auf, daß er vor Begierde brannte, den Tod so vie-

ler Unschuldigen an diesen Ungeheuern zu rächen und seine Insel nicht 
länger mehr durch solche Feste der Grausamkeit entheiligen zu lassen. Bald 
wollte er sie belauschen und mitten unter dem Gastmahle auf sie losfeuern, 

bald eine Mine unter dem Orte ihrer Versammlungen anlegen, mit Pulver 
füllen und sie insgesamt in die Luft sprengen, bald mit dem Säbel auf sie 

einbrechen. 
 
Der Enthusiasmus ging so weit, daß er oft zu dem Orte zurückkehrte und 

die Gelegenheiten allenthalben auskundschaftete; er fand einen Platz, wo er 
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sie unbemerkt landen sehen, wo er unbemerkt in das Gebüsche schleichen, 

sich in einen hohlen Baum verstecken, nach ihnen zielen und seine Flinten 
und Pistolen auf sie abfeuern konnte. Er setzte seine Artillerie instand, lud 

Kugeln und zerhacktes Eisen in die Musketen und marschierte fast täglich 
in völliger Waffenrüstung, voll tapfrer Begeistrung seines Eifers für die 
Menschlichkeit, zu einem Religionskriege aus. 

 
Die Wilden wollten ewig nicht kommen; unterdessen erkaltete sein Enthusi-
asmus, und das erwachende Nachdenken löschte seine heilige Wut ganz 

aus. – Was hab ich für ein Recht, sagte er sich, Geschöpfe umzubringen, die 
nichts dafür können, daß sie so grausam sind? Menschen zu fressen wird 

bei ihnen in gewissen Fällen nicht für Unrecht gehalten; wer ihr Feind ist, 
wird von ihnen bekriegt, umgebracht oder gefressen; das ist nun einmal ihr 
Kriegsrecht und ein Gebrauch, den die gegenwärtig Lebenden nicht selbst 

erfunden, sondern von ihren Vätern gelernt haben, wie ihn ihre Väter von 
den Großvätern und diese von allen ihren Vorfahren seit undenklichen Zei-

ten empfingen. Ich habe kein Recht, sie zu einer andern Denkungsart zu 
zwingen, und es ist unbillig, wenn ich sie feindselig angreife, solange sie 
mich nicht beleidigen und also zur Selbstverteidigung nötigen. Außerdem 

dürfte ja nur ein einziger entkommen und mit einer ganzen Völkerschaft zu-
rückkehren, um den Tod seiner Mitbrüder an mir zu rächen, und wie wollte 
ich einziger einer solchen Menge widerstehen? – 

 
Billigkeit und Klugheit geboten ihm also, seinen Eifer zu zähmen und seine 

Musketen niederzulegen, bis eine Beleidigung es ihm zur Pflicht machte, sie 
zu seiner Selbstverteidigung zu ergreifen. Die Vernunft hatte seine Herzhaf-
tigkeit so sehr daniedergestürzt, daß er wieder in seine furchtsamen Maßre-

geln verfiel und sich lieber verstecken wollte. Er enthielt sich alles starken 
Geräusches, schoß nicht, machte kein Feuer an Orten, wo man es weit se-

hen konnte, und entdeckte zu seiner Beruhigung eine verborgne Höhle, wo 
er Brot zu backen und sein Essen zurechte zu machen gedachte, ohne daß 
man Feuer und Rauch in der Ferne gewahr werden sollte; er tat alle Verrich-

tungen bewaffnet und befand sich also im Stande des immerwährenden 
Kriegs. 
 

Die neuentdeckte Höhle machte ihm kurz nach ihrer Entdeckung kein gerin-
ges Schrecken: als er sich in ihr umsieht, um zu untersuchen, ob sie be-

wohnt werden könne, erblickt er ein Paar fürchterlich große Augen, die ihm 
wie Sterne in der Dunkelheit entgegenfunkeln. Die Furcht nimmt ihn so 
stark ein, daß er an keine weitere Nachforschung denkt: er flieht. Gleichwohl 

ist es doch seiner Neubegierde nicht möglich, ganz ununterrichtet wegzuge-
hen; er schöpft sich ein Herz, faßt einen brennenden Stock und dringt hastig 
hinein, um desto mutiger zu scheinen, je weniger er es ist. Genau besehen 

ist das fürchterliche Gespenst eine alte Ziege, die seufzend daliegt und ihren 
Todestag feiert; er läßt sie vollends in Ruhe sterben und begräbt sie ehrlich 

auf dem Flecke, wo sie den Atem ausblies. 
 
Die Furcht war also benommen, und die Untersuchung der Höhle wurde 

fortgesetzt; er fand eine enge Öffnung in ihr, die in eine andre zu führen 
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schien, wodurch man aber nicht anders als auf Händen und Füßen kriechen 

konnte. Er kehrte den folgenden Tag mit Lichtern zu ihr zurück, kroch 
durch die enge Öffnung und befand sich unter der schönsten natürlichen 

Wölbung, wo die Strahlen seiner Lichter von den Wänden auf tausendfache 
Arten zurückgeworfen wurden; alles schimmerte um ihn her in hellem man-
nigfarbigem Glanze. Die schönste Grotte war es, die man sich nur vorstellen 

kann, der Boden trocken und gleich, mit feinem Kiese überschüttet, nir-
gends an den Wänden eine Spur von Feuchtigkeit oder schädlicher Ausdün-
stung. Die Beschwerlichkeit des Eingangs und den Mangel an Licht ausge-

nommen, konnte man sich keine bessere Wohnung auf einer wüsten Insel 
wünschen, und Robinson beschloß auf der Stelle, diese Grotte zu seinem 

künftigen Aufenthalte zu wählen, um soviel mehr, da er hier versteckter zu 
sein hoffte als irgendwo. Er schaffte seine wichtigsten Habseligkeiten hinein 
und wollte jedesmal seine Zuflucht dahin nehmen, wenn ihn der Feind ver-

folgte oder aus seiner Festung vertriebe. Da so lange Zeit verging, ehe er eine 
Spur gewahr wurde, daß die Wilden eine neue Landung auf seiner Insel ge-

tan hatten, stellte sich auch seine Ruhe wieder ein; sein getreuer Freund, 
der Hund, war ihm zwar schon längst gestorben, aber er hatte sich diesen 
Abgang an guter Gesellschaft durch zween Papageien ersetzt und war also 

wieder ziemlich glücklich. 
 
Auf einmal entstund neue Unruhe. Zur Zeit seiner Ernte, im Dezember, wo 

er den ganzen Tag auf seinem Felde zubrachte, zeigte sich ihm des Morgens 
vor Sonnenaufgang am Ufer in einer Entfernung von ohngefähr einer Vier-

telmeile ein hochloderndes Feuer, aber nicht an der Seite, wo die Wilden 
vorher gelandet zu haben schienen, sondern zu seiner größten Bestürzung 
in der Gegend seiner Wohnung. 

 
Sogleich ließ er seine Ernte im Stiche und rettete sich in seine Höhle; die 

Ungewißheit ließ ihn auch hier nicht lange, sondern trieb ihn in seine Woh-
nung; er bereitete sich zur Gegenwehr, lud seine ganze Artillerie und wartete 
sechs Stunden lang auf das Anrücken des Feindes, es kam kein Feind. Die 

Ungewißheit wurde ihm abermals lästig, besonders da er niemanden auf 
Kundschaft ausschicken konnte, und er wagte es, mit Hülfe seiner Leiter auf 
den Felsen zu klettern; er legte sich oben nieder und entdeckte durch sein 

Fernglas neun Wilde, die um ein großes Feuer saßen, nicht um sich zu wär-
men – denn es war ein schwüler Tag –, sondern um sich wahrscheinlich eine 

Mahlzeit von Menschenfleische zuzubereiten. Sie hatten zwei Kanots bei 
sich, die auf dem Trocknen am Ufer standen, und weil damals Flut war, so 
schienen sie die Ebbe zu erwarten, um wieder abzufahren. Robinson schloß 

daraus, daß er zur Zeit der Flut allezeit vor ihrem Zuspruche sicher sei, und 
schränkte also seine Besorgnis und Aufmerksamkeit seitdem nur auf die 
Zeit der Ebbe ein. 

 
Wie er vermutete, so geschah es. Sobald die Ebbe eintrat, warfen sie sich in 

ihre Kähne und ruderten fort. Nachdem sie abgereist waren, bewaffnete sich 
Robinson mit Musketen, Pistolen und Säbel und begab sich auf den Hügel, 
von welchem er die ersten Spuren dieser kannibalischen Feste wahrgenom-

men hatte, und erblickte dort drei andre Kähne, die eben vom Lande abge-
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stoßen waren und nach dem festen Lande hinruderten. Er ging zu dem Orte, 

wo er vor einiger Zeit so viele Menschengebeine fand, und traf neue Reste 
von kaum verübter Barbarei an; der Zorn schwoll in ihm von neuem empor, 

und er faßte den Entschluß, bei der ersten Gelegenheit einen Anfall auf die 
Unmenschen zu wagen. 
 

Die Besuche, die sie auf der Insel machten, mußten sehr selten geschehen, 
denn es vergingen fünfzehn Monate, ehe er wieder die mindesten Merkmale 
von ihrer Gegenwart verspürte; diese Zwischenzeit nützte er, sich immer 

mehr in Verteidigungsstand zu setzen. 
 

Ohngefähr in der Mitte des Mais, an einem Tage, wo ein schrecklicher Sturm 
mit einem starken Donnerwetter gewesen war, hörte er den Knall einer Ka-
none, und indem er zum Felsen hinansteigen wollte, sich umzusehen, kam 

ein zweiter Schuß von der Seite her, wo er auf der ersten Schiffahrt mit sei-
nem selbstgemachten Boote von Strömen beinahe verschlagen worden wäre. 

Er vermutete gleich, daß es ein Schiff in Not sei und durch jene zwei Schüs-
se von seinem Gefährten Hülfe verlangt habe. Robinson wußte wohl, daß er 
ihm keinen Beistand leisten konnte, dachte aber vielleicht einige Hülfe von 

den Fremden zu empfangen und machte deswegen auf dem Felsen ein gro-
ßes Feuer an, welches man auf dem Schiffe gesehen haben mußte, denn 
kaum loderte die Flamme empor, so geschah ein dritter Schuß und dann 

noch einige andre, und alle kamen aus einer Gegend; er unterhielt sein Feu-
er die ganze Nacht hindurch, und sobald es Tag und heitrer Himmel wurde, 

erblickte er in Osten, weit von der Insel, einen Gegenstand im Meere, den er 
für ein Schiff vor Anker hielt, weil es den ganzen folgenden Tag, sooft er es 
betrachtete, auf dem nämlichen Flecke blieb. Seine Neubegierde besser zu 

befriedigen, ging er, die Flinte auf der Schulter, an das äußerste Ende der 
Insel, kletterte auf einen Felsen und erblickte deutlich ein gescheitertes 

Schiff, das an dem Orte Schaden gelitten hatte, wo er selbst auf seiner Fahrt 
beinahe umgekommen wäre. Er dachte sich verschiedene Möglichkeiten, wie 
vielleicht dieser Unfall für ihn vorteilhaft werden könnte, vorzüglich hoffte er, 

daß sich einige Personen daraus in der Schaluppe gerettet haben möchten 
und auf seine Insel kommen würden. Je angenehmer für ihn die Hoffnung 

war, Gesellschaft und Beistand wider die Wilden auf diese Weise zu erhalten, 
je eifriger suchte er die Geretteten ausfindig zu machen, aber das Glück ließ 
ihn niemanden entdecken. Einige Tage darauf warfen die Wellen den Leich-

nam eines Schiffsjungen ans Land, aus dessen Kleidung sich aber nicht 
schließen ließ, von welcher Nation er sein mochte. 
 

Das Meer wurde bald wieder still, und Robinson konnte nicht ruhen, bis er 
eine Reise zu dem gescheiterten Schiffe getan hatte, um zu sehen, ob sich 

eine lebendige Kreatur darinne befand, die seiner Hülfe bedurfte. Er reinigte 
seinen Kahn, belud ihn mit den nötigen Bedürfnissen und war in völliger 
Bereitschaft abzufahren; noch einmal sah er auf das Meer hinaus, dachte an 

die Gefahren zurück, die er schon einmal ausgestanden hatte, an die ver-
borgnen Klippen, die heftigen Ströme und die tückischen Winde, die ihn mit 

einem Stoße auf immer von seiner geliebten Insel entfernen könnten, dachte 
an alles dies und erschrak so sehr dafür, daß er vor Furcht und Grauen sich 
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an dem Ufer niedersetzte und nicht abfuhr. Indessen wurde Flut, und er 

mußte seine Reise noch einige Stunden verschieben, obgleich sein Mut wie-
der zu wachsen anfing. Er gab mittlerweile auf den Lauf der Flut acht und 

bemerkte, daß sie von Norden kam und also zu seiner Rückkehr sehr gün-
stig war. 
 

Aufgemuntert durch diese Bemerkung, nahm er sich vor, den folgenden Tag 
bei dem Eintritt der Ebbe aufzubrechen, schlief die Nacht in seinem Kahne 
und fuhr des Morgens drauf ab; er brauchte nicht völlige zwei Stunden, um 

bei dem Schiffe anzulangen. Welch trauriges Schauspiel traf er dort an! Das 
Schiff, welches, nach seiner Bauart zu urteilen, ein spanisches zu sein 

schien, war zwischen zwei Felsen hineingedrängt; die Wellen hatten den hin-
tern Teil zerbrochen, der vordere war an die Felsen mit Gewalt angeschlagen 
worden und keine lebendige Kreatur darinne anzutreffen als ein Hund, der 

bellend hervorsprang. Das arme Tier war vor Hunger beinahe gestorben; Ro-
binson labte ihn mit einem Stücke Brot, half ihm in seinen Kahn und freute 

sich ungemein, wieder ein Geschöpf gefunden zu haben, das ihm die Stelle 
des Gesellschafters vertreten konnte. In einer Stube fand er zwei ertrunkene 
Menschen, in fester Umarmung daliegend; vermutlich mochte das Wasser so 

heftig hineingedrungen sein, daß es diese beiden Leute erstickt hatte. Robin-
son eignete sich alles zu, was er fortbringen konnte, und eilte, mit verschie-
denen nützlichen Bedürfnissen bereichert, zu seiner Insel zurück. Er fand in 

den herübergebrachten Kuffern vieles Geld, aber wozu nützte ihm das itzt? 
Am liebsten hätte er einige Paar Strümpfe und Schuhe gehabt, die er bisher 

so viele Jahre entbehren mußte, aber dieser Mangel wurde ihm nicht ersetzt; 
alles wurde in sein großes Magazin, in die Grotte, gebracht. 
Er hatte nunmehr vierundzwanzig Jahr in seiner Einöde gelebt, mit Mangel, 

Furcht, Gefahr und Elend gekämpft und alle diese Feinde glücklich über-
wunden; das Verlangen, zur menschlichen Gesellschaft zurückzukehren, 

erwachte itzt mit neuer Stärke und wurde für ihn zum dringendsten Bedürf-
nisse; da ihn keine andern Sorgen beschäftigten, quälte er sich mit Überle-
gungen, wie er der Einsamkeit entkommen sollte. Der größte Teil seiner 

Entwürfe war lächerlich: bald wollte er in seinem elenden Kahne nach dem 
festen Lande hinüberschiffen, bald sich dem Meere auf Geratewohl überlas-
sen, wie er tat, als er sich aus der Gefangenschaft zu Sale befreiete, um ent-

weder einem Schiffe zu begegnen oder in den Wellen umzukommen. Die Hef-
tigkeit, womit er diesen verzweifelten Entschluß auszuführen wünschte, ver-

bitterte ihm jeden Augenblick; er lief unruhig hin und her, und jeder Gegen-
stand, den er erblickte, erfüllte ihn mit Traurigkeit, daß er sich von ihm 
trennen sollte; seine geliebten Ziegen, seine Wohnung, seine Grotte, sein 

Sommerpalast, seine Äcker, jedes Plätzchen, wo er Vergnügen oder Schmerz 
gefühlt hatte, versetzte ihn in Wehmut, sooft er vorüberging und sich erin-
nerte, daß er sich von allen diesen Vertrauten seines Herzens bald scheiden 

sollte. Es blieb bei Wunsch und Entwurf, und die Ausführung verzögerte 
sich von Tag zu Tage. Während dieses Aufschubs erkannte er die Mißlichkeit 

seines Plans und machte sich einen neuen. Er wollte den Wilden auflauern, 
sie anfallen und ein Schlachtopfer ihrer Grausamkeit erlösen, damit der Er-
rettete aus Dankbarkeit sein Freund würde und ihm den Weg nach dem fe-

sten Lande zeigte. Seine Begierde machte ihn in diesem Vorsatze so beharr-
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lich, daß er sich nicht scheute, seine Errettung durch Blut erkaufen zu wol-

len, und er tröstete sich darüber mit dem schönen Grunde, daß diese Wilden 
seine Feinde wären, die die Ruhe seiner kleinen Insel störten. Man merkt, 

daß ihm die Leidenschaft diesen Grund eingab, denn er ist falsch. 
 
Weil er sich sein Unternehmen so schön gerechtfertigt hatte, ging er nun-

mehr auf Kundschaft aus und durchstrich alle Gegenden, die seine vermein-
ten Feinde am meisten besuchten, aber achtzehn Monate hindurch ließ sich 
auch nicht einer blicken. Endlich an einem Morgen wurde er sechs Kanots 

am Ufer gewahr, aus welchen die Wilden schon ausgestiegen und außer sei-
nem Gesichte waren. Sechs Kanots! Er berechnete, daß ein solches Fahrzeug 

gewöhnlich fünf bis sechs Personen enthielt, und das waren also ungefähr 
dreißig Menschen, mit denen er allein anbinden sollte? – Viel gewagt! Die 
Stärke des Feindes hemmte seinen Mut auf einige Augenblicke, er horchte, 

stieg auf den Felsen bei seiner Wohnung und erblickte durch das Fernglas 
so viele, als er berechnet hatte; sie tanzten mit tausend lächerlichen Stellun-

gen um ein großes Feuer herum. Einige Zeit darauf holten sie zween Kriegs-
gefangene aus einem Kanot, um sie zu zerfleischen; der eine fiel auf den er-
sten Schlag mit einer Keule zu Boden, und ohne Verzug warfen sich drei von 

seinen Mördern über ihn her, öffneten ihm den Leib und zerlegten ihn in 
Stücke. Unterdessen stand der andre Unglückliche daneben und erwartete 
jede Minute den tödlichen Streich, der ihn neben seinen Gefährten hinstrek-

ken sollte; er ersah seinen Vorteil, und indem man mit der Zerlegung des 
Erschlagnen beschäftigt war, machte er sich auf und lief mit der größten Eil-

fertigkeit davon. Robinson erschrak nicht wenig, als er ihn den Weg nach 
seiner Wohnung nehmen sah, sosehr es ihn auch freute, vielleicht zur Erret-
tung des Unglücklichen etwas beitragen zu können. Er vermutete, daß ihn 

der ganze Trupp verfolgen würde, und erwartete also einen heftigen Streit, 
wenn er den Entflohenen in Schutz nähme. Zu seiner Beruhigung setzten 

ihm nur drei nach, und der Verfolgte kam ihnen so weit zuvor, daß sie ihn 
wahrscheinlich niemals einzuholen vermochten, wenn er die Flucht nur eine 
halbe Stunde aushielt. 

 
Zwischen dem Ufer und Robinsons Wohnung war eine kleine Bai, wo er er-
hascht werden mußte, wenn er nicht schwimmen konnte; ohne Anstand 

warf er sich in das Wasser hinein, obgleich die Flut sehr hoch ging, und in 
wenig Augenblicken war er schon herüber und setzte seinen Lauf fort. Die 

Verfolgenden taten zwar das nämliche, aber viel langsamer, und einer von 
ihnen kehrte gar wieder um. 
 

Robinson brannte vor Verlangen, das Leben des Entflohenen zu beschützen 
und sich durch diesen Dienst einen Hausgenossen zu erwerben; hastig stieg 
er vom Felsen herab, nahm seine Flinten, lief nach der Meerseite hin und 

suchte den Fliehenden durch sein Schreien aufzuhalten, aber das arme 
furchtsame Geschöpf glaubte in ihm einen neuen Feind zu finden und wich 

ihm aus. Sein Beschützer ging dem ersten von den beiden Nachsetzenden 
entgegen und warf ihn durch einen plötzlichen Schlag mit der Flintenkolbe 
zu Boden. Der andere, als er seinen Kameraden fallen sieht, bleibt stehen; 

Robinson eilt unerschrocken auf ihn los, aber als er sich ihm nähert, er-
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blickt er in seiner Hand einen Bogen, auf welchen er eben den Pfeil legt; er 

kömmt also seiner Absicht zuvor und feuert auf ihn – der Wilde stürzt. Der 
Flüchtige erschreckt so gewaltig über den Schuß, daß er keinen Fuß weiter 

setzen kann; Robinson winkt ihm freundlich, der Wilde nähert sich einige 
Schritte, bleibt mißtrauisch stehen, kömmt näher und entfernt sich wieder. 
Ohne Zweifel bildete er sich ein, daß er zum zweiten Male in Gefangenschaft 

geraten sei und wie seine beiden Feinde umgebracht werden solle. 
 
Robinson gab seiner Miene alle mögliche Freundlichkeit, um ihm Herz zu 

machen; der Wilde näherte sich ihm auf seine wiederholten Winke mit wach-
sendem Zutrauen und warf sich alle zehn oder zwölf Schritte auf die Knie, 

um seine Dankbarkeit zu zeigen. Als er auf diese Art ihm völlig nahe ge-
kommen war, warf er sich auf die Erde, küßte sie, nahm einen von seines 
Befreiers Füßen und setzte sich ihn auf den Kopf, vermutlich um dadurch 

seine Unterwürfigkeit auszudrücken und sich ihm als Sklave zu ergeben. 
Robinson hob ihn auf und machte ihm einige Liebkosungen, um sein Zu-

trauen noch mehr zu gewinnen. Unterdessen kömmt der Wilde wieder zu 
sich, den Robinson mit der Flintenkolbe totgeschlagen zu haben glaubte; der 
Errettete, als er es gewahr wurde, sagte einige Worte, die sein Befreier frei-

lich nicht verstund, aber welch ein Vergnügen waren diese Töne für die Oh-
ren des armen Einsiedlers, der nunmehr seit fünfundzwanzig Jahren keine 
menschliche Stimme gehört hatte! 

 
Doch itzt erlaubten die Umstände nicht, sich diesem Vergnügen lange zu 

überlassen; der auflebende Wilde fing schon an sich zu erheben, und Robin-
sons neuer Sklave wurde von neuer Furcht überfallen, aber sobald er seinen 
Erretter die Flinte auf ihn richten sah, bekam er wieder Mut und bat durch 

Zeichen um den Säbel, und kaum hatte er ihn, so ging er seinem aufgelebten 
Feinde entgegen und versetzte ihm einen so tödlichen Streich, daß er leblos 

zu Boden stürzte. Nach einer so wohlgelungnen Tat kam er hüpfend zurück, 
feierte seinen Triumph mit lautem Gelächter und tausend seltsamen Gebär-
den und legte den Säbel nebst dem Kopfe des erschlagenen Feindes zu Ro-

binsons Füßen. 
 
Nichts schien sein Erstaunen so sehr zu erregen, als daß der andere India-

ner in einer so weiten Entfernung getötet werden konnte; er näherte sich 
dem Körper, betrachtete ihn aufmerksam, kehrte ihn von einer Seite zur an-

dern und untersuchte vorzüglich die Wunde, welche die Kugel auf der Brust 
gemacht hatte. Nach langer verwunderungsvoller Betrachtung kam er mit 
dem Bogen und den Pfeilen des Erschlagenen zurück; Robinson gab ihm 

durch Zeigen zu verstehen, daß er ihm folgen sollte, um den übrigen Wilden 
zu entgehen, deren Nachsetzung er fürchtete. Ehe er diesem Befehle ge-
horchte, riet er durch Zeichen zu einer sehr nötigen Vorsichtigkeit: er wollte 

die Toten vorher begraben, damit die übrigen sie nicht fänden, und auf Ro-
binsons Erlaubnis waren in wenig Augenblicken zwei Löcher in den Sand 

gemacht und die Leichname verscharrt. Darauf wanderten die beiden Sieger 
in die Grotte und hielten ihre Triumphmahlzeit mit Brot, getrockneten Wein-
beeren und Wasser. Der Wilde fand diese Gerichte so köstlich, daß er mit 

ungemeinem Appetite aß; Robinson wies ihm ein Bündel Reisstroh an, um 
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darauf von der Ermüdung auszuruhen, die ihm seine angestrengte Flucht 

verursacht hatte. 
 

Es war ein großer wohlgebauter Mensch von ungefähr fünfundzwanzig Jah-
ren; alle seine Glieder hatten Kennzeichen der Stärke und Behendigkeit; sei-
ne Miene war männlich ohne viele Wildheit, und aus seinen Zügen sprach 

sogar bei gewissen Empfindungen, besonders wenn er lächelte, etwas von 
der Sanftheit, die sonst nur den Europäern eigen ist. Seine Haare waren 
nicht kraus und kurz, wie die Haare der Indianer gewöhnlich sind, sondern 

lang und schwarz, seine Stirne hoch und seine Augen voll Feuer, seine Ge-
sichtsfarbe mehr gilblich als braun, das Gesicht rund, der Mund nicht son-

derlich groß und voll schöner glänzendweißer Zähne. 
 
Nach einem halbstündigen Schlummer, unter welchem Robinson zu seinen 

Ziegen gegangen war, verließ der junge Wilde die Grotte und suchte seinen 
neuen Herrn auf; freudig lief er ihm entgegen, als er ihn fand, warf sich auf 

die Erde und drückte seinen Gehorsam mit den nämlichen Gebärden aus 
wie vorhin. Wie ein Hund lief er seinem Herrn allenthalben nach, begaffte 
alles, was er ihn tun sah, mit ungemeiner Aufmerksamkeit und der größten 

Befremdung. Am drolligsten war seine Nachahmungssucht; jede Gebärde, 
Bewegung und Handlung machte er auf der Stelle nach: wie Robinson den 
Topf mit Milch an den Mund setzte, so setzte er ihn auch an; wie jener das 

Brot in die Milch tauchte, so tauchte er es auch ein; wie jener saß, ging, 
stund, die Hand oder den Kopf bewegte, so saß, ging, stund er auch, so be-

wegte sich auch seine Hand und sein Kopf. Alles schmeckte ihm trefflich 
wohl, und er labte sich mit so gierigem Appetite, als wenn er Robinsons Vor-
räte noch denselben Tag verzehren wollte. 

 
Die Nacht brachten sie zusammen in der Grotte zu, und des Morgens darauf 

begaben sie sich auf den Hügel, von welchem sie den Ort sehen konnten, wo 
die Wilden ihre grausamen Mahlzeiten hielten: es war keiner mehr da. Ro-
binson schöpfte Herz, bewaffnete seinen Sklaven mit einem Säbel und dem 

eroberten Bogen, gab ihm eine Flinte zu tragen und nahm zwei andre auf 
seine eigenen Schultern; mit dieser Bewaffnung rückten sie gegen den Ort 
an. Menschenknochen, angenagte Stücken Menschenfleisch fanden sie in 

Menge, und der junge Wilde legte vier Steinchen in die Hand, um anzuzei-
gen, daß man vier Kriegsgefangne auf die Insel gebracht und also drei geges-

sen hatte, weil er, der vierte, entlaufen war. 
 
Robinson gab seinem neuen Sklaven den Namen Franz, bemühte sich sehr, 

ihn einige Worte Englisch zu lehren, und machte ihm während dieses Unter-
richts eine Kleidung von Ziegenfellen. Franz nahm sie um der Neuheit willen 
mit vielen Freuden an, als sie fertig war, aber zitternd und furchtsam ließ er 

sich sie anziehen, als wenn man ihm Fesseln anlegen wollte. Auch wurde sie 
ihm bald sehr lästig; er stand unbeweglich da und glaubte, sich nicht rühren 

zu können, und machte jede Bewegung so steif und schwerfällig, als wenn er 
ein eisernes Kleid auf dem Leibe trüge. Als er vollends seine veränderte Figur 
im Wasser erblickte, lachte er überlaut; er warf sein rauches Gewand, sooft 
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er konnte, von sich, und nur Robinsons Gegenwart und Drohungen beweg-

ten ihn, daß er sich allmählich, doch sehr langsam daran gewöhnte. 
 

Die Vorsichtigkeit verlangte, daß er nicht mit dem Schießgewehr umgehen 
lernte; Robinson, weil er von seiner Treue noch nicht genug versichert war, 
ließ ihn deswegen gar nicht in seine eigentliche Wohnung, auch damit er 

nicht aus kindischer Neubegierde mit einem geladenen Gewehre sich selbst 
Schaden zufügen sollte; wie ein Kind pflegte er jeden Gegenstand zu befüh-
len, den er zum ersten Male sah, und aus Nachahmungssucht hatte er 

schon etlichemal Miene gemacht, eine Flinte loszudrücken, wenn er sie sei-
nem Herrn nachtragen mußte. Robinson ließ ihn diesen Dienst seitdem 

nicht mehr tun, weil er das Geheimnis des Schießens für sich behalten woll-
te, um sich durch diese Kunst bei ihm furchtbar zu machen, denn bei aller 
Folgsamkeit und Treue ließ er zuweilen eine Reizbarkeit des Zorns blicken, 

aus welcher man viel Gefahr besorgen konnte, wenn ihn eine unglückliche 
Veranlassung zur Flamme bringen sollte. Eine drohende Miene, ein scharfes 

Wort dämpfte sogleich solche Aufwallungen; er demütigte sich alsdann voller 
Furchtsamkeit wie ein ausgescholtener Schoßhund und näherte sich lang-
sam und schüchtern, wenn ihn sein Herr durch freundliche Mienen und ei-

nen gütigen Ton wieder zu beruhigen suchte. Er mußte völlig wie ein Kind 
abwechselnd durch Furcht und Güte regiert werden. 
 

Er lernte zwar Robinsons Muttersprache etwas langsam, aber doch in kur-
zem genug davon, um die Sachen, welche täglich vorkamen, zu benennen 

und zu unterscheiden, und er konnte sehr bald jedes Ding bringen, wenn 
ihm sein Herr die englische Benennung desselben sagte. Dieser Unterricht 
wurde ununterbrochen bei allen Verrichtungen fortgesetzt, bei dem Melken 

der Ziegen, bei der Bestellung des Ackers, bei dem Essen, und die Aufmerk-
samkeit, womit Franz seinem Lehrer zuhörte, die Mühe, die es ihm oft koste-

te, die gelernten Worte auszusprechen, die häufige Verwechselung, die er mit 
ihnen vornahm, war zuweilen ungemein belustigend. 
 

Robinson wollte ihm seinen Geschmack an Menschenfleische dadurch be-
nehmen, daß er ihn an andere Speisen gewöhnte und ihm einen Abscheu 
gegen jene grausamen Mahlzeiten beibrachte; er besuchte deswegen oft mit 

ihm die Örter, wo seine Landsleute ihre Siegesmahle gehalten hatten und 
äußerte jederzeit in Mienen und Gebärden den heftigsten Widerwillen und 

Ekel bei den Resten, die noch zerstreut dort lagen, worüber sich Franz an-
fangs freilich wunderte und sich mit ganz entgegengesetzten Empfindungen 
daran erinnerte, wie wohl es ihm sonst hier geschmeckt habe. Bei dieser Ge-

legenheit erzählte er in seinem verworrenen Englisch, daß er an dem einen 
Orte einem solchen barbarischen Feste beigewohnt habe, wo man zwanzig 
Feinde verzehrte; da er nicht über drei zählen konnte, legte er zwanzig Stein-

chen auf die Erde und gab Robinson den Auftrag, sie an seiner Stelle zu zäh-
len. 

 
Um seine Ehrfurcht gegen das Schießgewehr zu vermehren, ließ ihn sein 
Herr lange Zeit das Laden nicht gewahr werden; wenn er losgeschossen hat-

te, mußte Franz die getötete Beute suchen, unterdessen lud Robinson seine 
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Flinte von neuem, daß der erstaunende Franz mit offenem Munde ganz au-

ßer sich dastand und nicht begreifen konnte, wie eine so kleine Maschine so 
eine unerschöpfliche Quelle von Feuer und Tod war. Er näherte sich deswe-

gen einem Gewehr nicht anders als mit tiefster Ehrfurcht und sprach mit 
ihm wie mit einem lebendigen Wesen; wie sich in der Folge auswies, waren 
diese Anreden jedesmal Bitten, daß ihm dieses feuerspeiende Ungeheuer das 

Leben nicht nehmen möge. 
 
An Salz und gebratenes Fleisch gewöhnte er sich spät, und bei dem ersten 

Versuche, den er mit beiden machte, geriet er in Verzückungen und verzerrte 
sein Gesicht wie bei dem ekelhaftesten Geschmacke. 

 
Sobald sie imstande waren, sich einander völlig verständlich zu machen, 
ging Robinson in seinem Unterrichte weiter und suchte ihm seine Religions-

begriffe mitzuteilen. In dieser Absicht fragte er ihn eines Tages, als sie am 
Ufer beieinander saßen, wer nach seiner Meinung alles, was er hier erblick-

te, Wolken, Hügel, Wälder, Meer, gemacht habe. – »Ein sehr, sehr alter 
Mann«, antwortete er, »der Benakmuke heißt und länger lebt als alle Dinge.« 
Robinson fragte ihn, ob man diesen alten Mann nicht ehren müsse, und er 

gab zur Antwort, daß alle Dinge zu diesem Alten sagten O, welches in seiner 
Sprache Ehrerbietung und Unterwürfigkeit ausdrückt. – »Aber wo kommen 
die Leute in deinem Lande nach dem Tode hin?« – »Sie gehen alle zu dem 

Benakmuke.« – »Und die Feinde, die ihr freßt?« – »Sie gehen alle zum 
Benakmuke.« – 

Robinson machte ihm ein vollständigeres Bild von dem höchsten Wesen und 
sagte ihm unter andern, daß sein Gott die Gebete hörte, die er zu ihm täte; 
daraus schloß Franz, daß Robinsons Gott vornehmer sein müßte als 

Benakmuke, weil er weit über Sonne und Sternen wohnen sollte und doch 
alles hören könnte, was man von ihm bäte, da hingegen Benakmuke nur auf 

hohen Gebirgen wohnte, und doch müßte man zu ihm gehen, wenn man mit 
ihm reden wollte. – »Hast du oft mit ihm gesprochen?« fragte Robinson. – 
»Nein«, antwortete Franz, »das dürfen junge Leute nicht, sondern bloß die 

Ookake; diese gehen zu ihm und sagen O und bringen darauf seine Antwort 
zurück.« – Diese Ookake waren die Priester seines Landes, wie man von 
selbst merken wird. 

 
Der ehrliche Robinson, der selbst nur einfältiglich glaubte, was ihm seine 

Kirche zu glauben befahl, wurde oft durch die Fragen seines Lehrlings in 
Verwirrung gesetzt, besonders als er sich Mühe gegeben hatte, ihm eine ge-
naue Beschreibung vom Teufel zu machen. Franz wunderte sich, warum 

sein Gott, wenn er mächtiger wäre als der Teufel, dieses Ungeheuer nicht 
umbrächte. Robinson wußte sich nicht zu helfen und versicherte ihn, daß 
dieses am Ende der Welt geschehen würde; aber Franz ließ sich nicht damit 

beruhigen, sondern wollte schlechterdings, daß ein so schädlicher Feind 
umgebracht werden sollte, ehe er Schaden täte und nicht nachdem er ihn 

getan hätte. So mangelhaft dieser Unterricht war, so versichert doch Robin-
son, daß er Franzen in kurzer Zeit zu einem guten Christen gemacht habe – 
»und vielleicht zu einem bessern, als ich selbst war«, setzt der gute Mann 

hinzu. 
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Unter so gutherzigen Bemühungen brachte er in Gesellschaft seines Franz 
drei Jahre hin, und nach seinem eigenen Zeugnisse waren dies die ange-

nehmsten während seines ganzen Aufenthaltes auf der Insel. Er glaubte, daß 
sein Sklave nunmehr in seiner Treue und guten Gesinnungen gegen ihn ge-
nug befestigt sei, um ihn mit dem Gebrauche des Schießgewehrs bekannt zu 

machen; auch hatte der Bursche durch den dreijährigen Umgang mit einem 
Europäer den größten Teil seiner Wildheit verloren und war so sehr der 
Freund seines Herrn geworden, daß dieser keine Gefahr bei ihm besorgen 

durfte. Er wurde also mit einem Messer und einer Axt bewaffnet, lernte 
schießen und ward völlig so ein streitbarer Kriegsmann wie Robinson. 

 
Unterdessen erwachte bei unserm Abenteurer abermals die Neubegierde, das 
benachbarte feste Land kennenzulernen; er erkundigte sich deswegen bei 

Franzen, der den Weg sonst oft gemacht hatte, ob keine Gefahr bei der Über-
fahrt sei, und dieser versicherte, daß man weiter hin auf der See alle Morgen 

einerlei Wind und einerlei Strom und alle Nachmittage entgegengesetzten 
Wind und Strom fände. Von den Völkern, die auf dem festen Lande wohnen 
sollten, konnte er weiter keine Nachricht geben, als daß er sie Karaiben 

nannte, und weit hinter dem Monde – er wollte sagen, nach der Gegend hin, 
wo der Mond untergeht – wohnten nach seinem Berichte weiße bärtige Men-
schen, die viele Leute umgebracht hätten, womit er wahrscheinlich die Spa-

nier meinte. Robinson verlangte von ihm zu wissen, wie man zu diesen wei-
ßen Menschen kommen könnte. – »In zwei Kanots«, antwortete er und erklär-

te durch Zeichen, daß er darunter ein Kanot, so groß wie zwei andere, ver-
stund; auch erzählte er bei dieser Gelegenheit, daß sich gleichfalls weiße 
Menschen in seinem Vaterlande befänden, die in einem großen, großen Ka-

not bei ihnen angelangt wären und unter ihnen vier Jahre lang gewohnt hät-
ten. Robinson vermutete, daß es Leute von dem Schiffe sein möchten, das 

vor einigen Jahren nicht weit von seiner Insel scheiterte, und faßte den Ent-
schluß, sich zu ihnen hinüber zu wagen. Kaum hatte er seinen Vorsatz 
Franzen mitgeteilt, als dieser voller Freuden hüpfte, daß er sein Vaterland 

wiedersehen sollte, und Robinson war nicht weniger entzückt über die Hoff-
nung, weiße Europäer wiederzufinden. Er wurde zwar ein wenig eifersüchtig 
über Franzens Verlangen nach seinem Vaterlande und quälte sich mit aller-

lei Besorgnissen, daß er ihn in die Hände seiner Landsleute liefern wolle; als 
er aber erfuhr, wie gütig jene Weißen von ihnen aufgenommen worden wa-

ren, schöpfte er wieder Mut und gab alles Mißtrauen auf. 
 
Sogleich legten sie Hand an, ein Fahrzeug für diese Reise zu bauen; Franz 

bewies sich sehr geschickt bei dieser Arbeit und wußte sich alle eiserne In-
strumente entbehrlich zu machen. Robinson flickte aus seinen Resten alter 
Leinwand ein Segel zusammen, machte aus einer jungen Zeder einen Mast-

baum, baute ein Steuerruder, alles mit unsäglicher Mühe, weil ihm die nöti-
gen Werkzeuge fehlten. 

 
Itzt war die neue Barke fertig, und Franz mußte sich in der Kunst, sie zu re-
gieren, unterrichten lassen. Welche neue Verwunderung, welche neue Lust 

für ihn, wenn er das Fahrzeug nach Gefallen bald dahin, bald dorthin dre-
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hen konnte, wenn er das Segel richtete und so ganz Herr über den Lauf des 

Gebäudes war! Und nun obendrein das Vergnügen, daß es ihn in sein Vater-
land bringen sollte! – Er war außer sich vor Wonne. Unterdessen trat die Re-

genzeit ein, und die Reise mußte bis zum November oder Dezember verscho-
ben werden. 
 

Diese günstige Zeit kam. Man fing schon an, das Fahrzeug mit Vorräten zu 
beladen, und Franz mußte an einem Morgen ans Ufer gehn, um Schildkröten 
zu suchen, indessen daß Robinson andere Anstalten besorgte; plötzlich 

kömmt Franz mit lautem Geschrei zurück und verkündiget, daß er ein, zwei, 
drei Kanots gesehen habe. Er war in Todesschrecken und ließ sich nicht be-

ruhigen, soviel Mühe auch Robinson sich gab, sondern bildete sich fest ein, 
daß die Wilden kämen, um ihn aufzusuchen und an ihm zu vollziehen, was 
er ihnen vor drei Jahren durch seine Flucht unmöglich gemacht hatte. – »Bin 

ich nicht in ebenso großer Gefahr?« stellte ihm sein Herr vor. »Sie werden 
meiner ebensowenig schonen, wenn sie Herr über uns werden. Hier hilft also 

kein Zagen; wir müssen uns mutig zur Gegenwehr rüsten und zusammen 
leben und sterben. Ich wage mein Leben für dich, versprichst du mir, das 
nämliche zu tun und mir in allem zu gehorchen?« – Franz, durch das mutige 

Beispiel seines Herrn aufgemuntert, gab ihm seine rechte Hand darauf und 
gelobte Herzhaftigkeit und Gehorsam an. 
 

Robinson trank darauf mit ihm ein gutes Glas Rum, um seine Tapferkeit 
noch mehr zu befeuern und das geschlossene Bündnis zu befestigen. Franz 

wurde mit einer Axt und zwei scharf geladenen Flinten bewaffnet, und Ro-
binson nahm für sich seine Pistolen und vier Musketen, mit kleingehacktem 
Eisen geladen; in dieser Verfassung erwarteten sie unerschrocken den Feind. 

 
Robinson stieg auf den Felsen bei seiner Wohnung und erblickte durch das 

Fernglas einige zwanzig Wilde am Ufer, die in drei Kanots gekommen waren 
und drei Gefangene bei sich hatten; sie waren nicht an dem Orte ausgestie-
gen, wo Franz dem Tode entlief, sondern an einem andern, wo sich ein lich-

tes Gehölz beinahe bis zum Meere erstreckte. Robinson wurde durch diese 
Entdeckung mit neuer Entschlossenheit belebt und wollte itzt nicht mehr 
den Angriff erwarten, sondern ihn tun. Franz mußte außer seinem Gewehre 

noch einen Sack voll Kugeln tragen; sie gaben einander noch einmal das 
Wort, sich unverrückt bis in den Tod beizustehn, und nun hub der Marsch 

an. Sie erreichten ungesehen das Gehölz, aus welchem sie auf die Wilden 
schießen konnten, ohne von ihnen entdeckt zu werden. Unterwegs, da die 
Wirkungen des Rums ein wenig verflogen waren, wurde Robinsons Ent-

schlossenheit durch manche Betrachtungen geschwächt; es fiel ihm ein wie 
vormals, daß er kein Recht habe, diese Barbaren zu bekriegen, da sie ihn 
nicht beleidigten. Aber, sagte er sich, Franz hat alle Ursachen zum Kriege, 

denn sie sind seine Feinde, und ich bin Franzens Freund, steh ihm wider 
seine Feinde bei und habe also auch gerechte Ursachen zum Kriege. 

 
So scheinbar dieser Grund war, um einen schon gefaßten Entschluß zu be-
schönigen, so wurde doch Robinson durch ihn in seinem Vorsatze nicht be-

festigt; er nahm sich vor, von der Unmenschlichkeit der Wilden bloß ein Au-
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genzeuge zu sein und sich so lange ruhig zu verhalten, bis es ihm Abscheu 

und Widerwillen nicht länger erlaubten oder, wie er sich ausdrückte, bis ihn 
der Himmel durch einen besonderen Beruf dazu auffoderte. Er schlich sich 

also nebst seinem Begleiter in möglichster Stille dem Orte, wo die Wilden wa-
ren, so nahe, daß ihn nur noch ein schmaler Streifen Holz von ihm trennte. 
Franz mußte auf einen hohen Baum steigen, um Kundschaft einzuziehen; er 

kam mit der Nachricht zurück, daß die Wilden insgesamt um ein Feuer her-
um säßen und sich mit dem Fleische eines von ihren Gefangenen sehr güt-
lich täten und daß einige Schritte von ihnen noch ein anderer gebunden und 

ausgestreckt auf der Erde läge, den bald das nämliche Schicksal treffen 
würde, und daß dieser letzte so ein weißer bärtiger Mensch wäre, wie seine 

Landsleute vor einiger Zeit etliche bei sich aufgenommen hätten. Nun hatte 
Robinson den besondern Ruf des Himmels erhalten, auf welchen er wartete: 
die Lebensgefahr eines Menschen, der mit ihm einerlei Farbe, vielleicht auch 

einerlei Vaterland und Religion hatte, war doch wohl ein hinlänglicher Bewe-
gungsgrund, Krieg mit Leuten anzufangen, die sich unterstunden, einen 

Weißen, einen Europäer, einen Christen zu essen? Der Zorn übermannte 
ihn; er fand einen kleinen Hügel, mit Gesträuch bedeckt, postierte sich dar-
auf mit Franzen und befahl ihm, genau achtzuhaben und alles zu tun, was 

er ihn würde tun sehn. Der Gebundene, den er an seiner Kleidung für einen 
Europäer erkannte, war nur noch einige Augenblicke vom Tode entfernt, 
zween Wilde wurden schon zu ihm abgesendet, vermutlich um ihn zu zer-

stücken. Robinson legte seine Muskete an, Franz tat das nämliche mit einer 
Flinte, sie zielten, Robinson gab ein Zeichen, sie schossen los. Drei Wilde 

stürzten sogleich tot hin, fünfe wanden sich schmerzhaft und heulend wegen 
der empfangenen Wunden; die übrigen blieben lange, von Schrecken ange-
fesselt, sitzen und sahen erstaunt nach dem heitern Himmel, von welchem 

nach ihrer Vermutung der tödliche Donnerschlag gekommen sein mußte. 
Die beiden versteckten Krieger nützten diesen Augenblick der Bestürzung 

und gaben zum zweiten Male Feuer; die Wilden flüchteten, einige bluteten, 
andere schrien, einige fielen kraftlos, andere völlig tot zu Boden. Robinson 
warf das abgefeuerte Gewehr nieder; nahm die zweite Muskete und befahl 

Franzen, ihm zu folgen; sie brachen mit großem Geschrei aus ihrem Hinter-
halte hervor. Franz verfolgte die Flüchtigen, die sich in ihre Kanots retten 
wollten, und traf zwei unter ihnen, als sie eben vom Lande abstießen; Robin-

son eilte zu dem Gebundenen, den seine Mörder auf den ersten Schuß ver-
lassen hatten, hieb seine Banden entzwei und half ihm sich aufrichten. Der 

arme Mensch war durch die Furcht vor dem nahen Tode so sehr entkräftet, 
daß er kaum stehen konnte; sein Befreier stärkte ihn aus der Flasche, wor-
aus er den Leuten gewöhnlich Kräfte und Tapferkeit mitteilte, und erfuhr auf 

seine Anfrage, daß er einen Spanier errettet hatte. Der Gerettete wollte ihm 
seine Dankbarkeit so lebhaft ausdrücken, wie sie ein Mensch empfindet, der 
fast so gut als tot gewesen ist; doch hierzu war itzt keine Zeit. Robinson 

nahm sein ganzes Spanisches zusammen, das er wußte, um ihm begreiflich 
zu machen, daß der Kampf noch nicht aus sei; er gab ihm eine Pistole und 

einen Degen und ermahnte ihn, alle Kräfte aufzubieten und mit diesen Waf-
fen die Feinde zu verfolgen. Rache und Wut gaben ihm Stärke; er fiel die 
Wilden mit angestrengter Heftigkeit an und konnte um soviel leichter zwei 

von ihnen niederhauen, weil sie sich nicht verteidigten und von dem Schrek-
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ken über den unvermuteten Knall der Musketen nicht wieder zurückkom-

men konnten. 
 

Itzt hatte Robinson nur noch eine geladene Flinte, und gleichwohl waren 
zween Wilde in das Gebüsch geflüchtet; Franz lief zu dem Baume, wo der 
Streit angefangen hatte, holte das abgefeuerte Gewehr, und während daß es 

geladen wurde, erhub sich ein sehr lebhafter Kampf zwischen dem Spanier 
und einem Wilden, der jenen mit einem hölzernen Säbel anfiel. Der Spanier 
stritt mit ungleichen Kräften, aber mit gleichem Mute und hatte dem India-

ner schon zwei Verwundungen an dem Kopfe beigebracht, als ihn dieser mit-
ten bei dem Leibe faßte, niederwarf und ihm mit aller Gewalt den Säbel aus 

der Hand winden wollte; der Spanier verlor in dieser äußersten Gefahr seine 
Fassung nicht, sondern war so klug und ließ den Säbel fahren, spannte so-
gleich die Pistole und schoß seinen Gegner in die Brust, als er eben aushol-

te, ihm mit dem eroberten Säbel einen Streich zu versetzen. Franz verfolgte 
ihn mit seiner Axt und brachte drei Verwundete um, holte sich eine geladene 

Flinte und jagte die beiden auf, die ins Holz geflohen waren; einen darunter, 
als sie nach dem Ufer zu flohen, schoß der Spanier nieder; der andere warf 
sich ins Meer und schwamm zu dem Kanot, worinne er nebst drei andern 

entkam; also waren siebenzehn Mann auf der Walstatt geblieben. 
 
Franz bestund darauf, daß man den Fliehenden in einem der zurückgelas-

senen Kanots nachsetzen sollte, damit keiner nach Hause käme, der seine 
Landsleute aufmuntern könnte, den Tod seiner Kameraden zu rächen. Sein 

Rat wurde befolgt; sie stiegen in einen Kanot, wo sie noch einen Gefangenen 
antrafen, der gebunden und ohne alle Bewegung fast wie tot dalag; er wurde 
sogleich losgeschnitten. Der arme Alte konnte sich nicht aufrecht erhalten, 

seufzte und ächzte sehr kläglich, als man ihn losband, weil er nicht anders 
glauben konnte, als daß man ihn zum Tode führen würde. Kaum hatte ihm 

Franz etwas genau ins Gesicht gesehen, als er sich auf ihn warf, weinte, 
lachte, in die Hände klatschte, um ihn herumtanzte, sich ins Gesichte 
schlug, sang und hüpfte wie ein Verrückter. Robinson setzte ihm mit häufi-

gen Fragen zu, was ihn zu so tollen Gebärden veranlaßte, aber er konnte 
nicht reden; endlich entwickelte sich das Rätsel: der Losgeschnittene war 
sein Vater. 

 
Franzens Vergnügen über die Errettung seines Vaters aus einer Gefahr, de-

ren Fürchterlichkeit er aus eigener Erfahrung kannte, war so heftig und so 
anhaltend, daß er Freunde und Feinde darüber vergaß; bald sprang er zu 
ihm in das Kanot, bald heraus, bald wieder hinein, setzte sich neben ihm, 

drückte seines Vaters Kopf an seine Brust und rieb ihm bald die Hände, bald 
die Füße, um die Schmerzen zu mindern, die ihm die Banden verursacht 
hatten. 

 
Zum Glücke hatte sie dieser Zufall abgehalten, den Wilden nachzusetzen, 

denn eine halbe Stunde darauf erhob sich ein schrecklicher Orkan, der die 
ganze Nacht hindurch dauerte und die Flüchtlinge notwendig von ihrem We-
ge abgetrieben haben mußte, da er ihnen entgegenblies, wenn sie nicht etwa 

gar darinnen umkamen. 
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Robinson wollte den beiden neuen Gästen seine Gastfreiheit beweisen und 
befahl Franzen, aus seiner Wohnung getrocknete Weinbeeren, Gerstenku-

chen und Wasser zu holen; kaum war der Befehl aus dem Munde, so rennte 
schon der entzückte Bursche mit der größten Eilfertigkeit davon und kam 
schneller zurück, als man glaubte, setzte alles, was er brachte, seinem Vater 

vor und dachte gar nicht daran, daß der Spanier auch einer Erquickung be-
dürfte, und gleichwohl hatte dieser durch den angestrengten Kampf mit dem 
Wilden sich so entkräftet, daß er lechzte und vor Müdigkeit kaum die Augen 

öffnen konnte. Franz mußte ihm die aufgeschwollenen Füße mit Rum reiben; 
so willig und geschäftig er diesen Liebesdienst an ihm verrichtete, so kehrte 

er doch von Zeit zu Zeit die Augen nach seinem Vater hin, und da er ihn 
einmal nicht mit dem ersten Blicke gewahr wurde, verließ er hurtig den 
Spanier und lief in das Kanot, aber seine Unruhe wurde sogleich gestillt, als 

er den Alten ausgestreckt in tiefem Schlafe fand. 
 

Nachdem sich die beiden Kraftlosen ein wenig erholt hatten, machte man 
Anstalt, sie in Robinsons Wohnung zu schaffen; Franz lud den Spanier, weil 
er ihm zu langsam ging, auf seine Schultern und trug ihn ins Kanot zu sei-

nem Vater, stieß es vom Lande ab und schiffte damit trotz des Sturms am 
Ufer hin bis zu der kleinen Bai, lief zu Lande zurück und holte das andere 
Kanot, worinnen er seinen Herrn, der den Weg bis dahin zu Lande gemacht 

hatte, durch die Bai hinüberbrachte. Man setzte die beiden Matten ans 
Land, baute von Ästen eine Sänfte und trug sie darauf in die Wohnung; weil 

sie nicht über den Wall hinübersteigen konnten, wurde in der Geschwindig-
keit außer demselben eine Hütte gemacht und ihnen darinne ein Lager von 
Stroh bereitet. 

 
Nun war Robinsons einsame Insel auf einmal bevölkert und aus dem trostlo-

sen Einsiedler ein kleiner Monarch geworden, der nicht mehr über Ziegen, 
sondern über Menschen herrschte; seine Untertanen waren ihm alle das Le-
ben schuldig und gehorchten ihm also aus Dankbarkeit. In seinem Staate 

herrschten sogar drei Religionen: Franz war ein Protestant, sein Vater ein 
Heide und der Spanier ein Katholik; und wie ein billiger und weiser Regent 
gab ihnen ihr Beherrscher völlige Gewissensfreiheit. 

 
Um seine Untertanen nicht verhungern zu lassen, holte der kleine Monarch 

mit eigener hoher Hand eine Ziege, schlachtete sie und bereitete daraus eine 
Mahlzeit, wobei es gekochtes und gebratnes Ziegenfleisch gab; nach geendig-
tem Gastgebote wurden die Toten begraben, und der Ort, wo sonst die Wil-

den ihre barbarischen Feste hielten, mit Feuer so verwüstet, daß keine Spur 
der Unmenschlichkeit mehr übrigblieb. Nichts war nunmehr so sehr zu 
fürchten als die Rückkunft der Wilden, und Robinson machte deswegen 

neue Kriegsrüstungen, um einen Anfall von ihnen aushalten zu können; al-
lein da sich in langer Zeit kein Feind meldete, verlor sich seine Furcht und 

Wachsamkeit, und er vermutete, daß entweder die vier Entflohenen im 
Sturm umgekommen wären oder daß sie sich scheueten, einen Fuß wieder 
auf eine Insel zu setzen, die sie für nichts anders als bezaubert halten muß-

ten. In der Folge erfuhr er, daß er recht vermutet hatte: die Wilden waren 



 
168 

 

wirklich nach Hause gekommen und hatten erzählt, daß Geister vom Him-

mel herabgestiegen wären und ihre Gefährten mit Donner und Blitz getötet 
hätten. 

 
Durch einige Unterredungen mit dem alten Wilden, wobei Franz die Stelle 
des Dolmetschers vertrat, bekam Robinson neue Lust, den Weg nach dem 

festen Lande zu versuchen; der Alte versicherte ihn, daß ihn seine Landsleu-
te sehr wohl aufnehmen würden; der Spanier berichtete ihm auch, daß noch 
sechzehn andere Europäer, teils Spanier, teils Portugiesen, sich daselbst 

aufhielten, zwar in Friede mit den Wilden lebten, aber aus Mangel an Le-
bensmitteln beinahe verhungerten. Sie waren nach seiner Erzählung auf ei-

nem spanischen Schiffe, das Häute und Silber nach Havana führen wollte, 
von Rio della Plata gekommen, in einen schrecklichen Sturm geraten und 
auf der Schaluppe an die Küste getrieben worden; sie sollten auch einiges 

Gewehr bei sich haben, das sie aber aus Mangel an Pulver und Kugeln nicht 
brauchen konnten. Robinson verfiel gleich auf den Gedanken, seine Kolonie 

mit diesen Europäern zu vermehren, aber aus Mißtrauen gegen sie, weil es 
meistens Spanier waren, wollte er sich ohne hinlängliche Sicherheit nicht 
mit ihnen einlassen; gleichwohl wünschte er gar sehnlich, mit ihrer Beihülfe 

ein Schiff zu bauen und alsdann entweder nach Brasilien oder nach den 
spanischen Inseln zu gehn. Der Spanier erbot sich zum Abgesandten, er 
wollte mit Franzens Vater hinüberreisen und seinen Kameraden den Plan 

mitteilen, und wenn sie darein willigten, sollten sie ihm durch einen förmli-
chen Schwur angeloben, Robinson für den Kommendanten des Schiffs zu 

erkennen und ihm alle Treue und Gehorsam bis zu ihrer Ankunft in ein 
christliches Land zu leisten. Um auch von seiner Seite keinem Mißtrauen 
Platz zu lassen, tat er selbst vor seiner Abreise einen Eid und machte sich 

verbindlich, Robinson bis auf den letzten Blutstropfen zu verteidigen, wenn 
seine Landsleute niederträchtig genug wären, ihr Versprechen nicht zu hal-

ten, wiewohl er versicherte, daß so etwas nicht zu befürchten wäre, da sie 
mit Freuden eine Gelegenheit ergreifen würden, sich von ihrer Not zu befrei-
en. 

 
Die Gesandtschaft war zwar beschlossen, aber man hielt es für klug, sie 
noch so lange zu verschieben, bis man hinlängliche Lebensmittel für die 

neuen Bewohner hätte; alle viere stellten sich also an den Ackerbau und ris-
sen soviel Boden um, als sich mit ihren hölzernen Werkzeugen bezwingen 

ließ, und säeten alle Gerste und allen Reis, den sie bis zur nächsten Ernte 
missen konnten. Unterdessen suchten sie schon Holz zum Schiffe aus, das 
gebaut werden sollte; Robinson lehrte seine Gefährten die Handgriffe, die 

ihm der Zufall und Nachdenken ehmals entdeckt hatten, wie man ohne die 
nötigen Instrumente Bretter schneiden konnte. Zu gleicher Zeit wurde auch 
die Ziegenherde vermehrt, Weintrauben gesammlet, soviel ihrer zu bekom-

men waren, und nachdem sie reichliche Ernte gehalten und also alle Anstal-
ten zur Bewirtung neuer Gäste getroffen hatten, reiste der Spanier, von 

Franzens Vater begleitet, nach dem festen Lande ab. 
 
Es vergingen acht Tage, und die Abgesandten erschienen nicht; Franz mußte 

beständig auswandern und sich nach ihnen umsehen; an dem neunten 



 
169 

 

Morgen in aller Frühe, da sein Herr noch schläft, kömmt er mit freudiger 

Übereilung ins Zelt hereingesprungen und schreit einmal über das andere: 
»Sie sind da! Sie sind da!« Robinson steht auf, geht durch das kleine Wäld-

chen, das seine Wohnung umgab, und erstaunt nicht wenig, als er eine 
Schaluppe mit vollem Segel nach seiner Insel herzueilen sieht. Das konnten 
auf alle Fälle nicht die Leute sein, die sie erwarteten, denn sie kamen aus 

einer ganz andern Gegend und in einem ganz andern Fahrzeuge. Weil man 
nicht wußte, ob es Freunde oder Feinde waren, hieß Robinson Franzen sich 
ruhig verhalten und stieg auf den Felsen, wo er durchs Fernglas deutlich ein 

Schiff vor Anker in der Entfernung einer Meile erblickte; aus seiner Bauart 
schloß er, daß es ein englisches war. Die vermischten Empfindungen, die 

dieser Anblick in ihm erregte, sind unbeschreiblich. Ein Schiff zu sehen, das 
nach aller Wahrscheinlichkeit zu seiner Nation gehörte, war freilich kein ge-
ringes Vergnügen, aber was hatten Engländer in diesem Meere zu tun? In 

diesem Teile der Welt, wohin sie keinen Handel trieben und wo sie auch kein 
Weg zu einem ihrer Handelsplätze führte? Verschlagen konnten sie nicht 

sein, weil seit langer Zeit kein Sturm gewesen war; man mußte also notwen-
dig schlimme Absichten und schlimme Ursachen vermuten, und Robinson 
hielt es deswegen für klüger, sich versteckt zu halten als vielleicht in mörde-

rische oder diebische Hände zu fallen. 
 
Nach einiger Zeit näherte sich die Schaluppe dem Ufer, als wenn sie eine 

Bucht suchte, um zu landen, aber da sie die kleine Bai nicht fanden, deren 
so oft gedacht worden ist, so stießen sie die Schaluppe ohngefähr eine Vier-

telmeile von Robinsons Wohnung auf den Sand. Es stiegen eilf Personen 
aus, die alle Engländer zu sein schienen, bis auf einen oder zwei, die Robin-
son fälschlich für Holländer ansah, drei darunter waren unbewaffnet und 

gebunden. Einer unter diesen dreien bezeugte bei dem Aussteigen den äu-
ßersten Schmerz und eine Verzweiflung, die sich in allen Gebärden aus-

drückte; die beiden andern schienen auch sehr niedergeschlagen, doch we-
niger heftig in ihrer Betrübnis als jene. Franz bildete sich ein, daß die Eng-
länder so gut wie die Wilden diese gebundenen Gefangenen fressen wollten, 

und ob ihm gleich Robinson dafür die Gewähr leistete, so war er doch für ihr 
Leben besorgt, weil einer von den übrigen diesen Unglücklichen etlichemal 
mit dem Degen drohete. Wie nötig war itzt die Gegenwart des Spaniers und 

des alten Wilden! 
 

Die Engländer schweiften durch die ganze Insel herum, als wenn sie das 
Land untersuchen wollten; die drei Gefangenen waren indessen allein und in 
völliger Freiheit, aber sie rührten sich nicht von der Stelle, sondern setzten 

sich tiefsinnig und traurig am Ufer nieder, beinahe in der nämlichen trostlo-
sen Stellung, wie Robinson bei seiner ersten Ankunft auf der Insel dasaß. 
 

Bei ihrem Landen war gerade die höchste Flut, und während daß sie herum-
schweiften, trat die Ebbe ein und setzte ihre Schaluppe aufs Trockne. Sie 

hatten zwar zwei Leute darauf zurückgelassen, die sich aber mit Brannte-
wein berauschten und einschliefen; der eine wachte zufälligerweise auf und 
rief die übrigen mit lautem Geschrei herbei, um das Fahrzeug von dem San-

de wegzubringen, allein es gelang ihnen nicht, ob sie gleich alle ihre Kräfte 
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dazu vereinigten. – »He, Johann!« rief einer, »laß es stehen! Die nächste Flut 

wird es schon wieder flottmachen!« – und mit der wahren Sorglosigkeit der 
Seeleute gingen sie davon, ohne sich weiter darum zu bekümmern. 

Nun dachte Robinson auf mancherlei Mittel, die Gefangenen zu befreien, da 
er wußte, daß die Flut unter zehn Stunden nicht wieder eintrat; er setzte 
sich indessen in vollkommenen Verteidigungsstand, denn er hatte itzt mit 

Leuten zu tun, wo der Kampf schwerer war als mit den furchtsamen nackten 
Wilden; gleichwohl rechnete er auch ein wenig auf seine fürchterliche Figur, 
die allerdings bei jedermann Furcht erregen mußte. Auf jeder Schulter eine 

Flinte, zwei Pistolen im Gurte, den Säbel an der Seite, begab er sich bei dem 
Einbruche der Dämmerung in die Nähe des Baums, unter welchem die Ge-

fangenen lagen; die übrigen hatten sich in das Holz zerstreut, vermutlich um 
dort auszuruhen, und Franz folgte ihm in einer kleinen Entfernung nach. 
 

Sobald er nahe genug war, um von den drei Leuten gehört zu werden, fragte 
er sie auf Spanisch, wer sie wären: sie schwiegen. Er wiederholte seine Frage 

auf Englisch und ermahnte sie, sich nicht vor ihm zu fürchten, weil er ge-
kommen sei, um ihnen zu helfen; die Unglücklichen wollten an keine Hülfe 
glauben und konnten sich kaum vorstellen, daß ein Mensch mit ihnen rede-

te; sie seufzten und schwiegen. »Seid ruhig!« sprach endlich Robinson, »ich 
bin euer Landsmann, ein Engländer, habe einen einzigen Sklaven bei mir, 
habe Waffen und Munition! Itzt wißt ihr, wie groß meine Hülfe sein kann, 

und nunmehr erzählt mir offenherzig euer Unglück!« – »Unsere Erzählung 
würde zu lang sein«, fing der Niedergeschlagenste unter ihnen an. »Ich bin 

der Kommandeur des Schiffes gewesen, das dort in der Ferne liegt; meine 
Leute haben einen Aufstand wider mich erregt und wollten mich beinahe 
umbringen, und nunmehr soll ich hier in dieser Einöde zurückgelassen wer-

den nebst diesen beiden Leuten, worunter der eine mein Steuermann, der 
andre ein Passagier ist. Wir hielten diese Insel für unbewohnt und glaubten 

darauf Hungers zu sterben, und noch ist unsre Errettung ungewiß, ob sie 
uns gleich so edelmütig angeboten wird.« – »Wo sind die Bösewichter, die 
euch in diesen Zustand versetzten?« fragte Robinson; sie zeigten auf ein na-

hes Gesträuch. Robinson erkundigte sich weiter, ob die Rebellen Gewehr bei 
sich hätten. – »Nur zwei Flinten, wovon die eine in der Schaluppe liegt!« war 
die Antwort. Robinson war schon bereit, sie im Schlafe umzubringen, doch 

da er vernahm, daß nur zween darunter eigentliche Bösewichter waren und 
daß man die übrigen sehr leicht zur Vernunft bringen könnte, wenn man 

über diese beiden Herr geworden wäre, so ließ er seinen mörderischen Vor-
satz fahren und riet den Gefangenen, ihm ins Gebüsch zu folgen, um dort 
unbemerkt Beratschlagung zu halten; sie folgten ihm. Er legte dem Kom-

mandeur zwo Bedingungen vor, unter welchen er ihm alles für seine Befrei-
ung zu wagen versprach. Erstlich sollte er ihm sein Wort geben, daß er sich 
nie die geringste Gewalt anmaßen wollte, solange er auf der Insel bei ihm 

sein würde, daß er auf Robinsons Befehl die Waffen ergreifen oder niederle-
gen und ihm in allem gehorchen und auf seiner Seite sein wollte; zweitens, 

wenn es ihm glückte, das Schiff wiederzubekommen, sollte er ihn nebst sei-
nem Sklaven unentgeltlich nach England bringen. Der Kommandeur und 
seine beiden Mitgefangenen willigten ohne Anstand in beide Bedingungen 

und versprachen, ihren Befreier allenthalben hin zu begleiten und mit ihm 
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zu leben und zu sterben, im Falle daß es ihnen nicht gelänge, das Schiff 

wieder in ihre Gewalt zu bekommen. 
 

Nach dieser feierlichen Angelobung gab Robinson einem jedem eine Muskete 
und riet abermals, auf die Schlafenden zu feuern und denjenigen das Leben 
zu schenken, die nicht getroffen würden und sich auf Gnade ergäben. Der 

Kommandeur war ungemein abgeneigt, Blut zu vergießen, gleichwohl fand er 
es unvermeidlich, weil sie die beiden Rädelsführer nicht entwischen lassen 
durften, die sonst mit der ganzen Mannschaft des Schiffs zurückkommen 

und sie ohne Barmherzigkeit niedermachen würden; es half nichts, man 
mußte notwendig umbringen, um nicht umgebracht zu werden. Unter diesen 

Beratschlagungen stunden zwei von den Aufrührern auf und begaben sich 
hinweg; da es nicht die Hauptverbrecher waren, ließ man sie ungestört ge-
hen. Die zwei Gefährten des Kommandeurs marschierten voran und weckten 

durch ihr Geräusch einen Matrosen auf, der seine Kameraden aus dem 
Schlafe rief; doch ehe sie sich erheben konnten, feuerten die beiden Anrük-

kenden unter sie, töteten den einen Hauptaufrührer und verwundeten den 
andern; der Verwundete sprang hastig auf und schrie um Hülfe. »Bete und 
stirb!« schrie ihm der Kommandeur entgegen, stürzte mit dem Säbel auf ihn 

hinein und hieb ihn danieder. Noch waren drei übrig und einer darunter 
leicht verwundet; sie stellten sich zwar zur Gegenwehr, aber Robinson er-
schien mit seiner fürchterlichen Gestalt, Franz hinter ihm drein, und sie ba-

ten demütig um ihr Leben, da sie mit ihrem Widerstande nichts auszurich-
ten hofften; der Kapitän gestand ihnen ihre Bitte unter der Bedingung zu, 

daß sie das Schiff wieder erobern helfen und ihm getreulich und gehorsam 
nach Jamaika folgen sollten, woher er kam. Sie gelobten ihm alles feierlich 
an und mußten sich bequemen, sich um der Sicherheit willen Hände und 

Füße binden zu lassen. 
 

Sogleich wurde Franz abgeordnet, sich der Schaluppe zu bemächtigen und 
Segel und Ruder wegzunehmen. Drei Matrosen, die sich zu ihrem Glücke 
von dem Haufen entfernt hatten, kamen auf den Knall der Musketen zurück, 

und da sie nichts als Tod oder Unterwerfung vor sich sahen, ergaben sie sich 
gleichfalls und ließen sich binden wie die übrigen. 
 

Der Kapitän konnte sich von seinem Erstaunen und seiner Verwunderung 
nicht erholen, als er Robinsons Festungswerke, die Ordnung, die in seiner 

Wohnung herrschte, und alle übrigen Anstalten seines erfindsamen Fleißes 
erblickte. Sie überlegten miteinander, wie sie ihre Hauptabsicht, sich des 
Schiffes zu bemächtigen, bewerkstelligen sollten; es waren nach des Kapi-

täns Bericht noch sechsundzwanzig Menschen darauf, die wegen ihrer 
Zusammenverschwörung alle den Tod verdient hatten und also aus Verzweif-
lung das Äußerste wagen würden, wenn man sie angriffe, damit sie nicht 

nach England oder in eine englische Kolonie gehen dürften, wo sie den 
Strang zur Bestrafung ihres Verbrechens bekämen; gegen eine so große An-

zahl etwas zu unternehmen war äußerst mißlich, und man mußte daher 
durch List über sie Herr zu werden suchen. Es war zu vermuten, daß sie die 
andre Schaluppe ausschicken würden, um zu erfahren, wo die erste geblie-

ben wäre; Robinson schlug deswegen vor, daß man diese versenken sollte, 
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und sein Rat wurde gebilligt; man nahm alles heraus, was sich darinnen be-

fand, machte ein Loch in ihren Boden, daß sie die Feinde nicht brauchen 
konnten, und trieb sie mit allen Kräften auf das Gestade, damit sie die Flut 

nicht so leicht wieder flottmachen konnte. Mitten unter dieser mühsamen 
Arbeit hörten sie einen Kanonenschuß und sahen auf dem Schiffe das ge-
wöhnliche Zeichen, wodurch der Schaluppe zu erkennen gegeben wird, daß 

sie wieder an Bord kommen soll; allein man mochte schießen und Zeichen 
machen, soviel man wollte, die Schaluppe kam nicht wieder an Bord. Nicht 
lange darauf wurden sie durch das Fernglas gewahr, daß man ein anderes 

Boot aussetzte und nach dem Ufer zuruderte; bei der Annäherung desselben 
bemerkten sie darinne zehn Mann, alle bewaffnet, und der Hochbootsmann 

war der vornehmste unter ihnen. Der Kapitän besorgte zwar sehr, daß sie 
mit einer solchen Menge nichts ausrichten würden, vorzüglich da es insge-
samt, drei oder vier ausgenommen, die ärgsten Bösewichter wären. – »Wohl!« 

unterbrach ihn Robinson, »so wollen wir diese drei oder vier zu erhalten und 
in unsre Gewalt zu bekommen suchen, damit sie uns in der Folge wider die 

übrigen beistehen.« – Der Kapitän bekam wieder Mut, und das Boot langte 
an. 
 

Die beiden Verdächtigsten unter den Gefangenen mußte Franz in die Grotte 
bringen, aus welcher sie den Weg nicht leicht wieder zurückfinden konnten, 
wenn sie sich auch von ihren Banden befreieten; zween andre wurden in Ro-

binsons Wohnung gebracht und den drei übrigen auf das gute Zeugnis des 
Kapitäns die Freiheit gegeben; sie mußten Treue und Gehorsam schwören, 

und auf diese Art waren ihrer sieben, die sich dem ankommenden Boote 
entgegenstellten. Sobald es anlangte, wurde es auf den Strand hinauf ge-
setzt; die zehn Personen, die darinne kamen, erblickten mit Erstaunen das 

große Loch in dem ersten Boote, schrien etlichemal alle zusammen, und da 
sich keiner von ihren Kameraden meldete, traten sie in einen Kreis und 

schossen ihr Gewehr auf einmal los: es meldete sich keiner von ihren Kame-
raden. Sie konnten sich gar nicht vorstellen, was vorgegangen sein mußte, 
und stiegen in ihr Boot hinein, um zum Schiffe zurückzufahren; bald darauf 

stiegen sie wieder aus, und nur drei blieben darinne; die übrigen wanderten 
auf der Insel herum. Sie marschierten in einer geschlossenen Reihe gera-
desweges auf den Felsen los, bei welchem Robinsons Wohnung stund, und 

da sie oben waren, schrien sie etlichemal aus allen Kräften; es war niemand 
weder zu sehen noch zu hören, und so setzten sie sich nieder und hielten 

Rat, denn tief in das Land hinein wollten sie sich nicht wagen, um nicht das 
nämliche Schicksal zu haben, das wahrscheinlicherweise ihre Kameraden 
betroffen hatte. Wenn sie sich nur schlafen gelegt hätten! So wäre Robinson 

mit seinem Trupp aus seinem Hinterhalte hervorgebrochen und hätte sie 
glücklich überwältigt wie die ersten, aber da sie nicht für gut befanden, ihm 
diesen Vorteil über sich einzuräumen, so tat der Kapitän den Vorschlag, so-

bald sie eine zweite Salve aus ihrem Gewehre gegeben hätten, sie sogleich zu 
überfallen und zur Unterwerfung zu zwingen. Auch dieser Anschlag vereitel-

te sich, denn sie gaben keine zweite Salve, sondern kehrten nach dem Ufer 
zurück. 
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Der Kapitän geriet außer sich, daß ihm seine Hoffnung so ganz fehlzuschla-

gen schien; man mußte die Leute schlechterdings wieder zurückzubringen 
suchen, und Robinson verfiel auf eine List, wodurch er diesen Endzweck 

sehr gut erreichte. Der Steuermann und Franz mußten durch die kleine Bai 
gehen und auf jedem Hügel, den sie fanden, laut schreien, als wenn sie die 
verlornen Kameraden wären, und die Angekommnen durch wiederholtes Ge-

schrei tief ins Gebüsch hineinlocken. Es geschah: die Kundschafter wollten 
eben den Fuß in die Schaluppe setzen, als sie zum ersten Male das Geschrei 
hörten; sie stiegen sogleich wieder heraus und gingen nach der Gegend hin, 

woher es kam; auf einmal wurden sie von der Bai aufgehalten, und ein paar 
von ihnen mußten das Boot holen, worinne sie überfuhren; es wurde an ei-

nem Baume angebunden und von zwei zurückgelassenen Matrosen bewacht. 
 
Alles ging erwünscht: einer von den Zurückgelassenen lag halb eingeschla-

fen auf dem Sande; der Kapitän sprang auf ihn zu, versetzte ihm einen 
Streich mit dem Säbel auf den Kopf und rief dem andern in dem Boote zu, 

daß er sich den Augenblick ergeben sollte, um einem gleichen Schicksale zu 
entgehn; der Matrose sah sich von fünf Leuten angefallen, denen er unmög-
lich widerstehen konnte, unterwarf sich und gelobte Treue und Gehorsam 

an. 
 
Ebenso glücklich waren Franz und der Steuermann in ihrem Unternehmen; 

sie ließen nicht eher nach, als bis sie die Feinde in das tiefste Gehölz ge-
bracht hatten, aus welchem sie sich erst in vielen Stunden wieder heraus-

finden konnten. Welch Erstaunen, als sie bei ihrer Rückkunft die Flut ver-
laufen und das Boot ohne Wächter fanden! Sie glaubten in einer bezauberten 
Insel zu sein, riefen die verschwundenen Matrosen bei ihren Namen und lie-

fen wie unsinnig am Lande hin und wider. Unterdessen rückte Robinsons 
Armee heimlich an und wartete mit dem Angriffe nur darauf, daß sich die 

Feinde trennen sollten. Der Hochbootsmann, auf welchen der Kapitän den 
meisten Groll hatte, wandte sich mit zween andern nach der Seite hin, wo 
man auf sie lauerte; der Kapitän konnte sich bei der Gelegenheit nicht hal-

ten, sondern feuerte augenblicklich auf sie und tötete seinen Feind mit dem 
ersten Schusse. Darauf mußte der Matrose, den sie im Boote zum Kriegsge-
fangenen gemacht hatten, den übrigen zurufen und sie ermahnen, die Waf-

fen niederzulegen und sich zu ergeben, wenn sie nicht den Augenblick des 
Todes sein wollten. Sie erkannten die Stimme ihres vermißten Kameraden 

und fragten, wem sie sich ergeben sollten. – »Unserm Kapitän!« antwortete 
der Matrose, »er ist hier mit fünfzig Mann und sucht euch schon über zwei 
Stunden. Der Hochbootsmann ist erschossen, Wilhelm Frie gefährlich ver-

wundet, und ich bin gefangen worden; wenn ihr euch nicht sogleich ergebt, 
seid ihr alle verloren.« – 
 

»Will man uns Quartier geben, wenn wir die Waffen niederlegen?« fing einer 
aus dem Haufen an. – »Ja«, rief der Kapitän, »allen soll das Leben geschenkt 

werden, Wilhelm Atkins ausgenommen, dem ich nichts verspreche, wenn er 
nicht seine Zuflucht zu der Gnade des Gouverneurs nimmt.« – Dieser Gou-
verneur war, in allen Ehren gesprochen, unser Robinson, den sie mit seinen 

erdichteten fünfzig Mann so gewaltig fürchteten, daß sie ohne Anstand das 
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Gewehr streckten und um ihr Leben baten; Franz und zween andere mußten 

sie binden, bemächtigten sich ihrer Schaluppe, und der Gouverneur blieb 
aus klugen Staatsabsichten versteckt. Der Kapitän kündigte allen im Namen 

des Gouverneurs das Leben an und befahl dem Wilhelm Atkins, den er 
schon vorhin mit dem Tode bedrohete, daß er sich bereithalten sollte, mor-
gen gehängt zu werden. Atkins warf sich ihm zu Füßen und flehte demü-

tigst, daß er eine Fürbitte bei dem Gouverneur für ihn tun möchte. Der Gou-
verneur ließ dem Kapitän laut befehlen, daß er zu ihm kommen sollte, und 
der Kapitän antwortete ebenso laut, daß er Seiner Exzellenz sogleich aufwar-

ten wollte. In der Dunkelheit konnte man die Exzellenz nicht erkennen, und 
bloß deswegen war sie den Gefangenen so furchtbar. 

 
Der Kapitän erschien, und Robinson teilte ihm einen Plan mit, wie sie diese 
nämlichen Leute gebrauchen könnten, um sich des Schiffs zu bemächtigen; 

er riet, Atkins und zween der Strafbarsten in die Grotte zu stecken und die 
übrigen in den Sommerpalast zu schicken, der mit einem Palisadenzaune 

umgeben war, daß man also ihre Entfliehung nicht zu befürchten hatte. Zu 
diesen letztern begab sich den Tag darauf der Kapitän, um ihre Gesinnungen 
zu erforschen und zu versuchen, ob man sie mit Sicherheit bei der Unter-

nehmung auf das Schiff gebrauchen könnte. Er stellte ihnen vor, daß ihnen 
zwar der Gouverneur Vergebung erteilt hätte, daß es aber in seiner Gewalt 
stünde, sie nach England zu schicken, und daß dort der Galgen auf sie war-

tete, wüßten sie selbst. – »Wenn ihr aber«, setzte er hinzu, »mir das Verspre-
chen tut, mir getreulich beizustehn und das Schiff wieder in meine Gewalt 

zu bringen, so wird euch der Gouverneur auch in unserm Vaterlande Verge-
bung auswirken.« 
 

Kein einziger weigerte sich, ihm das verlangte Versprechen zu tun, und zwar 
mit den schrecklichsten Schwüren. Man konnte freilich diesen Schwüren 

nicht sonderlich trauen, und Robinson verlangte deswegen zu größerer Si-
cherheit, daß nur fünf von ihnen bei der Unternehmung gebraucht werden 
und zwei nebst den drei Gefangenen, die er in seiner Wohnung hatte, als 

Geiseln da bleiben sollten; und der Kapitän versicherte diejenigen, denen er 
sich und das Glück seiner Absicht anvertraute, daß die Geiseln sogleich am 
Strande aufgeknüpft würden, wenn sie ihren Schwur brächen. 

 
Die Macht des Kapitäns bestand also aus zwölf Personen, die er auf die zwei 

Boote verteilte, nachdem das eine wieder instand gesetzt war; Robinson und 
Franz mußten auf der Insel bleiben, um die Gefangenen zu bewachen. Weil 
Robinson fürchtete, daß sein ganzes Ansehen verschwinden möchte, wenn 

er sich ihnen in seiner wirklichen Gestalt unter dem Charakter des Gouver-
neurs zeigte, so gab er sich bei ihnen für einen Menschen aus, dem der Gou-
verneur die Aufsicht über sie gegeben hätte. 

 
Der Kapitän fuhr mit seiner Mannschaft um Mitternacht zu dem Schiffe ab, 

und sobald er von den Leuten darinne gehört werden konnte, mußte einer 
von den Matrosen, die bei ihm waren, ihnen laut zurufen, daß sie endlich 
nach langem Suchen das Boot zurückbrächten, und mit andern dergleichen 

Reden hielt er die Feinde so lange hin, bis die Boote dicht am Schiffe waren. 
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Der Kapitän und der Steuermann stiegen zuerst hinauf und hieben alles 

nieder, was ihnen entgegenkam, und bemächtigten sich auf diese Weise all-
mählich des ganzen Schiffs bis auf die Stube des neuen Kommandeurs, die 

der Steuermann aufsprengte. Der neue Kapitän hatte sich bei dem ersten 
Lärm mit drei andern hineingerettet und gab Feuer, sobald die Türe geöffnet 
war, doch ohne jemand zu treffen, nur der Steuermann bekam eine leichte 

Wunde an dem Arme, die ihn aber nicht hinderte, dem neuen Kapitän die 
Pistole auf den Kopf zu schießen; da ihn die übrigen fallen sahen, ergaben 
sie sich, und der Streit war aus. 

Der siegreiche Kapitän ließ sogleich sieben Kanonenschüsse tun, um, der 
Verabredung gemäß, Robinson von seinem glücklichen Erfolge zu benach-

richtigen, und kam mit dem eroberten Schiffe des Morgens darauf so nahe 
an die Insel, als es sich tun ließ. Sein Freund lief ihm voller Entzücken an 
den Strand entgegen, der Kapitän floh in seine Umarmung, und Robinson 

fühlte die Freude der Errettung aus seiner achtundzwanzigjährigen Einsam-
keit so voll, so überwältigend stark, daß er sprachlos in Ohnmacht sank. Der 

dankbare Kapitän überhäufte ihn mit Geschenken, gab ihm Kleider und alle 
Arten von Erfrischungen und Lebensmitteln, die er auf dem Schiffe fand; 
Robinson kleidete sich an, um als ein wirklicher Gouverneur vor den Gefan-

genen zu erscheinen, die er darauf vor sich bringen ließ. Er gab ihnen die 
Wahl, ob sie in Ketten und Banden mit nach England gehn und sich dort 
hängen lassen oder auf der Insel zurückbleiben wollten; sie erwählten das 

letztere, und um sie in ihrem Entschlusse zu befestigen, ließ man den er-
schossenen neuen Kapitän an dem großen Mastbaume aufhängen und be-

drohete sie mit dem nämlichen Schicksale, wenn sie sich nicht ruhig auf der 
Insel bis zur Abreise des Schiffes verhielten. Robinson unterrichtete sie in 
seiner Haushaltung, übergab ihnen sein sämtliches Geräte, sein Gewehr, 

seine Ziegen, sein Schloß und seinen Sommerpalast, und der Kapitän ließ 
ihnen auf seines Freundes Vorstellungen einen hinlänglichen Vorrat an Pul-

ver und andere Lebensmittel, auch einige Arten Samen zurück. 
 
Zum Andenken seines einsamen mühseligen Lebens nahm Robinson seine 

ganze Kleidung, sein Parasol und einen Papagei mit sich, sagte dem Orte, wo 
er so viele Unruhen, Mangel, Gefahr und Beschwerlichkeiten erlitten und bei 
aller Not so manches Vergnügen gefühlt hatte, mit herzlicher Rührung ein 

Lebewohl und reiste nach England ab. 
 

Er fand zwar die Witwe noch am Leben, welcher er die eine Hälfte des Ver-
mögens anvertraute, das er sich auf seiner ersten Reise nach Guinea erwor-
ben hatte, allein sie war durch Unglücksfälle so heruntergekommen, daß er 

die Auszahlung gegenwärtig nicht von ihr verlangen konnte. Seine Eltern 
waren während seiner Abwesenheit gestorben und ihr Vermögen unter die 
übrigen Anverwandten verteilt worden, weil man ihn für tot geachtet hatte, 

und es blieb ihm also nichts übrig, als daß er sich nach seiner Plantage in 
Brasilien umsah. Die Eigentümer des Schiffs, das durch seine Beihülfe aus 

der Gewalt der Aufrührer gerettet worden war, machten ihm aus Erkennt-
lichkeit ein Geschenk von zweihundert Pfunden; er reiste nach Lissabon, 
suchte dort den alten Kapitän auf, der ihn vormals nach Brasilien brachte, 

und gelangte durch seine Beihülfe zu einem Teile des Gewinstes, den seine 
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zurückgelassene Faktoren unterdessen in Brasilien gemacht hatten. Er ver-

kaufte seine Plantage und reiste mit einem ziemlich ansehnlichen Vermögen 
in sein Vaterland zurück, heuratete und lebte so lange glücklich, bis ihn Un-

ruhe und Neigung zum Seeleben wieder auf das weite Meer hinaustrieb. Sein 
getreuer Franz hielt redlich bei ihm aus und wurde so sehr zum Europäer, 
daß ihm in seinem neuen Aufenthalte alles, nur nicht die nördliche Kälte, 

überaus gefiel. 
 
 

Zweiter Teil 
Vorrede 

 

 
Wäre Rousseau ein schadenfroher Mann gewesen, so könnte seine Seele itzt 
ein köstliches Vergnügen genießen, wenn sie von dem Fixsterne, wo sie etwa 

wohnen mag, einen Blick auf Teutschland wärfe und die mannigfaltigen Be-
wegungen wahrnähme, die ein einziges Urteil über den Robinson unter Au-
torfedern, Druckerpressen, Verlegern, Herausgebern, Papierhändlern, Buch-

bindern, Rezensenten und vielleicht auch unter Lesern veranlaßt hat. Von 
den übrigen Herren, die sich nach mir mit dem alten Abenteurer beschäftig-

ten, kann ich nicht mit Gewißheit versichern, wie sehr oder wie wenig sie 
sich von dem Genfer Bürger hintergehen ließen, aber in Ansehung meiner 
muß ich ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß nicht er mich zum 

April schickte, sondern ich selbst. Ich habe mir bei allen Urteilen, Meinun-
gen, Behauptungen, bei allem Lobe und Tadel dieses Mannes schon längst 
eine Subtraktion angewöhnt, die in jedem Falle Dreiviertel abzieht: der Rest 

ist Wahrheit. Daß er den innern Wert aller Sachen meistens durch einen so 
unmäßigen Zusatz veränderte, war niemals seine Schuld, sondern rührte 

offenbar von einem Betruge her, den ihm die Einbildung oder der Affekt 
spielte. Vielleicht hatte er den englischen Robinson in seiner Jugend gelesen 
wie wir alle und nichts daraus behalten als die beiden Umstände, daß das 

Buch durch gottesfürchtige, gutgemeinte, aber unschickliche und nicht sel-
ten einfältige Betrachtungen oft Langeweile macht und daß darinne ein 

Mann vorkommt, der auf einer wüsten Insel alle Bedürfnisse und Bequem-
lichkeiten des Lebens durch sich selbst erfindet. Indem er für seinen Emile 
ein Buch suchte, worinnen diese Idee ausgeführt wäre, und indem er sich 

dachte, wie sie behandelt werden müßte, fiel ihm der englische Abenteurer 
ein, und in der Lebhaftigkeit der Vorstellung überredete ihm seine Imagina-
tion, daß die Idee dort wirklich so ausgeführt sei, wie er sie sich dachte – ei-

ne Verwechselung, die in menschlichen Köpfen sehr häufig vorgeht! Viel-
leicht half dabei auch seine bekannte Abneigung gegen die neuern Philoso-

phen und zog in seiner Beurteilung einen so großen Glanz um dies alte ver-
achtete Buch, daß er mit Freuden eine Gelegenheit ergriff, eine Lieblingslek-
türe des gemeinen Volks in England auf Unkosten berühmter Männer zu er-

heben, das kleine Autorvergnügen ungerechnet, das es ihm machen mußte, 
wenn er sich die Überraschung vorstellte, womit der Leser nach einer Sus-
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pension von einigen Augenblicken hinter so großen Namen wie Buffon und 

Descartes endlich – Robinson Krusoe findet. 
 

Mein Selbstbetrug entstund weder aus diesen Ursachen noch auf diese Art. 
Unter den Beiträgen, die ich den Philanthropischen Unterhandlungen des 
Dessauer Instituts versprochen hatte, mußten auch unterhaltende Aufsätze 

sein, die nach dem von mir vorgeschlagenen Plane ein besondres Lesebuch 
für die Jugend ausmachen sollten. Indem ich über die Wahl der Gegenstän-
de mit mir zu Rate ging, schien mir's vorzüglich nützlich zu sein, die jungen 

Leser mit der Geschichte des Menschen bekannt zu machen, und ich ent-
warf deswegen Plane zu kleinen Dramen, die den Menschen in seinen ver-

schiedenen Lebensarten darstellen sollten, allein wegen der allzu großen 
Mannigfaltigkeit des Gegenstandes hielt ich's für vorteilhafter, eine zusam-
menhängende Erzählung daraus zu machen, die alle hauptsächlichste Ver-

änderungen in dem Zustande des menschlichen Geschlechts umfaßte. Plötz-
lich fährt mir Robinson durch den Kopf, den ich in meinen jüngern Jahren 

gelesen hatte und woraus ich gerade nur die beiden Umstände noch wußte, 
die Rousseau behalten haben mochte; die Lebhaftigkeit, womit ich meine 
eignen Ideen dachte, teilte sich der Vorstellung von diesem Buche mit, und 

die Erleichterung, die ich mir für die Ausführung meines Plans davon ver-
sprach, brachte mich sogleich auf den Entschluß, den einsamen Aufenthalt 
des Abenteurers auf einer Insel in Rücksicht auf meinen Zweck umzuarbei-

ten. 
 

Kurz darauf fand sich eine Ursache, die mich nötigte, den ganzen ersten Teil 
besonders herauszugeben; ich mußte freilich einen großen Teil meines Plans 
aufopfern, wenn ich nicht zu sehr vom Defoe abweichen und ein neues Buch 

machen wollte, aber noch ging alles gut; doch wie erstaunte ich, als ich im 
zweiten Teile, den ich ehemals gar nicht gelesen hatte, auch nicht das min-

deste für meine Absicht brauchbar fand! Ich entschloß mich also ohne lan-
ges Bedenken, diesen zweiten Teil ganz nach meinem eignen Plane auszuar-
beiten, denn zwecklose Scharmützel, die nicht einmal sonderlich vergnügen, 

und Reisen nach China und Rußland, die man in neuen Reisebeschreibun-
gen ungleich besser und vollständiger findet, in Auszug zu bringen, dauerte 
mich Zeit und Mühe. Glaubt indessen jemand, mehr dabei zu gewinnen, 

wenn er den wahren echten zweiten Teil des Robinsons liest, so schlage ich 
ihm zur Ersparung der Zeit einen französischen Auszug vor, der mir vor kur-

zem erst bekannt geworden ist: der Titel ist – »Robinson Crusoe, nouvelle 
imitation de l'Anglois par Mr. Feutry«. Dieses Werkchen besteht aus zween 
Bänden, ist 1766 zu Amsterdam gedruckt, in einer ziemlich guten Schreibart 

geschrieben, soweit ich gelesen habe, enthält das Wesentliche der Geschich-
te mit Hinweglassung alles dessen, was Rousseau fatras nennt, und könnte 
vielleicht mit Nutzen bei dem Unterricht in der französischen Sprache ge-

braucht werden; auch hat es Herr Feutry, der selbst Hofmeister gewesen ist, 
eigentlich zum Besten der lieben Jugend gemacht. 

 
Der erste Teil der gegenwärtigen Bearbeitung gab während Robinsons Auf-
enthalt auf seiner Insel Beispiele von den Veränderungen, die die vier 

Haupturheber der menschlichen Erfindungen: Not, Zufall, Leidenschaft, 
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Witz, in dem Zustande des Menschen hervorgebracht, wie sie die Aufsuchung 

der Materialien und ihre Anwendung zum Bedürfnis oder zur Bequemlich-
keit veranlaßt haben. 

 
Der zweite Teil liefert in der Geschichte der Kolonie während Robinsons Auf-
enthalt in England, nach seiner Rückkehr auf die Insel und nach seinem 

Tode Beispiele von den Veränderungen in dem Zustande der Gesellschaft 
und von den Erfindungen, die aus der gesellschaftlichen Vereinigung her-

fließen: ein kleiner Menschenhaufen wird durch Not, Zufall, Leidenschaft, 
Witz auf die verschiedenen Arten der Subordination, auf die Einführung 
richterlicher Gewalt, auf verschiedene politische Verfassungen, auf die Ver-

schiedenheit des Vermögens, der Beschäftigung und des Standes, auf Han-
del, Geld und Verarbeitung der Naturprodukte geleitet, erwächst zu einem 

eingerichteten Staate und stirbt. 
 
Noch muß ich zum Schlusse dieser Vorrede einen Vorfall erzählen, der in 

dem Jahre tausendsiebenhundertundachtzig eine wirkliche Merkwürdigkeit 
und der erste während meiner ganzen Autorschaft ist. Der Leipziger Zensor, 

Herr Hofrat Böhme, wollte nicht leiden, daß ich Rousseau in der vierten Zeile 
auf einem Fixsterne wohnen lasse; er anathematisierte die Stelle mit einigen 
Rötelstrichen und verstattete der Verlagshandlung nur dann den Druck, 

wenn der Herr Auctor Rousseaus Seele anderswohin quartierte; ich war in 
Verlegenheit, wohin ich mit der armen Seele in der Geschwindigkeit sollte, 
und so gleichgültig es mir und der ganzen Christenheit ist, ob Rousseau itzt 

in der Jungfrau, im Wassermanne oder im Steinbock wohnt, so erachtete ich 
doch nicht für ratsam, einem Verlangen nachzugeben, wofür sich kein ver-

nünftiger Grund finden läßt, zumal da in der angezeigten Stelle nichts be-
hauptet, sondern die Seele des Genfer Bürgers nur per formam loquendi auf 
einen Fixstern gesetzt wird. Ich habe mir zwar eine Belehrung ausgebeten, 

ob der Herr Zensor zuverlässigere Nachrichten von ihrem Aufenthalte hat, 
allein die Antwort verzögerte sich so sehr, daß sich die Verlagshandlung we-
gen Nähe der Messe genötiget sah, diese Vorrede unterdessen anderswo 

drucken zu lassen; sobald die erwartete Nachricht einläuft, um welche ich 
hier öffentlich bitte, werde ich's für meine Schuldigkeit halten, die Leser von 

Rousseaus gegenwärtiger Residenz zu benachrichtigen. 
 
Armer Jean-Jacques! sollst du sogar nach deinem Tode nicht einmal in einer 

Vorrede eine bleibende Stätte haben? 
 

Robinson besaß nach der Zurückkunft in sein Vaterland alles, was ihm den 
Rest seines Lebens versüßen konnte – eine brave Frau, die ihn liebte, ein 
paar Kinder, die viel versprachen, und ein hinlängliches Vermögen, um mit 

Gemächlichkeit und der Anständigkeit eines Mittelmanns zu leben. Das er-
ste Jahr schmeckte ihm die Ruhe so wohl, daß er an Meer und Schiffahrt 
gar nicht dachte; im zweiten fing schon eine Unruhe an, sich in das Gefühl 

seiner Glückseligkeit zu mischen: sein Glück wurde ihm einförmig, langwei-
lig, die Neuheit der häuslichen Freuden war vorüber, und alle Abwechslun-

gen, die er sich durch kleine Reisen auf dem festen Lande verschaffen konn-
te, taten ihm nicht genug. Sein Verlangen nach dem Seeleben wuchs mit je-
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dem folgenden Jahre, Tag und Nacht schwebte ihm seine Insel und die Kolo-

nie, die sie itzt bewohnte, in Gedanken; er baute in seiner Einbildung Städte 
und Dörfer darauf, sprach vom Morgen bis zum Abend mit seiner Frau von 

nichts als seiner Insel, und unterhielt sich jemand mit ihm, so war das Ge-
spräch nach dem dritten oder vierten Worte gewiß schon bei seiner Insel. 
Wenn er mit seinen Kindern spielte, baute er ihnen Schiffe, und die Kleinen 

ergötzten sich an diesem Zeitvertreibe nicht halb so sehr als ihr Vater, der in 
Gedanken auf allen diesen Schiffen nach seiner Insel fuhr. 
 

Seine Frau merkte wohl, daß ihn etwas beunruhigte, allein darauf verfiel sie 
nicht, daß er sich in seinem Alter wieder auf die See begeben wollte. Endlich 

stieg der Wunsch, seine Insel noch einmal vor seinem Ende zu sehen, bis zu 
einem solchen Ungestüme, daß er ihn nicht länger verbergen konnte; er ent-
deckte sich seiner Frau eines Abends bei dem Schlafengehen und bezeugte 

soviel Beharrlichkeit in seinem verwegnen Entschlusse, daß sie ihn weder 
durch Tränen noch Seufzer, noch Bitten, noch Gründe zu erschüttern ver-

mochte. Da sie sahe, daß seine Begierde beinahe mit jedem Widerstande zu-
nahm, wußte sie keinen andern Ausweg, als daß sie sich zu seiner Begleite-
rin anbot. Die zärtliche Betrübnis, womit sie dieses tat, und ihre Bereitwil-

ligkeit rührte ihn so sehr, daß er in sich ging und sein Vorhaben ein wenig 
genauer überlegte. Er schämte sich vor sich selbst, daß er eine Frau, die er 
ungemein liebte, aus der Ruhe in die Gefahren des Seelebens mit sich hin-

reißen sollte; allein zu reisen und sie nie wiederzusehen, wenn er unterweges 
stürbe, war ihm ebenso empfindlich und schlechterdings unmöglich, weil sie 

fest entschlossen war, sich nicht von ihm zu trennen. Nach einem langen 
Streite zwischen Begierde und Überlegung wurde er endlich Herr über sich 
selbst: er suchte sich zu beschäftigen, weil er fand, daß die Muße seinem 

tätigen Geiste nur zur Unzufriedenheit täglich neue Nahrung gab. 
 

Er kaufte sich deshalb ein Gut in der Grafschaft Bedford, das sehr viele Ver-
besserungen bedurfte und ihm also hinlängliche Gelegenheit gab, alles aus-
zuführen, was er auf seiner Insel tun wollte; er trocknete Moräste, ließ Gra-

ben ziehen, riß unfruchtbare Heiden um, säete Holz auf schlechte Felder 
und schuf das ganze Gut um, wo nicht allemal mit wirtschaftlichem Nutzen, 
so brachte er doch eine Veränderung hervor und bildete sich dabei ein, daß 

er sie auf seiner Insel hervorgebracht habe. Seine Wohnung war weit vom 
Meere entlegen, daß er also nicht leicht mit Seeleuten zusammenkommen 

und durch ihre Erzählungen mit dem Verlangen nach Seereisen angesteckt 
werden konnte; er warf sich so ganz in die ländliche Geschäftigkeit hinein, 
daß ihm keine Zeit zu Grillen und Wünschen übrigblieb. 

 
Wie wurde diese Ruhe so bald gestört! Seine Frau, die Seele aller seiner Ent-
würfe, die Regiererin seines Herzens, die mehr über ihn vermochte als seine 

eigne Vernunft, starb im Wochenbette. Nun war alle Glückseligkeit und 
Freude auf seinem Gute ausgestorben und ganz Engeland für ihn zu enge; er 

ließ die Wirtschaft gehen und stehen, wie sie wollte, und fand an der ganzen 
Landökonomie Ekel. Verdruß und Langeweile brachten ihm seine Seegrillen 
wieder in den Kopf, und er kannte kein ander Mittel, sich seines Grams zu 

entledigen, als wenn er ihn in die Wellen trüge; gleichwohl fiel es ihm 
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schwer, sich von seinen Kindern zu trennen. Weil er glaubte, daß die Ein-

samkeit des Landes seinen Kummer und seine Unruhe vermehre, verkaufte 
er sein Gut und zog nach London, aber was half es ihm? Dort schmeckte 

ihm keine Beschäftigung, und hier hatte er keine, also fand er in London 
nicht mehr Zufriedenheit als in der Grafschaft Bedford, und in wenigen Ta-
gen war ihm das großstädtische Getümmel so verhaßt wie die Stille seines 

Landgutes. Auf die See mit dem Manne! Sonst war kein Rat für ihn. 
 
Indem er schon wieder darauf sann, mit welchem Orte er London vertau-

schen sollte, erhielt er den Besuch eines Vetters, der von seiner ersten Reise 
zurückkam, die er als Patron nach Bilbao getan hatte; er erzählte dem Herrn 

Onkel, daß ihm von gewissen Kaufleuten der Antrag geschehen sei, eine Rei-
se für sie nach Indien und China zu tun. Dem alten Robinson hüpfte das 
Herz im Leibe bei dieser Nachricht, er pries den jungen Menschen glücklich, 

daß ihm sein Alter erlaubte, so schöne Reisen zu tun und nicht immer auf 
einem Flecke zu bleiben wie ein Haushund an der Kette. – »Ja, wer noch Ihre 

Jugend hätte!« seufzte der Alte. »Wenn ich nur zehn Jahre wiederkriegen 
könnte, ich weiß, was ich täte!« – »Aber«, fiel ihm sein Vetter halb zum Scher-
ze ins Wort, »Sie sind ja so alt noch nicht, daß Sie nicht so ein Gängelchen 

über die See tun könnten. Fahren Sie mit mir! Ich muß Brasilien berühren, 
von da ist ja nur ein Sprung bis zu Ihrer Insel. Ich schaffe Sie hin in Ihr 

kleines Königreich, wenn Sie wollen.« 
 
Robinson geriet außer sich vor Entzücken, seine ganze Stirne heiterte sich 

auf, er wußte selbst nicht, was er auf den Vorschlag seines Vetters antwor-
ten sollte; allein da dieser aus einem Scherze Ernst machte und alle Schwie-
rigkeiten aus dem Wege räumte, die von einer solchen Unternehmung ab-

schrecken konnten, so wurde Robinsons Wunsch zum Entschlusse, und es 
kam bloß darauf an, daß sein Vetter von den Kaufleuten, die ihm die Reise 

aufgetragen hatten, die Erlaubnis bekam, den Alten mitzunehmen. Noch war 
die Bedenklichkeit übrig, wie er von seiner Insel wieder zurückkommen soll-
te, da er nicht Lust hatte, sein Leben dort in kümmerlichen Umständen zu 

beschließen; sein Vetter konnte ihn auf seiner Rückreise aus Indien nicht 
wieder abholen, weil ihm dies einen Umweg von vielen Monaten verursachen 

würde, und dazu durfte er von seinen Kaufleuten nimmermehr Erlaubnis 
erwarten. 
 

Robinsons Begierde fand Mittel, auch diesem Hindernisse abzuhelfen: er 
schlug vor, daß man alles, was zu einer Schaluppe gehörte, nebst einigen 
Zimmerleuten mitnehmen sollte, die sie im Fall der Not zusammensetzen 

und auf der Insel vollends ausbauen könnten, und dieses Fahrzeug sollte 
ihn, wenn er seines Reichs überdrüssig wäre, nach dem festen Lande hin-

übertragen. Die alte Witwe, welcher er bei seiner vorigen Reise einen Teil 
seines Vermögens anvertraute, wandte ihre Kräfte nochmals an, ihn von sei-
nem Entschlusse abzubringen, aber da half nichts, er übergab ihr seine 

Kinder zur Erziehung, machte sein Testament, lieferte sein Vermögen in si-
chere Hände, die seinen Leibeserben nichts veruntreuten, ging mit seinem 

Franz an Bord und segelte glücklich ab. 
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Er hatte sich mit den hauptsächlichsten Bedürfnissen versorgt, die seiner 

Kolonie fehlten: mit Leinwand, wollnen Zeugen, Strümpfen, Hüten, Schuhen, 
Küchengeräte, Eisen, Gewehr, Pulver, und mit allem in ziemlich großer Men-

ge. Außerdem nahm er einige Handwerker mit sich, die dort auf seiner Insel 
arbeiten und bei seiner Rückkehr ihn entweder begleiten oder, wenn es ih-
nen gefiele, dort bleiben sollten; darunter waren zwei Zimmerleute, ein 

Schlosser, ein Schneider und ein sehr geschickter junger Mensch, der als ein 
allgemeiner Künstler gebraucht werden konnte, denn außer dem Bött-
cherhandwerke, das er eigentlich gelernt hatte, machte er Handmühlen, 

drechselte, verstund sich auf die Verfertigung irdener Gefäße und hatte in 
allem einen sehr anschlägigen Kopf. 

 
Diese Reise war überaus glücklich für unsern Abenteurer, aber desto un-
glücklicher für seinen Geschichtschreiber, denn sie lief so ganz ohne alle Ge-

fährlichkeiten, Stürme und große Widerwärtigkeiten ab, daß man im eigent-
lichen Verstande nichts davon zu erzählen weiß als – er reiste ab und kam 

an. Widrige Winde hatte er zwar genug, aber widrige Winde sind in der Er-
zählung so langweilig wie auf der See, und sogar auch diese Unannehmlich-
keit schlug zu seinem Vorteil aus, denn sie nötigte ihn, in den irländischen 

Hafen Galloway einzulaufen, und weil er die Lebensmittel und das Vieh dort 
im Lande sehr wohlfeil fand, kaufte er in den dreiundzwanzig Tagen, die er 
dort verweilen mußte, so viele Schweine, Kühe und Kälber ein, als er fort-

bringen konnte, um seine Insel damit zu bevölkern. 
 

Nicht eher als anderthalb Monate nach seiner Ausfahrt ereignete sich ein 
Vorfall, der Aufmerksamkeit verdiente. Jedermann auf dem Schiffe gähnte 
über die Einförmigkeit der Reise; wer nicht gerade wachen mußte, schlief vor 

Verdruß, um nur nicht das langweilige Wasser mehr anzusehn; endlich kam 
einmal des Abends der Bootsknecht, der Schildwache stund, mit der Nach-

richt, daß er in der Ferne einen hellen Schein sehe und einen Kanonenschuß 
gehört habe, und gleich darauf meldete ein Schiffsjunge, daß der Bootsmann 
eben itzt einen zweiten Schuß gehört habe. Gleich fuhr jedermann aus dem 

Schlafe auf und eilte auf den Oberlauf des Schiffes; man sah mit gespannter 
Aufmerksamkeit nach dem Scheine hin und stimmte einmütig in der Mut-
maßung überein, daß ein Schiff in Brand geraten sein müßte. Nach der Ge-

gend des Feuers zu urteilen, führte sie ihr Weg gerade dahin, und ob sie sich 
gleich der Flamme immer mehr näherten, ließ sich doch wegen der neblich-

ten Luft lange nichts deutlich erkennen; ohngefähr eine halbe Stunde darauf 
trieb sie ein Lüftchen ein wenig schneller fort, der Nebel zerstreute sich, und 
vor ihren Augen stand ein brennendes Schiff, das wie ein rotglühender 

Klumpen auf der erleuchteten Oberfläche des Meers schwebte, aus welchem 
die knisternden Flammen wie feurige Wimpel emporwehten – ein schreckli-
ches prächtiges Schauspiel! 

 
Das Schiff, worauf sich Robinson befand, löste sogleich fünf Kanonen, um 

den Unglücklichen die Nähe eines Schiffes zu berichten, damit sie alle Mühe 
anwendeten, um sich vielleicht in der Schaluppe zu retten. Man zog alle Se-
gel bis auf das kleinste ein und fuhr langsam der Feuersbrunst näher; plötz-

lich flog das brennende Schiff mit Krachen in die Luft, und das Feuer er-
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losch, wahrscheinlich weil der eine Teil von entzündetem Pulver emporge-

sprengt und der andre untergegangen war. Es ließ sich vermuten, daß we-
nigstens einige Personen sich in der Schaluppe gerettet hatten und itzo auf 

dem weiten Meere in Angst und Ungewißheit herumirrten, ohne wegen der 
Dunkelheit den Ort finden zu können, wo Hülfe auf sie wartete; deswegen 
wurden auf Robinsons Schiffe die ganze übrige Nacht hindurch Laternen an 

allen Seiten ausgehängt und von Zeit zu Zeit eine Kanone abgefeuert. 
 
Früh um acht Uhr entdeckte man mit Hülfe der Ferngläser zwei Boote voller 

Leute, die das Schiff gesehen haben mochten und deswegen aus aller Kraft 
nach ihm zuruderten, aber wegen des widrigen Windes nicht geschwind fort-

rücken konnten; sie machten allerhand Zeichen, welches man auch auf Ro-
binsons Schiffe tat, wo man zu gleicher Zeit mehr Segel aufspannte, um de-
sto hurtiger zu ihnen zu kommen. Wirklich verging auch keine halbe Stun-

de, so waren sie schon beieinander; die freudige Behendigkeit, womit die 
Männer, Weiber und Kinder in einem begrüßenden Gewühl und mit lauter 

Dankbarkeit aus den Booten am Schiffe hinankletterten, ist unbeschreiblich; 
es waren beinahe sechzig Personen und darunter viele Passagiere. 
 

Nach geschehener Bewillkommung erzählte einer hier, der andere dort, wie 
das Feuer ausgekommen war. Das verunglückte Schiff kam von Quebec und 

hatte nach Frankreich gehen wollen, und durch die Unvorsichtigkeit eines 
Bootsknechts war es in so traurige Umstände versetzt worden. Mehr konnte 
man lange Zeit von den Geretteten nicht herausbringen, denn die Freude 

machte sie alle zu einer zusammenhängenden Erzählung unfähig und 
druckte sich mit desto mehr Lebhaftigkeit und Seltsamkeit an ihnen aus, da 
es Franzosen waren. Einige weinten, andre tanzten und sangen; hier lachte 

einer, dort rang ein anderer die Hände mit lauten Ausrufungen; einige stun-
den stumm und unbeweglich da, einige fluchten über die Nähe des Todes, in 

welcher sie gewesen waren, andre machten sich darüber lustig; alle schienen 
dem Tollhause entlaufen zu sein, und beinahe der Hälfte mußte zur Ader 
gelassen werden, um die Aufwallungen ihrer Freude zu mildern. Der franzö-

sische Kapitän warf sich bald um Robinsons, bald um seines Vetters Hals 
und kannte in seiner Dankbarkeit weder Maß noch Ende. Das Bedenkliche 

bei dem Vorfalle war, was man mit einer solchen Menge Personen anfangen 
sollte, da die Vorräte nicht zureichten, um sie bis nach Ostindien mitzu-
nehmen, und auch keiner unter ihnen Lust hatte, einen so weiten Weg ohne 

andre Absicht mitzumachen. Nichts ließ sich also für sie tun, als daß man 
seinen Lauf ein wenig nach der Seite hin nahm, wo man vermuten konnte, 
Schiffe aus Westindien anzutreffen, die sie vielleicht nach England oder 

Frankreich mit sich zurücknehmen würden. Auch dieser Vorschlag stund 
ihnen nicht an, sondern sie baten, daß das Schiff, da es einmal von seiner 

Fahrt zu weit nach Westen geraten wäre, diesen Weg vollends nach Terra 
nova fortsetzen möchte, wo sie ein Fahrzeug mieten und nach Kanada zu-
rückkehren wollten. Ihr Verlangen wurde bewilligt: man fuhr nach Terra no-

va, setzte daselbst die Franzosen aus, und niemand blieb auf Robinsons 
Schiffe als ein französischer junger Geistlicher und vier Matrosen, welche 

Dienste nahmen. 
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Der Himmel hatte sie auf dieser Reise zu guten Handlungen bestimmt, denn 

nicht lange darauf führte er ihnen schon eine zweite Gelegenheit herbei, ihre 
Menschenfreundlichkeit zu beweisen. Sie begegneten einem Schiffe, welches 

in zween Stürmen den hintersten Mastbaum, die Oberstange am großen Ma-
ste und den Bogspriet eingebüßt hatte und also sehr wenig Herr seines Lau-
fes war; es hatte zu wenig Segel, um den Wind recht zu fassen, und auch 

keine erfahrnen Personen, die es hätten regieren können, denn es war von 
Barbados, woher es kam, um nach Bristol zu gehn, einige Tage vorher, ehe 
es absegeln sollte, zu einer Zeit, als der Kapitän und sein erster Substitut 

am Lande waren, durch einen plötzlichen Sturm in die See hineingetrieben 
worden. Nicht lange darauf mußte es einen zweiten Sturm ausstehen, der es 

noch weiter verschlug und in den kläglichen Zustand versetzte, worinne es 
sich itzo befand. Außer der Entkräftung, die den armen Leuten der Kampf 
mit zween so gewaltigen Stürmen verursacht hatte, wurden sie noch mehr 

durch den Hunger entkräftet; seit eilf Tagen war nicht eine Unze Brot oder 
Fleisch über ihre Lippen gegangen, alle Vorräte waren aufgezehrt, und sie 

hatten sich nur aus dem Untergange herausgearbeitet, um vom Mangel getö-
tet zu werden. 
 

Robinson vermochte soviel über seinen Vetter, daß er sich entschloß, die 
Unglücklichen mit Proviant zu versorgen, wenn er auch wegen dieses Bei-
standes genötigt werden sollte, sich nach Virginien oder einer andern ameri-

kanischen Küste zu wenden und neuen Vorrat anzuschaffen. Aber je er-
wünschter den Ausgehungerten diese Hülfe war, je verderblicher hätte sie 

ihnen beinahe werden können: sie fielen mit einem solchen Ungestüm über 
die Speisen her und genossen sie so hastig, daß einige dem Tode nahe ka-
men. Der Schiffschirurgus machte deswegen eine Suppe für sie, die den 

kraftlosen Eingeweiden Stärke und Nahrung zuführen sollte, um sie dadurch 
zur Bearbeitung der härtern Speisen vorzubereiten. Man sahe sich sogar ge-

nötigt, eine Wache vor die Küche zu stellen, aus Furcht, das Schiffsvolk 
möchte das Fleisch aus den Kesseln ungekocht herausreißen; selbst diese 
Vorsicht wäre nicht zureichend gewesen und die Küche von den hungrigen 

Matrosen gewiß aufgesprengt worden, wenn sie nicht Robinson mit der Dro-
hung abgeschreckt hätte, daß er ihnen seinen Beistand ganz versagen wer-
de, wofern sie nur die mindeste Unordnung erregten. Man gab ihnen anfangs 

sehr kleine Portionen, die gleichwohl manchem übel bekamen, weil er sie mit 
zu vieler Hastigkeit hinuntergeschluckt hatte, und durch allmähliche Ver-

größerung derselben brachte man ihre Magen stufenweise wieder dahin, daß 
sie ohne Nachteil gefüllt werden konnten wie sonst. 
 

Am traurigsten war der Zustand der Reisenden, die sich auf dem Schiffe be-
fanden; sie hatten ihren eignen Vorrat aufgezehrt und weder für Geld noch 
durch Bitten etwas bekommen können, weil ein jeder unter den übrigen 

Mühe genug hatte, seinen eignen Hunger zu stillen. Es war eine Familie, die 
aus einer Mutter, ihrem Sohne und einer Magd bestund; alle drei hatten seit 

einigen Tagen gar nichts zu sich genommen und wurden deswegen von je-
dermann für tot gehalten. Robinson ging zu ihnen in ihre Kammer und fand 
sie auf der Erde sitzend, die niederhängenden Köpfe an Stühle gelehnt. Die 

Mutter hatte aus Liebe zu ihrem Sohne sich die Nahrung abgebrochen und 
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war dem Tode deswegen völlig nahe, sie atmete zwar noch äußerst schwach, 

aber Empfindung, Sinn und Bewußtsein waren ganz erloschen, ihr Kopf zwi-
schen beide Schultern hineingesunken und ihr Körper nichts als ein Kno-

chengerippe, mit Haut überzogen; man schüttete ihr einen Löffel voll von der 
Brühe in den Mund, womit man die übrigen wieder gestärkt hatte, allein alle 
Bemühungen blieben fruchtlos, weil der Schlund vom langen Fasten so zu-

sammengeschrumpft war, daß nichts durch ihn in den Magen hinabfließen 
konnte, und alle Muskeln und Fibern hatten durch die Auszehrung des 
Hungers die Kraft zum Schlucken verloren. Sie zeigte mit dem Finger lang-

sam auf ihren Sohn und starb. 
 

Der junge Mensch und die Magd hatten mehr Kräfte zuzusetzen gehabt als 
die alte Mutter und wurden also durch die Sorgfalt des Wundarztes gerettet, 
aber der erste Anblick dieser beiden Leichengestalten war schrecklich. Der 

Sohn, ein Stück zernagtes Leder zwischen den Lippen, wovon er bereits viel 
hinuntergeschluckt hatte, mit verzerrten Gesichtszügen und bleich wie ein 

Toter, die Magd mit eingeschlagenen Daumen, knirschenden Zähnen, aus 
allen Kräften mit Füßen und Kopf angestemmt, mit Schmerz und Tode rin-
gend! Robinson mußte sich wegwenden, so erschütterte ihn das Bild. Ob 

man gleich beide wieder zu sich brachte, so brauchte es doch lange Zeit, ehe 
man ihrer Genesung völlig gewiß wurde, besonders mußte man sehr für ihr 
Gehirn fürchten, das einige Tage ganz verrückt war. 

 
Bei einem Besuche auf offner See darf man nicht viel Zeit verschwenden, 

und Robinson mußte deswegen, sobald er diesen Unglücklichen einige Hülfe 
verschafft hatte, sich von ihnen trennen, um sich nicht auf seiner Fahrt zu 
verspäten. Auf seine Vorstellung versorgte sie sein Vetter mit Mundvorrate 

von aller Art, soviel er ohne eigne Gefahr entbehren konnte; den jungen 
Menschen nebst der Magd und einem Geistlichen nahm er auf sein Schiff 

und überließ die übrigen der Fürsorge des Himmels. Wahrscheinlich sind sie 
mit ihrem äußerst beschädigten Schiffe bei dem ersten Sturme untergegan-
gen, denn Robinson gab dem Kapitän einen Brief an die Anverwandten des 

jungen Menschen mit, den er gleich nach seiner Ankunft in Bristol abgeben 
sollte, und dieser Brief ist niemals abgegeben worden, wie es sich in der Fol-
ge auswies. 

 
Nach zwo so auszeichnend guten Handlungen, wozu ihnen der Zufall verhalf, 

ohne die mindeste eigne Widerwärtigkeit, die erzählt zu werden verdiente, 
bekam endlich Robinson seine geliebte Insel zu Gesichte; es kostete ihm vie-
le Mühe, sie wiederzufinden, und er kreuzte oft vor ihr vorbei, ehe er sie er-

kannte, weil er sie von einer Seite sah, von welcher er sie vormals noch nicht 
erblickt hatte; auch betrog ihn die Voraussetzung, daß ihr gegenüber ein fe-
stes Land sein müßte, allein was er sonst für festes Land gehalten hatte, war 

nur eine langgedehnte Insel, wie er itzo wahrnahm. 
Sobald als er sie gefunden hatte, rief er Franzen und fragte ihn, ob er nun-

mehr wüßte, wo er wäre; der Bursche sahe lange Zeit mit starrem Blicke 
nach der Insel hin, schlug endlich in die Hände und rief: »Ja, ja, ja!« Er zeig-
te mit dem Finger Robinsons Palast, zeigte den kleinen Meerbusen, zeigte an 

dem Ufer bald hier, bald dort einen Platz, wo er gesessen oder sonst etwas 
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getan haben wollte, singend und springend, als wenn ihm die Freude den 

Verstand verrückt hätte; es kostete viele Mühe ihn zurückzuhalten, daß er 
sich nicht in das Meer warf und zum Lande hinüberschwamm. 

 
»Was meinst du, Franz?« fing Robinson an, »werden wir wohl deinen Vater 
noch am Leben finden?« – bei dem Worte »Vater« wurde das gutherzige Ge-

schöpf äußerst gerührt, und die Tränen tröpfelten ihm in Menge aus den 
Augen. »Tot, tot wird er sein!« sprach er schluchzend. Sein Herr tröstete ihn 
und befahl ihm, sich fleißig umzusehen, ob er eine menschliche Figur auf 

der Insel gewahr werden könnte; Franz gehorchte dem Befehle desto williger, 
weil er ohnehin schon vor Ungeduld brannte, eine solche Entdeckung zu 

machen, und nicht lange darauf versicherte er freudig, daß er auf dem Fel-
sen hinter Robinsons ehmaliger Wohnung viele Menschen sähe. Der Alte 
wollte ihm nicht glauben, weil sie wenigstens noch eine halbe Stunde vom 

Lande waren, allein mit Hülfe des Perspektivs erblickte er gleichfalls etwas, 
das Franzens Versicherung zu bestätigen schien, und den Tag darauf wies 

es sich aus, daß Franz recht hatte; es waren fünf oder sechs Personen von 
den Einwohnern der Insel, die sich auf den Felsen stellten, um das ankom-
mende Schiff zu beobachten. 

 
Sogleich ließ Robinson die englische Flagge aufstecken und zween Kanonen-
schüsse tun, um zu zeigen, daß sie Freunde wären, und eine Viertelstunde 

darauf stieg auf der Insel neben dem kleinen Meerbusen ein dicker Dampf 
empor, welches man als ein Zeichen der Beantwortung annahm. Man setzte 

das große Boot aus, steckte eine weiße Friedensfahne auf, und Robinson 
und Franz nebst dem jungen Geistlichen, dessen vorhin Erwähnung gesche-
hen ist, und sechszehn bewaffneten Leuten begaben sich hinein und fuhren 

gerade nach dem Ufer zu. 
 

Als sie in dem kleinen Meerbusen einliefen, kam ihnen eine Menge von den 
Einwohnern der Insel, alle bewaffnet und mit einer Friedensfahne entgegen; 
der erste, der sie anführte und die Fahne trug, war der Spanier, den Robin-

son vormals aus den Händen der Wilden errettete, die ihn zu einem Gerichte 
bei ihrem grausamen Siegesmahle bestimmt hatten. Er erkannte ihn augen-
blicklich und befahl deswegen, daß jedermann im Boote bleiben und bei 

Vermeidung der härtesten Strafe keinen Fuß ans Land setzen sollte, er woll-
te allein aussteigen, um sich seinen Vasallen und Untertanen zu erkennen 

zu geben; doch Franz war nicht zurückzuhalten, er hatte in einer weiten 
Entfernung hinter dem Truppe seinen Vater daherschleichen sehn und 
drängte sich in der Berauschung seiner kindlichen Liebe durch alle hin-

durch, um dem Vater zuzueilen. Er flog wie ein Pfeil mit offnen Armen auf 
ihn zu, drückte ihn an die Brust, küßte ihn, setzte ihn nieder auf den 
Stamm eines Baumes, kniete vor ihm hin und sah ihm steif ins Gesicht, oh-

ne ein Wort zu sprechen, indessen daß ihm Träne auf Träne über die glü-
henden Wangen herabrollte; bald ergriff er plötzlich seine Hände und küßte 

sie, bald stund er auf, bald setzte er sich zu ihm und sah ihn von neuem an, 
als wenn er sich an dem Anblicke nicht sättigen könnte; mit diesem stum-
men Schauspiele brachte er über eine Viertelstunde zu. 
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Seit dieser Zeit ließ er ihn nicht mehr von der Seite. Des Morgens darauf 

ging er mit ihm einige Stunden am Ufer spazieren und führte ihn am Arme 
wie eine Geliebte; alle fünf Minuten lief er einmal in das Boot, um etwas für 

ihn zu holen, itzt ein Stück Zucker, itzt ein Glas Branntwein, itzt einen 
Zwieback, er war ganz verlegen, was und wie er ihm genug zugute tun sollte. 
 

Nachmittags wurde seine Freude am ausschweifendsten: er setzte den Alten 
auf die Erde und tanzte mit tausend lächerlichen Gebärden um ihn herum, 
dabei erzählte er ihm bald singend, bald sprechend die vornehmsten Bege-

benheiten seines bisherigen Lebens seit ihrer Trennung. Der Affekt hatte 
sich seiner so sehr bemeistert, daß er im Betragen und Ausdruck der Freude 

wieder völlig zum Wilden wurde. 
 
Mit gleichem Vergnügen, das sich aber auf europäische Art ausdrückte, 

wurde Robinson von dem Spanier bewillkommt, ob es gleich anfangs Mühe 
kostete, ihn zu überreden, daß es Robinson wirklich sei; vor Erstaunen be-

stürzt und sprachlos, gab der Spanier, als er seinen ehmaligen Erretter er-
kannte, die Fahne und Flinte einem seiner Begleiter und umarmte den un-
erwarteten Gast unter allen möglichen schmeichelnden Komplimenten, die 

ihm die spanische Höflichkeit eingab. 
 
Robinson wurde bei Erblickung so vieler Gegenstände, die ihn an so man-

cherlei Kummer, Beschwerlichkeit, Angst und Not erinnerten, in eine Rüh-
rung versetzt, die ihm oft eine stille Träne auspreßte, indem er an der Hand 

seines Freundes sich zu seiner vorigen Wohnung führen ließ; der Zugang zu 
ihr war so sehr verändert, daß er für sich den Weg nimmermehr gefunden 
hätte; die Bäume, die er ehmals um sie herum pflanzte, waren zu einem 

dichtverwachsenen Walde geworden, und man hatte sie durch viele neue 
vermehrt, die in einer so seltsamen Ordnung durcheinander stunden, daß 

sich der Weg durch unendliche verborgne Krümmungen wie ein Irrgarten hin 
und her zog und von niemandem, der ihn nicht genau wußte, auskund-
schaften ließ. Robinson fragte nach der Ursache, die ihnen eine solche star-

ke Befestigung angeraten hätte. »Unsre Sicherheit!« antwortete der Spanier. 
»Die Bösewichter, die wir bei unserer Zurückkunft auf der Insel fanden, ha-
ben uns soviel Unruhe gemacht, daß wir keine andre Wahl als zwischen Ge-

genwehr und Knechtschaft hatten, denn sie wollten nicht nur unsre Herren, 
sondern sogar unsre Mörder werden, und wir mußten sie daher um unserer 

Sicherheit willen entwaffnen und uns unterwerfen.« – Robinson wurde durch 
diesen Anfang, der eine sehr kriegerische Geschichte erwarten ließ, desto 
begieriger, den ganzen Verlauf derselben zu erfahren, und sein Freund ver-

tröstete ihn bis auf den Abend, wo er ihm nach einer nüchternen Mahlzeit 
alles umständlich erzählen wollte. 
 

Wie ein Mensch, der nach langer Abwesenheit zu dem Aufenthalte seiner er-
sten Jahre zurückkömmt, wo jeder Baum, jeder Winkel ihn an eine kindi-

sche Ergötzlichkeit oder einen kindischen Schmerz erinnert, mit der nämli-
chen Empfindung trat Robinson in die Hütte, die er sein Schloß nannte; al-
lenthalben erblickte er Werke seines Fleißes, seiner Erfindsamkeit, allent-

halben Örter, wo er sich über eine bevorstehende Not geängstigt, über ein 



 
187 

 

ausgestandnes oder abgewendetes Unglück gefreut, wo er sich mit den Ge-

spenstern der Einbildung herumgeschlagen, wo er den Tod erwartet, wo er 
ein unvermutetes Rettungsmittel wider eine große Verlegenheit gefunden 

oder über eine gelungne Arbeit triumphiert, wo er geweint, gelacht, gehun-
gert, sich gelabt, gefürchtet, gehofft hatte; mit süßer Erinnerung überlief er 
die ganze Geschichte seines mühevollen Lebens und erzählte den Umste-

henden mit froher Geschwätzigkeit bei jedem seiner Kunstwerke, wie ihn der 
Zufall darauf geführt, wie lange er daran gearbeitet, wie er dabei geschwitzt 
habe; er konnte des Erzählens und der Freude kein Ende finden. 

 
Unterdessen mußte das Boot zu dem Schiffe zurückfahren, um die mitge-

brachten Handwerksleute und Vorräte, die für die Kolonie bestimmt waren, 
herbeizuholen; die armen abgerißnen Insulaner empfingen Kleidung und 
Speisen, die sie seit so vielen Jahren nicht genossen hatten. Robinsons Vet-

ter, als er die Arbeiten seines Onkels gesehn und bewundert hatte, begab 
sich wieder an Bord, und der junge Geistliche, der junge Mensch und die 

Magd, die unterweges zu ihnen kamen, blieben auf der Insel. 
 
So fröhliche Gesichter und Herzen waren noch nie in dieser Einöde gewesen 

wie itzo; einer zeigte dem andern seine neue Kleidung, jeder fragte die ange-
kommenen Europäer nach Nachrichten und Begebenheiten aus der Alten 
Welt, einer lief wider den andern, um Anstalten zur Bewirtung ihres Monar-

chen zu machen. Die Mahlzeit war auf allen Seiten äußerst vergnügt, doch 
Robinson brannte so sehr vor Ungeduld, die Geschichte der Kolonie während 

seiner Abwesenheit zu erfahren, daß er so bald als möglich die Tafel aufhob, 
um mit dem Spanier allein zu sein, der ihm die verlangte Erzählung verspro-
chen hatte, und kaum waren sie es, als schon Robinson den Faden der Be-

gebenheiten anknüpfte und nach der Ursache fragte, die ihn damals so lan-
ge auf dem festen Lande zurückgehalten hätte, als er dahin geschickt wor-

den war, um seine übrigen Landsleute auf die Insel herüberzubringen. 
 
»Nichts war daran schuld«, antwortete der Spanier, »als die Schwierigkeit, ein 

Fahrzeug zu finden, worinne wir meine Kameraden und die wenigen Habse-
ligkeiten, die wir aus dem Schiffbruche gerettet hatten, herüberbringen 
konnten, denn das Kanot, auf welchem ich mit Franzens Vater hinüberfuhr, 

war zu klein für uns alle, da wir aus achtzehn Personen bestunden. Nach-
dem wir lange vergebens damit umgegangen waren, ein paar neue Kähne zu 

bauen, entschlossen wir uns zu einem Diebstahle, den uns die Notwendig-
keit verzeihlich zu machen schien. Wir borgten von unsern Nachbarn, den 
Wilden, so viele Kanots, als wir brauchten, unter dem Vorwande, als wenn 

wir auf den Fischfang ausfahren wollten, und versprachen zur Erkenntlich-
keit, unsre Beute mit ihnen zu teilen; die faulen Wilden, die gern in Ruhe zu 
Hause blieben und sich pflegten, gingen einen solchen Vorschlag mit Freu-

den ein, weil sie etwas zu essen bekommen sollten, ohne daß sie sich darum 
bemühen durften. Kaum waren wir weit genug in der See, so nahmen wir 

unsern Weg mit aller möglichen Geschwindigkeit nach dieser Insel; wir lang-
ten auch glücklich an, aber wie erstaunten wir, als wir statt meines Freun-
des, statt des Robinsons, von dem ich meinen Landsleuten so viele ange-

nehme Hoffnungen gemacht hatte, fünf Engländer fanden, denen zum Teil 



 
188 

 

die Bosheit und Grausamkeit aus jeder Miene hervorleuchtete! Sie nahmen 

uns zwar ohne Weigerung auf und übergaben uns einen Brief, den du an 
uns zurückgelassen hattest und der die Veranlassung deiner so schnellen 

Abreise enthielt nebst einem umständlichen schriftlichen Unterrichte über 
die Art der Haushaltung, die du hier geführt hattest, wie und wenn wir säen, 
ernten, wie wir backen, kochen, Gefäße machen und überhaupt für unsre 

Bequemlichkeit und unser Bedürfnis sorgen sollten, allein dies war die ein-
zige und letzte Billigkeit, die sie uns erzeigten. Der Brief, den sie uns 
übergaben, erteilte uns das Recht, alle Vorräte mit den fünf Engländern ge-

meinschaftlich zu genießen und gemeinschaftlich mit ihnen die Insel zu 
bauen und zu bewohnen; sie machten uns auch dieses Recht nicht streitig, 

sondern lebten mit uns friedfertig in dieser Wohnung, aßen und tranken mit 
uns an einem Tische; aber so gern sie den Genuß mit uns teilten, sowenig 
wollten sie die Arbeit mit uns teilen; sie gingen den ganzen Tag müßig oder 

schweiften auf der Insel herum, schossen Papageien, fingen Schildkröten, 
und wenn wir uns müde gearbeitet und das Essen mit großer Beschwerlich-

keit zubereitet hatten, dann setzten sich die Müßiggänger an unsern Tisch 
und verzehrten, was uns unsern Schweiß kostete. Schon die Verschiedenheit 
der Sprache, der Religion und des Vaterlands machte keine sonderliche Ei-

nigkeit unter uns möglich; außer mir und noch einem unter meinen Kame-
raden verstund niemand englisch, und die fünf Engländer wußten kein spa-

nisches Wort und hatten auch keine Lust, es zu lernen, sondern bezeugten 
vielmehr gänzliche Verachtung gegen unser Vaterland und unsre Sprache. 
Es fielen daher häufige Zänkereien zwischen beiden Teilen vor, und ich tat 

zu Vermeidung derselben den gutgemeinten Vorschlag, daß sie sich von uns 
trennen und an einem andern Teile der Insel anbauen sollten; wir verspra-
chen ihnen dabei alle mögliche Hülfleistung, Samen und einen Vorschuß an 

Getreide bis zu ihrer nächsten Ernte. Zween unter ihnen waren so billig und 
nahmen meinen Vorschlag an, besonders fanden sie es sehr vernünftig, daß 

wir nicht alle auf einem Flecke beisammenwohnten und den übrigen Teil der 
Insel ungebaut ließen, da wir sonst unsre Felder zu weit von der Wohnung 
anlegen und dadurch den Ackerbau erschweren müßten, der ohnehin wegen 

der mangelhaften Werkzeuge sehr langsam vonstatten ging; sie gestunden 
mir offenherzig, daß sie schon längst besorgt hätten, wir würden einmal bei 

einem Mißwachse alle zusammen Not leiden, wenn wir uns nicht in kleinere 
Haufen zerteilten, und daß sie bloß durch die Furcht vor ihren Landsleuten 
abgehalten worden wären, so etwas anzuraten. So bereitwillig wir diese bei-

den fanden, so hartnäckig bewiesen sich die übrigen drei. ›Vertreibt uns, 
wenn ihr könnt!‹ war ihre Antwort auf meinen Vorschlag. ›Gott straf mich! 

Ihr mögt lange warten, bis Ihr uns fortbringt.‹ – Ich setzte ihnen mit Güte 
und mit Schärfe zu, aber es half nichts, sie blieben auf ihrem Sinne und 
schwuren einige Dutzend ›Gott straf mich!‹, daß wir eher unter ihren Händen 

sterben, als sie von uns treiben sollten. Sie lachten und spotteten auf das 
grausamste über die beiden andern, daß sie so einfältig wären, sich von uns 
verjagen zu lassen und das bequemste Leben mit Arbeit und Mühseligkeit zu 

vertauschen. Um einem Blutvergießen vorzubeugen, beschlossen wir, die 
Faulen noch einige Zeit unter uns zu dulden und sie vielleicht allmählich zur 

Vernunft zu bringen, dies Nachgeben machte die Bösewichter noch schlim-
mer. 
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Die übrigen beiden wurden zwar unaufhörlich von ihnen aufgehetzt, aber sie 
beharrten in ihrem guten Vorsatze und bauten sich in der mitternächtlichen 

Hälfte der Insel mit unsrer Beihülfe Wohnungen und bequemten sich zum 
Ackerbau; wir lebten in sehr freundschaftlichem Vernehmen, halfen uns in 
der Not wie gute Nachbarn, und unser beiderseitiger Fleiß machte die Not 

unter uns selten. Kaum hatten sie die erste Ernte getan, so kamen die drei 
Faulenzer schon auch bei ihnen zu Gaste, und da sie nichts im guten her-
auspressen konnten, brauchten sie Gewalt. Die Bedrängten baten uns um 

Hülfe, und wir drohten den Räubern den Tod, wenn sie diese Leute nicht in 
Ruhe ließen; sie mußten unsrer Übermacht weichen und flüchteten in die 

Wälder. Nunmehr waren wir desto schlimmer daran: sie behandelten uns als 
Feinde, da wir ihnen kein Brot mehr geben wollten, und jede Nacht mußte 
die eine Hälfte von uns auf den Feldern wachen, damit sie nicht verwüstet 

wurden. Wir konnten es wegen unsrer starken Anzahl wohl aushalten, aber 
die armen beiden Engländer mußten geben, was ihnen jene drei Räuber ab-

foderten, und da sie nichts mehr zu geben hatten, zündeten ihnen die Böse-
wichter ihre Wohnungen an. Sie retteten sich zu uns und erboten sich zu 
der beschwerlichsten Arbeit, wenn wir ihnen Unterhalt und Schutz dafür 

gäben; wir bewilligten ihnen beides unter der Bedingung, daß sie uns völli-
gen Gehorsam versprächen, sie gelobten ihn förmlich an und wurden also 
unsre Knechte, die uns desto nötiger waren, da sich durch die Nachtwachen 

jedesmal ein Teil von uns zur Tagesarbeit untüchtig machte. Die Beschwer-
lichkeit, beständig wider einen Feind auf der Hut zu sein, wurde in der Län-

ge so drückend für uns, daß wir den Frieden wünschten; unsre Feinde 
wünschten ihn gleichfalls, weil sie wegen unsrer Wachsamkeit nichts von 
unserm Vorrate stehlen konnten und deswegen beinahe verhungerten. Vom 

Mangel gedrungen, erboten sie sich freiwillig zur Arbeit und zum Gehorsam, 
wenn wir sie wie ihre andern beiden Landsleute unter uns aufnehmen und 

ihnen den nötigen Unterhalt geben wollten; wir gestunden ihnen ihr Verlan-
gen ohne Weigerung zu und hofften, nunmehr auf immer ruhig zu bleiben, 
so gut ließen sie sich anfangs an. So brachte der Mangel und die Schwäche 

wider einen mächtigern Feind die erste Knechtschaft unter uns hervor. 
 

Die beiden gutgesinnten Engländer waren nur auf eine bestimmte Zeit unsre 
Knechte geworden, und wir hielten es für billig, sie ihres Dienstes zu entlas-
sen, da dieser Zeitraum verflossen war; sie bauten ihre Wohnungen wieder 

auf und fingen den Ackerbau von neuem für sich an, und teils um unsern 
Schutz noch ferner zu genießen, wenn sie etwa ihre Landsleute wieder beun-

ruhigen sollten, teils aus Erkenntlichkeit für den Samen, den wir ihnen vor-
streckten, und die Hülfe, die wir ihnen bei ihrem Aufbauen leisteten, ver-
sprachen sie uns von jeder Ernte eine gewisse Abgabe und wurden uns auf 

diese Weise zinsbar. 
 

Die andern drei wurden ihres Fleißes bald überdrüssig, beschwerten sich, 
daß wir sie wie Sklaven hielten, da sie doch nur unsre Knechte zu sein ver-
sprochen hätten, und weigerten sich, die auferlegte Arbeit zu tun. Wir stell-

ten ihnen vor, daß sie uns beständigen Gehorsam angelobt und dadurch das 
Recht gegeben hätten, sie mit gewaffneter Hand zur Haltung ihres Verspre-
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chens zu zwingen, allein sie fluchten, schwuren, tobten und gingen müßig 

wie zuvor; da sie ihrerseits die Bedingungen so schlecht erfüllten, unter wel-
chen wir sie aufgenommen hatten, so glaubten wir gleichfalls die unsrigen 

nicht halten zu dürfen und entzogen ihnen den Unterhalt; darüber wurden 
sie äußerst unwillig, entwanden uns heimlich Gewehr, beraubten unsre Vor-
ratskammern und entwichen des Nachts. Glücklicherweise waren damals 

unsre Äcker leer, sonst würden sie unfehlbar die nämliche Verwüstung erlit-
ten haben, die unsre Bäume betraf: einen Teil davon hatten die Gewissenlo-
sen niedergehauen und einen noch größern beschädigt, daß wir die Hälfte 

des Haines um unsre Wohnung neu anpflanzen mußten. 
 

Dabei ließen sie es nicht bewenden: sie wiegelten ihre beiden Landsleute wi-
der uns auf und überredeten sie durch Drohungen und Versprechungen, 
daß sie uns den versprochenen Tribut nicht mehr bezahlten. Was konnten 

wir tun, als daß wir sie durch die Vorstellung der Billigkeit und durch Dro-
hungen zu ihrer Pflicht zurückzubringen suchten! Entweder aus guter Den-

kungsart oder aus Furcht vor unsrer Übermacht versicherten sie bei jeder 
Erinnerung, die wir ihnen taten, daß sie ihre Schulden nächstens abtragen 
würden; aber wenn sie es auch willens waren, so durften sie es doch vor ih-

ren Aufhetzern nicht wagen, die sie mit Feuer und Tode bedrohten, wenn sie 
uns länger zinsbar blieben, auch fiel ihnen die Bezahlung wirklich zu 
schwer, weil sie die drei Räuber ernähren mußten. In der Länge fanden sie 

gleichwohl ihre Rechnung bei der Verbindung mit ihnen, denn die Diebes-
bande stahl uns alles, was sie in ihre Gewalt bekommen konnte, und teilte 

den Raub mit unsern ungehorsamen Zinsleuten. 
 
So großen Schaden sie uns auf diese Weise zufügten, so war ihnen dieses 

doch nicht genug: sie wollten unsre Herren werden, sich unsrer Wohnung, 
unsrer Äcker und Personen bemächtigen und uns zu ihren Knechten ma-

chen, damit sie in Überfluß und Müßiggange leben und nur ihrem Vergnü-
gen nachhängen dürften. Dies feindselige Projekt teilten sie ihren beiden 
Landsleuten mit, suchten ihren Neid wider unsre größern und fruchtbarern 

Felder zu erregen und ermunterten sie zu einem Angriffe. Furcht, Neid und 
Eigennutz vermochten endlich soviel über sie, daß sie mit unsern Feinden 
ein Bündnis wider uns errichteten und dabei die Verabredung nahmen, uns 

im Schlafe zu überfallen, zu binden und so lange zu quälen, bis wir ihnen 
Gehorsam und Knechtschaft angelobten. Sie führten ihr gewalttätiges Vor-

haben wirklich aus, überraschten uns im Schlafe und bekamen drei von den 
unsrigen in ihre Hände, die sie gebunden mit sich fortschleppten, um sie zu 
ihren Sklaven zu machen. Wir waren den Raub nicht einmal gewahr worden, 

sondern glaubten, als wir unsre Kameraden vermißten, daß sie uns aus Un-
treue verlassen und sich zu unsern Feinden geschlagen hätten. Voller Zorn 
über eine solche Gewissenlosigkeit zogen wir aus, um die Ungetreuen wieder 

zu uns zurückzubringen, allein es war uns unmöglich, weil unsre Feinde in 
die Wälder flüchteten, wo wir ihnen nicht nachsetzen konnten, da wir be-

fürchten mußten, daß sie während unsrer Abwesenheit unsre Wohnung ver-
heerten. Wir besorgten jeden Augenblick einen Angriff, stellten Wachen aus 
und brachten die ganze Nacht unter dem Gewehr zu; gegen Morgen fanden 

sich unsre vermißten Landsleute unvermutet wieder ein und rissen uns 
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durch die Erzählung ihrer Schicksale aus dem Verdachte, den wir gegen ihre 

Treue gefaßt hatten. Sie waren den Engländern entlaufen, die ihnen den 
kümmerlichsten Unterhalt und die härtesten Arbeiten bestimmten. 

 
Nun dachten wir auf Rache: wir sahen voraus, daß unsre Ruhe nimmermehr 
dauerhaft sein könnte, wenn wir uns nicht zu Herren der ganzen Insel 

machten und unsre Feinde unter das Joch brächten. Wir teilten uns also in 
zween Haufen: der eine blieb hier in unsrer Wohnung, um sie zu verteidigen, 
der andre zog aus, um die Feinde aus den ihrigen zu vertreiben. Da sie nur 

wenig Gewehr und einen kleinen Pulvervorrat hatten, so floh der unbewaff-
nete Teil bei der Ankunft unsers Truppes, und die übrigen folgten ihm sehr 

bald nach, weil wir stärker waren und zu heftig auf sie feuerten; einer von 
den Fliehenden bekam eine so starke Wunde, daß er zurückblieb und unser 
Kriegsgefangner wurde. Wir bemächtigten uns aller ihrer Werkzeuge, die sie 

zum Ackerbau brauchten, aller ihrer Gefäße und Vorräte und zerstörten ihre 
Hütten, damit sie keine sichere Zuflucht hatten und durch Hunger gezwun-

gen wurden, sich uns auf Gnade zu ergeben. Dies geschah auch wirklich in 
einigen Tagen: einer von ihnen kam als Gesandter und bat um Frieden. Wir 
konnten ihn unter keiner andern Bedingung zugestehn, als wenn sie unsre 

Sklaven würden; diese Bedingung, so hart sie war, machte uns teils unsre 
Ruhe nötig, teils war es auch Wiedervergeltung, da sie die beiden Leute, die 
sie uns so diebischerweise des Nachts raubten, auf die nämliche Weise be-

handelt hatten. Sie wollten nicht einwilligen, und der Krieg ging von neuem 
an. Sie wagten in der Verzweiflung das Äußerste, drangen wütend in unsre 

Wohnung und suchten schlechterdings entweder Tod oder Sieg. Wir fielen 
ihnen in den Rücken, umzingelten sie und nahmen sie insgesamt gefangen. 
 

Nun konnten sie kein ander Schicksal erwarten, als welches wir ihnen schon 
angedroht hatten: der Sieg hatte sie in unsre Gewalt gebracht und gab uns 

das Recht, ebenso mit ihnen zu verfahren, wie sie uns begegnet wären, im 
Fall daß sie uns überwanden. Die beiden, welche uns schon einmal zinsbar 
gewesen waren, beteuerten ihre Unschuld auf das stärkste und bezeugten 

die lebhafteste Reue, daß ihre Landsleute sie zur Rebellion wider uns ge-
zwungen hatten; aus diesem Grunde ließen wir sie nach einer Gefangen-
schaft von einigen Tagen wieder frei, und da ihr Wohnplatz und alle ihre 

Habseligkeiten durch die Eroberung unser Eigentum geworden waren, so 
gaben wir sie ihnen nur als Vasallen in Besitz, sie mußten uns den Eid der 

Treue schwören, Beistand angeloben, sooft wir ihn von ihnen verlangten, 
und es stand in unsrer Macht, ihnen Wohnung und Geräte wieder zu neh-
men, wenn sie wider den versprochenen Gehorsam fehlten. Die übrigen drei 

Kriegsgefangenen wurden in beständiger Verwahrung und Aufsicht gehalten 
und mußten alle Arbeiten verrichten, die wir von ihnen foderten. 

 
Seit dieser Zeit dauerte der Friede lange unter uns; wir Spanier machten ei-
ne Art von Republik aus, in welcher ziemliche Einigkeit herrschte, und unsre 

beiden Vasallen waren sehr wohl mit unsrer Oberherrschaft zufrieden, weil 
sie uns einen sehr geringen Tribut bezahlen mußten, und außerdem fühlten 

sie gar nicht, daß sie uns unterworfen waren. Eine so glückliche Ruhe wurde 
zuerst durch den Geist der Uneinigkeit unterbrochen, der sich in unsre Ge-
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sellschaft einschlich. Wir hatten weder Gesetze noch Verfassung, nicht ein-

mal ein abgeteiltes Eigentum, sondern was wir durch gemeinschaftliche Ar-
beit gewannen, verzehrten wir gemeinschaftlich; dies einzige war unter uns 

verabredet, daß wir bei Beratschlagung über ökonomische Geschäfte oder 
bei künftigen kriegerischen Unternehmungen jedesmal die Stimmen sam-
meln und weder in der Haushaltung noch im Ackerbau, noch im Kriege et-

was tun wollten, wenn es nicht die meisten unter uns gebilligt hätten. So 
genau wir dies beobachteten, so entstunden doch bald mancherlei Klagen: 
der eine schalt den andern, daß er zu wenig arbeitete, dieser wollte einen 

Vorzug haben, weil er mehr arbeitete als jener, und da man sah, daß der 
Fleißige am Ende nichts mehr hatte als der Faule und daß sich der eine so 

satt aß wie der andre, er mochte viel oder wenig getan haben, so wurde ein 
jeder faul, und unsre Ernten litten so sehr darunter, daß ich unsern Unter-
gang besorgte; ich tat deswegen den Vorschlag, ein jeder möchte sich soviel 

Feld nehmen, als er zu brauchen gedächte, wir sollten die Vorräte und 
Werkzeuge teilen und ein jeder für sich wirtschaften und sich nach Beschaf-

fenheit seines Fleißes satt essen oder hungern. Man hielt dies allgemein für 
das einzige Mittel, allen Klagen und aller Gefahr des Mangels abzuhelfen, 
und wir nahmen die Teilung sogleich vor; die Arbeit unsrer drei Sklaven 

blieb gemeinschaftlich, sie wurden von uns gemeinschaftlich genährt, und 
was sie säeten und ernteten, teilten wir untereinander. 
 

Wir glaubten allem Unheile vorgebeugt zu haben, aber nun ging es erst recht 
an. Der eine hatte ein schlechteres Stückchen Boden bekommen als sein 

Nachbar und mußte also mehr arbeiten, wenn er ebensoviel ernten wollte; 
jener war unordentlich, konnte nicht auskommen und fiel seinen Nachbarn 
mit Borgen beschwerlich; die Nachlässigkeit in seiner Wirtschaft erlaubte 

ihm nicht, zu gehöriger Zeit wieder zu bezahlen, und der andre, der darauf 
gerechnet hatte, geriet darüber in Verlegenheit; die Ziegen des einen kamen 

auf den Acker des andern und fraßen ihm sein Getreide ab; aus diesen und 
vielen andern Gelegenheiten entstunden Streitigkeiten und Zänkereien, wor-
aus sogar zuletzt Schlägereien wurden. Sobald ein jeder ein abgeteiltes Ei-
gentum bekommen hatte, schien der Geist der Einigkeit von uns gewichen 
und die Zwietracht unter uns eingekehrt zu sein: Eigennutz, Neid, Bevortei-

lung, Mißtrauen wuchsen allmählich an. Anfangs riefen die streitenden Par-
teien den ersten, der ihnen begegnete oder einfiel, zum Schiedsrichter auf, 
allein in der Länge wollte dies nicht zureichen, denn zuweilen sprachen diese 

Schiedsrichter aus Parteilichkeit oder Unbilligkeit ein falsches Urteil, zuwei-
len schien es auch demjenigen, dem es unrecht gab, nur darum unbillig, 

weil es zum Vorteile seines Gegners ausfiel. Man beruhigte sich also zuletzt 
fast niemals mehr bei einem solchen schiedsrichterlichen Ausspruche, son-
dern wandte sich gemeiniglich an mich, weil ich der Älteste unter uns war 

und mehr Kälte und weniger Affekten als die übrigen hatte. Ich gab mir Mü-
he, dies Vertrauen immer mehr zu verdienen, und vorzüglich suchte ich ei-

nem jeden die Billigkeit meiner Entscheidungen so begreiflich zu machen, 
daß ich endlich der Richter aller Streitigkeiten wurde, und aus Vertrauen 
unterwarf man sich ohne Weigerung meinen Aussprüchen, als wenn ich das 

Recht gehabt hätte, sie zur Befolgung derselben zu zwingen. 
 



 
193 

 

Der Unterschied der Kräfte, des Fleißes und der Leidenschaften erzeugte un-

ter uns sehr bald Arme und Reiche: ein Reicher hieß bei uns, wer mehr Zie-
gen und Getreide, bessere Milch und besseres Fleisch hatte und also mehr 

und besser aß als der andre. Da es einem jeden freistund, soviel Erdreich zu 
bearbeiten, als ihm beliebte, so wurde die Ungleichheit des Eigentums eine 
neue Quelle des Reichtums und der Armut und eine neue Quelle zur Unei-

nigkeit, zum Neide, zum Mißtrauen. Der eine bekam Lust zu einer Ziege, die 
einem andern gehörte, oder es war ihm bequemer, ein Stück von dem Acker 
des andern zu besitzen, und wir tauschten und vermieteten aneinander; der 

Faule, der Unordentliche vertauschte seine Ziegen gegen Getreide oder ver-
sprach demjenigen, der ihm Brot in der Not vorstreckte, einige Tage Acker-

arbeit dafür oder überließ ihm die Nutzung seiner Ziegen auf einige Zeit, und 
da allmählich die Gewohnheit unter uns einriß, daß man ein solches Ver-
sprechen nicht hielt oder leugnete, so entstund hieraus neues Mißtrauen, 

und es geschah kein Tausch, kein Vertrag ohne Zeugen, welches ich aber-
mals sein mußte, und sonach war die ganze richterliche Gewalt in meinen 

Händen, ich entschied Streitigkeiten und gab allen Verträgen durch mein 
Zeugnis Gültigkeit und übte meine Gewalt ohne Zwang, durch bloße Autori-
tät mit so gutem Erfolge aus als ein Justizrat in Spanien. 

 
Was sagst du zu uns, Robinson? Hat der einzige Einfall, einem jeden ein be-

sonders Eigentum zuzuteilen, nicht ganz andre Menschen aus uns gemacht 
und wichtige Veränderungen in unsrer kleinen Gesellschaft hervorgebracht? 
Nur Geduld! Die Veränderungen werden noch mehr zunehmen. Was unsre 

wachsende Verderbnis am meisten beweist, ist der Verfall meines richterli-
chen Ansehens; die Feindseligkeit und die Abneigung nahm so gewaltig 
überhand, daß viele schlechterdings sich meinem Ausspruche nicht mehr 

unterwerfen wollten, wenn ich ihnen unrecht gab, sie wollten ihren Eigen-
sinn mit Gewalt durchsetzen. Der Betrogne, welchem der Betrieger die zuer-

kannte Ersetzung des Schadens nicht leistete, schaffte sie sich selbst, nahm 
diesem eine Ziege, ein Stück von seinem Ackergeräte hinweg, und gemeinig-
lich entschieden die Fäuste, wer Verlust leiden oder recht behalten sollte. Ich 

sahe mit Betrübnis eine gänzliche Zerrüttung unsrer Gesellschaft voraus, 
wenn wir dem Übel nicht beizeiten vorbeugten; jede Kleinigkeit veranlaßte 

zuletzt Schlägereien, und da jede Groll und Erbitterung unterhielt und ver-
mehrte, so waren wir in Gefahr, uns in Parteien zu teilen und durch innerli-
che Kriege selbst aufzureiben. Einige Gutgesinnte, die hierinne meiner Mei-

nung waren, vereinigten sich mit mir, um die Eigennützigen, die ein getanes 
Versprechen nicht halten oder einen zugefügten Schaden nicht ersetzen 
wollten, mit gewaffneter Hand dazu zu zwingen. Wir wurden die Beschützer 

der Gerechtigkeit: wem Unrecht geschehen war oder wer nicht zu seinem 
Rechte gelangen konnte, der wandte sich an uns und ersuchte uns um un-

sern Beistand, der auch soviel wirkte, daß man sich vor uns fürchtete und 
von selbst gerecht und billig handelte, um nicht dazu gezwungen zu werden. 
 

Da die Beschwerden zu sehr anwuchsen und unsre Entscheidung und Be-
schützung zu oft nötig wurde, so verursachte uns dies sehr viele Abhaltung 

von unserer Wirtschaft, und wir setzten deswegen gewisse Tage aus, wo wir 
das Amt eines Richters und Beschützers pflegen wollten. Aus Erkenntlich-
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keit gaben uns die Beschützten einen Teil von der Sache, die der Streit be-

traf, oder arbeiteten dafür, daß wir ihnen zu ihrem Rechte verholfen hatten, 
einen oder etliche Tage auf unsern Äckern. Wir fanden es unbillig, daß auf 

diese Weise der Beleidigte oft mehr verlieren oder sich versäumen sollte als 
der Beleidiger, und kamen deswegen miteinander überein, daß uns jedesmal 
derjenige, der dem andern einen Schaden zufügte oder ihn auf eine andre 

Art beleidigte, eine Strafe erlegen müßte, die wir als eine Vergütung für uns-
re Versäumnis annehmen wollten. Wir entwarfen daher ein Verzeichnis der 
Beleidigungen und Vergehungen, die unter uns nach unsern Umständen 

stattfanden, und bestimmten für jede eine schickliche Strafe, die zur Hälfte 
an den Beleidigten, zur Hälfte an uns bezahlt wurde und in Ziegenmilch, 

Ziegenfleisch, Getreide, Brot, Weintrauben oder andern Lebensmitteln be-
stand. Freilich wollten sich nicht alle diesen Gesetzen unterwerfen, sosehr 
sie auch zum Besten unsrer Gesellschaft abzielten; es war also nichts als 

Zwang zu gebrauchen, und wir übrigen, die wir sie angenommen hatten, nö-
tigten die Widerspenstigen in jedem vorkommenden Falle mit Gewalt zur Er-

legung der bestimmten Strafe oder nahmen ihnen ihre Gerätschaft und ihre 
Vorräte so lange weg, bis sie sich zur Bezahlung verstunden. Dadurch wurde 
unsre Versäumnis und unsre Arbeit noch immer größer, und wir verlangten 

daher, da wir aus Liebe für die Wohlfahrt der Gesellschaft so vielen Schaden 
litten, daß uns jedes Mitglied versprechen sollte, jährlich gewisse Tage auf 
unsern Feldern zu arbeiten; die meisten verstunden sich zu diesen Frondien-
sten und zeichneten sogar einen Fleck Erdreich für uns aus, das sie uns be-
stellen und wovon sie das Eingeerntete in unsre Wohnungen bringen woll-

ten. 
 

Ich freute mich ungemein über diese kleine Gesetzgebung, die größtenteils 
mein Werk war, und über die Ordnung und Ruhe, die ich davon in unsrer 
Gesellschaft erwartete; diese schöne Erwartung wurde plötzlich durch einen 

Zufall, aber nur auf kurze Zeit, unterbrochen. 
 
Die Wache, welche wir gewöhnlich auf den Felsen bei der Wohnung ausstell-

ten, berichtete uns an einem Vormittage, daß sie in einigen Gegenden der 
Insel große Feuer und etliche Haufen nackte Menschen erblicke. Wir konn-

ten nichts anders daraus schließen, als daß die Wilden einmal gelandet sein 
müßten, und eilten deswegen alle auf den Felsen, um uns genauer davon zu 
belehren. Wir hatten richtig vermutet: es waren zween große Truppe, die 

wahrscheinlich einmal eine grausame Siegesmahlzeit halten wollten, allein 
sie mußten Feinde sein und sich zufälligerweise hier getroffen haben, denn 

sie setzten sich in Bereitschaft, als wenn sie ein Treffen liefern wollten. Es 
dauerte nicht lange, so gingen sie aufeinander mit wüstem Geschrei los, Pfei-
le regneten auf beiden Seiten unter sie herab, viele stürzten zur Erde, und 

die übrigen gerieten ins Handgemenge, wo sie sich mit großen steinernen 
Äxten die Köpfe spalteten und so wütend kämpften, als wenn keiner mit dem 
Leben davonkommen sollte. Nach einem so erbitterten Streite von einigen 

Stunden fing die eine Partei an zu weichen; vorher behauptete ein jeder 
hartnäckig den Fleck, wo er stund, und ließ sich lieber in Stücken zerschla-

gen, als daß er einen Fuß zurückgezogen hätte; doch itzt rennten einige 
nach dem Meere, vermutlich um sich in ihre Kanots zu werfen, andre liefen 
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tief ins Land hinein, um sich in den Wäldern vor den Feinden zu verbergen, 

die ihnen aus allen Kräften nachsetzten und sie vermutlich zu Kriegsgefan-
genen machen wollten. Fünfe nahmen ihren Weg gerade auf unsre Wohnun-

gen zu, und wir stiegen sogleich von dem Felsen herunter, um uns im Notfal-
le zu verteidigen; gleichwohl hielten wir es für klüger, den Angriff abzuwar-
ten und uns verborgen zu halten, damit sie gar nicht erführen, daß hier 

Menschen wohnten, allein wir änderten bald unsern Plan. Da sich die fünf 
Flüchtlinge in dem Gebüsche versteckten, das unsre Wohnungen umgibt, 
und da keiner von den Nachsetzenden sie weit verfolgte, so beschlossen wir 

aus dem Zufalle Partie zu ziehn und uns dieser fünf Wilden zu bemächtigen, 
damit sie nicht nach ihrer Zurückkunft bei ihrer Nation unsern Aufenthalt 

verrieten und uns vielleicht einen gefährlichen Krieg verursachten. Um in-
dessen keine Gewalttätigkeit zu gebrauchen, schickten wir Franzens Vater 
an sie ab, der sie fragen mußte, ob sie sich uns als Sklaven ergeben und für 

den nötigen Unterhalt dienen wollten; wir übrigen schlichen um sie herum, 
um ihnen im Falle der Weigerung die Flucht zu verwehren. Sie glaubten, daß 

es einer von ihren Feinden sei, der sie zu Kriegsgefangenen machen wollte, 
und flohen vor ihm; desto mehr erschraken sie, als sie nach einigen Schrit-
ten in unsre Hände fielen und auf keiner Seite weiter konnten, weil wir sie 

sogleich umzingelten. Der Alte mußte seine Frage noch einmal wiederholen, 
und sie ergaben sich uns; wir ließen sie zwar täglich durch unsern Dolmet-
scher versichern, daß sie nicht von uns gespeist werden sollten, wie sie im-

mer befürchteten, allein man konnte ihnen doch lange nicht ausreden, daß 
wir sie mästeten, um uns mit ihrem Fleische zu laben. 

 
Wir machten die Einrichtung, daß diese neuen Sklaven unsrer ganzen Ge-
sellschaft angehören und bei einem jeden unter uns nach der Reihe und 

tagweise arbeiten sollten; die Ordnung wurde durch das Los bestimmt, und 
Franzens Vater machten wir zu ihrem Aufseher. Sie ließen sich sehr gut an, 

und wir erlaubten ihnen, nicht weit von unsern Wohnungen sich Hütten an-
zulegen, ein Stück Boden umzuarbeiten und ihr eignes Brot darauf zu bau-
en, damit uns ihr Unterhalt nicht zur Last fiele, und damit sie Zeit zur Be-

stellung ihres eignen Ackers und zur Erzeugung der andern Bedürfnisse üb-
rigbehielten, ließen wir ihnen wöchentlich einen Tag frei. Waren wir nun-
mehr nicht große Herren geworden? Die beschwerlichsten Arbeiten mußten 

die Wilden für uns verrichten; wir hatten Muße und konnten unsre Auf-
merksamkeit auf die Verbesserung der Künste wenden, in welchen wir nicht 

weitergekommen waren als du; wir hätten auch zuversichtlich einen großen 
Fortgang darinne gemacht, wenn uns Krieg und Wachsamkeit gegen unsre 
Feinde nicht die Zeit dazu wegnahmen. 

 
Du wirst dich wundern, woher wir schon wieder Feinde bekommen? Die drei 
Engländer, die bisher unsre Knechte gewesen waren, wurden es abermals. 

Während daß die Neugierde uns alle auf dem Felsen versammelte, um dem 
Treffen der Wilden zuzusehn, nützten jene unsre Abwesenheit und entflo-

hen. Wir besorgten, als wir sie vermißten, daß sie vielleicht sich zu den Wil-
den geschlagen und ihnen unsern Aufenthalt entdeckt haben möchten; je-
den Tag fürchteten wir, daß sie mit ihnen zurückkommen und uns bekrie-

gen würden, um ihr altes mißlungenes Projekt auszuführen, doch unsre 
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Furcht war vergeblich. Ebensowenig wurden unsre beiden Vasallen von ih-

nen beunruhigt; wir wußten lange Zeit nicht, wohin sie gekommen waren, 
gleichwohl mußten wir beständig auf der Hut sein. Nach vielen Wochen, als 

sich unsre Wachsamkeit schon sehr verminderte, kamen auf einmal die bei-
den Engländer, unsre Vasallen, atemlos zu uns gelaufen und berichteten 
uns, daß ihre Landsleute sie rein ausgeplündert, ihnen allen Vorrat und alle 

Werkzeuge weggenommen hätten und damit in den Wald geflohen wären, 
doch ohne ihren Wohnungen und Feldern den mindesten Schaden zuzufü-
gen; zu unsrer größern Verwunderung setzten sie noch die Nachricht hinzu, 

daß sie Weiber bei sich gehabt hätten. Wir konnten nichts anders vermuten, 
als daß sie auf dem festen Lande gewesen waren und sich auf unserer Insel 

ebenso niederlassen wollten wie wir; dawider hatten wir nicht das geringste 
einzuwenden und wollten gern als ruhige Nachbarn mit ihnen auf einem 
Erdklumpen wohnen, wo Raum genug für uns alle war; das einzige beunru-

higte uns nur, daß wir nicht wußten, ob sie ebenso friedlich dachten wie wir. 
Aus dieser Ungewißheit wurden wir lange Zeit nicht gerissen, und zu Ver-

mehrung derselben kamen einige Nächte hintereinander unsre Vasallen 
nicht mehr zu uns, die bisher jeden Abend mit dem Ackergeräte, das sie sich 
neu angeschafft hatten, zu uns kamen und bei uns schliefen, weil sie sich 

nicht getrauten, in ihren Wohnungen allein zu bleiben. Einige von den uns-
rigen gingen bewaffnet aus, um sich nach der Ursache des Außenbleibens zu 
erkundigen, und fanden Wohnungen und Felder leer, doch ohne eine Spur 

von Verwüstung. Nun waren die Umstände noch rätselhafter: sie konnten 
verräterischerweise zu ihren Landsleuten übergegangen oder auch entführt 

und zu Sklaven gemacht worden sein. Sosehr uns diese Ungewißheit drück-
te, so wollten wir doch den Frieden nicht zuerst brechen, sondern lieber ei-
nen Angriff abwarten. 

 
Einige Tage darauf verlor sich auch einer von unsern Leuten, und nach allen 

Anzeichen zu urteilen, mußte er aus dem Bette gestohlen worden sein. Die 
Sache wurde immer ernsthafter, und wir suchten uns durch List Gewißheit 
zu verschaffen; einer von uns mußte sehr spät des Abends auf dem abgele-

gensten Acker arbeiten, und achte stellten sich in das Gebüsche in den Hin-
terhalt. In der Dämmerung langten wirklich zwei Engländer an, vermutlich 
um eine Wohnung zu bestehlen, denn da sie den Arbeitenden gewahr wur-

den, merkten wir, daß sie ihren Plan änderten und unter sich verabredeten, 
wie sie ihn wegkapern wollten. Sie fielen ihn von zwo Seiten an, warfen ihn 

nieder und drohten ihm mit dem Tode, wenn er nicht im guten folgte; er ver-
sprach, mit ihnen zu gehn, und indem, sie abwandern wollten, brachen wir 
aus unserm Hinterhalte hervor und ergriffen den einen, der andre wurde 

uns zu zeitig gewahr und flüchtete. Wir setzten ihm nicht nach, sondern be-
gnügten uns damit, daß wir einen in unsrer Gewalt hatten, der uns von un-
serm Kameraden und unsern Vasallen Nachricht geben konnte. 

 
Unsre erste Frage an ihn war, wie sie zu den Weibern gekommen wären, und 

er gestund uns ohne Weigerung, daß sie den Wilden auf der Insel gegenüber 
sie gestohlen hätten. – ›Als die Wilden neulich hier ein Treffen hielten‹, laute-
te seine Erzählung, ›befreiten wir uns aus der Sklaverei, in welcher wir bei 

euch leben mußten, ersahen unsern Vorteil und entwandten den streitenden 
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Wilden ein Kanot, das wir im Gesträuche an einem abgelegenen Orte verbar-

gen. Als sie die Insel verlassen hatten, machten wir uns in dem geraubten 
Kanot auf den Weg und ruderten getrost dem Lande zu, um von den Ein-

wohnern mit List oder Gewalt Lebensmittel zu erobern. Als wir landen, sehn 
wir drei nackte Mädchen nicht weit vom Ufer sitzen, die sehr ernsthaft mit 
einem spitzigen Holze Wurzeln ausgraben. Wir hatten seit Jahr und Tag kei-

ne Weibsperson gesehn und kamen auf den Einfall, sie zu fangen und mit 
uns zu nehmen, zu unsern Sklavinnen zu machen und mit ihnen hier auf 
dieser Insel zusammen zu wohnen. Wir überfallen sie, haschen sie glücklich 

und bringen sie ebenso glücklich in unsre Kanots. Nach unsrer Herüber-
kunft suchten wir uns einen Platz nicht weit vom Ufer zu unsrer Wohnung 

aus, stahlen unsern beiden Landsleuten ihre Instrumente, damit wir uns 
Hütten bauen konnten, da wir vorher in einer Höhle wohnen mußten. Unsre 
Mädchen haben hier die Wurzel gefunden, die sie ausgruben, als wir sie fin-

gen, und die sehr wohlschmeckend ist, damit nähren wir uns, haben uns 
Hütten gebaut, fangen Fische und Schildkröten und leben mit unsern Skla-

vinnen in so gutem Vernehmen, daß wir der Insel eine starke Bevölkerung 
prophezeien. Wir wollten gern Brot bauen, und weil uns die Ackerarbeit zu 
beschwerlich war, entführten wir unsre beiden Landsleute und einen Spani-

er und drohten ihnen so lange mit dem Tode, bis sie versprachen, uns zu 
dienen und alle saure Arbeit für uns zu verrichten. Ich bin seitdem wieder 
auf einer andern Insel gewesen, wo ich sehr gute Leute fand, die mir für zwei 

alte Nägel eine große Menge Lebensmittel von allerlei Art zukommen ließen. 
Wir haben diesen Verkehr fortgesetzt: sie kommen herüber zu uns und holen 

Ziegenfleisch von uns, das sie auf ihrer Insel nicht haben, und geben uns 
dafür Früchte und Wurzeln; wenn wir etwas von ihnen benötigt sind, fahren 
wir zu ihnen und holen uns, was wir brauchen. So leben wir, und so werden 

wir leben und eher sterben, als uns von euch daran hindern lassen.‹ – 
 

Als er seine Erzählung geendigt hatte, versprachen wir ihm einmütig, daß 
wir sie nicht im mindesten in ihrer angefangenen Lebensart hindern wollten, 
wenn sie sich als ruhige und friedliche Nachbarn gegen uns verhielten. Um 

unsrerseits zu einem guten Vernehmen so sehr als möglich die Hand zu bie-
ten, ließ ich mich nebst sieben Spaniern von ihm zu dem Orte führen, wo 
seine Kameraden wohnten, und tat ihnen den Vorschlag, daß sie uns gegen 

unsern Gefangenen den Spanier und die zwei Engländer, die sie entführt 
hatten, zurückgeben sollten; sie weigerten sich und wollten nur einen Mann 

dagegen auswechseln; da ich ihnen mit Gewalt drohte und meinen Gefähr-
ten Befehl gab, das Gewehr auf sie zu richten, im Falle daß sie auf ihrer 
Weigerung noch länger bestünden, so gaben sie nach und versprachen, sie 

alle auszuliefern, wenn wir ihnen zween andre Leute dafür schafften, die ih-
ren Acker bestellten, denn sie könnten sich schlechterdings mit so saurer 
Arbeit nicht beschäftigen. Wir beharrten standhaft auf unsrer Forderung, 

und weil sie kein ander Mittel sahen, wichen sie unsrer Übermacht und lie-
ferten uns alle drei Entführte aus. Nach geschehener Auswechslung er-

mahnte ich sie zu guter Nachbarschaft und versprach ihnen im Namen mei-
ner ganzen Gesellschaft, daß wir sie nimmermehr beunruhigen, stören oder 
bekriegen würden, wenn sie uns das nämliche angelobten; sie taten es, und 

wir schieden in Frieden voneinander. Deswegen waren wir immer noch nicht 
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völlig sicher, denn die faulen Geschöpfe ließen ihren Ackerbau lieber ganz 

liegen, als daß sie selber Hand anlegten, und wir mußten daher in unaufhör-
licher Sorge sein, daß sie einen neuen Menschenraub an uns verüben wür-

den; zu unserm Glücke verhielten sie sich ruhiger, als wir erwarteten. 
 
Desto schlimmer waren ihre Weiber daran: da sie durch einen Raub in die 

Hände ihrer Männer gekommen und von einer ganz andern Nation waren 
und noch ganz die Einfalt und Rohigkeit der Natur hatten, so wurden sie als 
wirkliche Sklavinnen gehalten. Eigentliche Liebe fand bei einer so großen 

Ungleichheit nicht statt, wiewohl die wilden Kerle ihrer auch nicht fähig wa-
ren; ihre Liebe war also bloße Brutalität, ohne Achtung und Freundschaft, 

und die armen Geschöpfe mußten folglich die Lasttiere ihrer Männer sein, 
mußten alle Arbeit verrichten und wurden mit Schlägen und durch harte 
Begegnung zum Fleiße gezwungen. Sie waren zu schwach und zu furchtsam, 

um sich zur Gegenwehr zu stellen, und gerieten dadurch bei diesen herrsch-
süchtigen Barbaren in noch größre Verachtung: sie mußten Wurzeln aus-

graben, Weintrauben und andre Früchte sammeln, den Acker bestellen, die 
Ziegen abwarten, das Essen machen und ihre Männer bei Tische bedienen; 
bei jeder Arbeit hatten sie einen zur Aufsicht, der anordnete und strafte, oh-

ne eine Hand anzulegen; hatten sie nichts zu tun oder waren ihre Männer 
abwesend, so wurden sie in eine Höhle gesperrt, damit sie nicht entfliehen 
sollten und keiner von den übrigen Bewohnern der Insel sie entführen konn-

te. Ihr Ackerbau schlief ganz ein, weil sie keine Aufmerksamkeit darauf 
wandten und mehr Lust zum Herumschweifen hatten; auch konnten sie 

durch ihr Verkehr mit den Wilden Nahrungsmittel genug bekommen, und 
außerdem fanden sie auch einen andern Weg, zu Getreide und Brot ohne 
Ackerbau zu gelangen. Da ihnen der Mädchenraub schon einmal so gut ge-

lungen war, so führte sie ihr Handelsgeist auf den Einfall, diese Räuberei zu 
einer Handlungsquelle zu machen: sie stahlen also Mädchen auf den be-

nachbarten Inseln und vertauschten sie an unsre beiden Vasallen gegen 
Brot, Milch, Ziegenfleisch, und ehe wir uns dessen versahen, schlich sich 
dieser Handel auch unter einigen Spaniern ein; die Ältesten unter uns wi-

dersetzten sich mit mir einem solchen Verkehr, allein unser Ansehn half 
nichts, und wir mußten einen gefährlichen Aufstand und vielleicht gar eine 
schädliche Trennung befürchten, wenn wir zu hartnäckig widerstunden. Der 

Handel hörte nicht eher auf, als bis ein jeder gehörig versorgt war, und dann 
trieben die unverschämten Menschenräuber ihr Gewerbe auch mit wilden 

Mannspersonen, die sie an ihre beiden Landsleute und an die unsrigen als 
Sklaven verhandelten. Doch muß ich den Spaniern die Gerechtigkeit wider-
fahren lassen, daß sie mit ihren Weibern besser umgingen: sie foderten zwar 

alle Arbeit und alle Dienste einer Sklavin von ihnen, aber es kam doch nie zu 
Mißhandlungen, mit ihrer Liebe war schon ein Grad von Achtung verbun-
den; einige unter diesen jungen Wilden, die etwas offnere Köpfe und mehr 

Annehmlichkeiten hatten als die übrigen, brachten es sogar so weit, daß sie 
ihre Männer regierten, ohne es vielleicht selbst zu wissen. Die einzige Be-

schwerlichkeit, die sie sehr drücken mußte, war die beständige Einsperrung, 
in welcher sie jeder hielt, teils damit sie nicht entwischten und Gelegenheit 
fänden, zu ihrer Nation zurückzukommen, teils aus Eifersucht, damit sie 



 
199 

 

nicht zu einem andern gingen, welches sehr leicht geschehen konnte, da sie 

weder Sitten noch Wohlanständigkeit noch Tugend kannten. 
 

Dieser Zeitpunkt der Ruhe und des Friedens war uns in vieler Rücksicht 
nützlich. Wir hatten Sklaven, die unsern Acker, unsre Viehzucht und die üb-
rige Wirtschaft besorgten; viele unter uns hatten Weiber, die das Hauswesen 

führten, und wir wandten die Muße, die wir dadurch erlangten, zur Verbes-
serung unsrer Handwerke und Künste an. Dazu kam noch ein andrer Sporn 
des Fleißes: wir hatten die Bekanntschaft der Wilden gesucht, mit welchen 

die drei Engländer handelten, und waren auch mit ihnen in Verkehr geraten, 
und sie bekamen eine so gewaltige Neigung zu unserm Getreide und unsern 

Tischen, Stühlen, Betten, Gefäßen und andern Arbeiten, daß wir nicht genug 
fertigen konnten, um ihre Nachfrage zu befriedigen, und für alles, so unvoll-
kommen es auch war, bezahlten sie uns mit Wurzeln, Fischen, Schildkröten, 

Früchten, was und wieviel wir von jedem verlangten. Ihre Neigung wuchs 
desto stärker, da wir alle unsre Kunstwerke mit mancherlei bunten Erden 

und besonders mit dem glänzenden Safte einer Frucht bestrichen, welches 
unsre Käufer so sehr entzückte, daß sie sich oft um einen elenden roten 
Stuhl oder Löffel zankten und daß immer einer den andern überbot. Wir 

nahmen an unserm Ackerbau und an unsrer Industrie augenscheinlich 
wahr, was für ein mächtiger Antrieb des Fleißes die Ausfuhr ist: wir arbeite-
ten mehr und besser und sannen täglich auf neue Erfindungen, Verbesse-

rungen und Verschönerungen. Dadurch fiel aber der Handel der drei Eng-
länder beinahe ganz, denn die Wilden kauften lieber bei uns, da wir eignen 

Ackerbau hatten und ihnen das Getreide wohlfeiler geben konnten als die 
Engländer, die es erst von uns bekamen; mit dem Menschenhandel verdien-
ten sie auch nichts mehr, obgleich einige Habsüchtige unter uns ihre Skla-

ven außerordentlich vermehrten, um desto mehr Getreide bauen und desto 
mehr gewinnen zu können. Viele bekamen dadurch eine Menge Viktualien 

auf den Hals, die ihnen meistenteils verdarben; die Engländer, die auf unser 
Handelsglück schon längst neidisch waren und schlechterdings nicht selbst 
arbeiten wollten, kamen auf den Einfall, die Waren, die wir von den Wilden 

eintauschten, und unser Getreide zu verführen: die Wagehälse taten mit ih-
rem Kanot ungeheure Reisen zu weitentfernten Inseln, setzten dort unsre 
Sachen ab und brachten uns dafür viele Früchte, Tiere und andre Dinge mit, 

die wir auf unsrer Insel nicht hatten. Dadurch verloren wir freilich einen 
großen Teil des eignen Handels, denn die Wilden ließen sich unsre Waren 

lieber von den Engländern bringen und ersparten sich den Weg zu uns; al-
lein wir büßten im Grunde nichts dabei ein, denn wir waren immer Herrn 
des Preises, wenn man es einen Preis nennen will, und die drei Engländer 

hatten eine Beschäftigung, gewannen ihren Unterhalt und fielen uns daher 
weder durch Stehlen noch Krieg beschwerlich. 
 

Auf diese Weise war in unsrer Insel Ausfuhr und Einfuhr, inländischer und 
auswärtiger Tauschhandel entstanden; unsre beiden Vasallen folgten dem 

Beispiele ihrer beiden Landsleute, tauschten ein Kanot von den Wilden und 
taten damit weite Reisen, um neue Handelswege zu entdecken. 
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Welch gewaltige Veränderungen brachten alle diese Umstände in unsrer 

kleinen Gesellschaft hervor! Welche neue Ungleichheit und welche neue Lei-
denschaften! Als ein jeder unter uns ein abgeteiltes Eigentum bekam, mach-

te Fleiß und Faulheit, Habsucht und Genügsamkeit, daß der eine mehr er-
baute und mehr Erdreich sich zueignete als der andre; itzt gab es Herren 
unter uns, denen fünf oder sechs Sklaven gehorchten, und andre, die kaum 

einen oder zwei hatten, weil sie aus Unfleiß oder Ungeschicklichkeit gleich 
anfangs nicht genug erwarben, um mehrere eintauschen zu können, und da 
dieser Unfleiß oder diese Ungeschicklichkeit noch immer fortdauerte, so 

wurden sie immer ärmer, je reicher jene wurden. Aus dieser täglich zuneh-
menden Ungleichheit des Vermögens erwuchs Neid, Unzufriedenheit, Ver-

leumdung, Stolz, Geiz, Eigennutz; ein jeder war wider den andern, ein jeder 
suchte den Vorteil des andern zu schmälern; die Reichen fühlten ihre Ober-
macht, verachteten die Armen und gingen hart mit ihren Sklaven um; unser 

Richteransehn geriet in Verfall, weil wir zu schwach waren, unsre Aussprü-
che mit Zwang durchzusetzen; man hielt sein Wort, sein Versprechen und 

war gerecht, bloß, wenn man befürchtete, seinem Vorteile zu schaden, oder 
wenn der andre so mächtig war, daß man Rache von ihm besorgen mußte; 
der eigne Nutzen und die Furcht, ihm Eintrag zu tun, war die allgemeine 

Triebfeder der Billigkeit und Unbilligkeit. Die Veranlassungen zu Streitigkei-
ten vermehrten sich, weil ein jeder itzo mehr Eigentum, mehr Betriebsamkeit 
und folglich mehr Gelegenheiten hatte, den Nutzen des andern mit Vorsatz 

oder von ohngefähr zu hindern; aber weil ein jeder dem andern so leicht 
schaden konnte, so schonte man sich auch wechselsweise und wurde be-

hutsam, daß man sich nicht in Streit verwickelte. Da niemand eine Macht 
über sich hatte, die ihn zwingen konnte, ihre Entscheidung anzunehmen, so 
machte ein jeder seine Sache selbst aus; der gekränkte Teil nahm seine 

Sklaven zusammen und zog wider den Beleidiger zu Felde, brach in seine 
Wohnung, plünderte sie oder nahm etwas von dem Seinigen in Verwahrung, 

bis sich der andre zu einem Vergleiche verstund. Mir blutete zuweilen mein 
Herz, wenn ich diesen Unruhen zusehn und jeden Augenblick erwarten 
mußte, daß die Mitglieder unsrer Gesellschaft ihre Hände mit dem Blute ih-

rer Mitbrüder färbten; man errichtete Bündnisse gegeneinander, und nicht 
selten kam es zu Tätlichkeiten. 
 

Unsre Gesellschaft hätte sich notwendig in verschiedene Haufen zerteilen 
müssen, oder sie hätte sich durch diese Feindseligkeiten selbst vernichtet, 

wenn nicht eine allgemeine Gefahr dazwischengekommen wäre, die uns alle 
vereinigte, um einem gemeinschaftlichen Feinde zu widerstehen. Die Wilden 
der benachbarten Insel, welchen die drei Engländer so viele Mädchen, Wei-

ber und Mannspersonen gestohlen hatten, waren auf einmal dahinterge-
kommen, wer diese Räuberei an ihnen beging. Sie waren sehr vielfältig bei 
unsrer Insel gewesen, um mit uns zu handeln; allein durch die beständige 

Einsperrung, worinne die unsrigen ihre Weiber hielten, verhinderten wir, 
daß keine ihren Landsleuten zu Gesichte kam, dies geschah itzo zum ersten 

Male durch die Schuld unsrer beiden Vasallen. Der Handelsgeist, der sie zu 
allen Inseln der Nachbarschaft herumtrieb, hatte sie zu weit entfernt, sie 
blieben zu lange außen, und der Unterhalt, den sie ihren Weibern zurückge-

lassen hatten, war verzehrt; vom Hunger gezwungen, arbeiten sich diese ar-
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men Geschöpfe aus ihrem Gefängnisse heraus, das sie sonst aus Furcht 

nicht verließen, laufen an das Ufer und werden in einem Kanot einige von 
ihren Landsleuten gewahr, die bei uns Waren geholt haben. Sie schreien ih-

nen zu, die Wilden nehmen sie auf, erfahren von ihnen, wie sie geraubt und 
wie sie von ihren Männern gehalten worden sind. Nach ihrer Zurückkunft 
vereinigt sich sogleich die ganze Nation zu einem Kriege wider uns, und in-

dem wir ein solches Ungewitter am wenigsten vermuten, ist die ganze Ge-
gend mit Kanots und die Insel mit Feinden angefüllt, ohne daß wir es wis-
sen. 

 
Wir waren durch langen Frieden so sicher geworden, daß wir nicht einmal 

Wachen mehr ausstellten. An einem Vormittage trieb der Wind einen gewal-
tigen Dampf nach unsern Wohnungen her, der nichts anders als ein großes 
Feuer verkündigte; einige von uns eilten sogleich auf den Felsen und zu un-

serm außerordentlichen Erstaunen erblickten wir die Wohnungen unsrer 
Vasallen in vollem Feuer und eine Menge bewaffneter Wilden, die in zer-

streuten Haufen herumliefen. Wir alle bewaffneten uns augenblicklich, ein 
jeder brachte Sklaven und Weiber in die genauste Verwahrung, und nun 
hielten wir Rat; es schien uns höchst billig, den beiden Engländern beizu-

stehen, und gleichwohl durften wir uns nicht aus unsern Wohnungen wa-
gen, ohne sie nebst unserm ganzen Vermögen in die größte Gefahr zu setzen. 
Nach langem Überlegen beschlossen wir, vier Personen auszusenden, die 

sich durch das Gebüsche heimlich schleichen und die Ursachen des Feuers 
und die Absichten der Wilden näher untersuchen sollten, und das Los be-

stimmte, wer diese Kundschaft verrichten mußte; wir übrigen setzten uns 
indessen in vollkommenen Verteidigungsstand. Die fünf Wilden, welche wir 
bei Gelegenheit eines Treffens fingen und zu unsern Sklaven machten, hat-

ten sich Wohnungen angelegt, wie ich schon erzählt habe, und machten eine 
Gesellschaft für sich aus; anfangs mußten sie uns nach der Reihe herum 

arbeiten, allein seitdem ein jeder unter uns selbst Sklaven genug hatte, be-
lohnten wir ihr gutes Verhalten dadurch, daß wir ihnen alle Arbeit erließen; 
sie bauten für sich auf den eingeräumten Feldern, soviel sie wollten, entrich-

teten uns jährlich eine gewisse Abgabe in Getreide, und das übrige gehörte 
ihnen und Franzens Vater, den sie als ihre Obrigkeit unterhalten mußten; 
doch den Handel verstatteten wir ihnen aus guten Gründen nicht. Sobald 

wir durch unsre Kundschafter erfuhren, daß die Nation, die mit uns bisher 
in Verkehr gestanden hatte, unser Feind und die nämliche war, mit welcher 

sich vor langer Zeit auf unsrer Insel die Völkerschaft schlug, zu welcher jene 
fünf Wilde gehörten, so trugen wir kein Bedenken, sie zum Kriege wider ihre 
und unsre Feinde aufmuntern zu lassen und als unsre Lehnsträger aufzu-

bieten. Sie schnaubten vor Wut, als ihnen Franzens Vater den Befehl dazu 
gab, und tanzten und frohlockten, als wenn sie zu einem Feste gehen soll-
ten. 

 
Indessen nahte sich das feindliche Heer langsam, und die Wache auf dem 

Felsen berichtete uns, daß sie still stünden und überlegten, vermutlich wie 
sie unsern Wohnungen ebenso mitspielen könnten als den verbrannten. In 
einer so kritischen Lage hielten wir es nicht für ratsam, die Folgen ihrer 

Überlegung abzuwarten, sondern die Hälfte der unsrigen stellte sich mit Ge-
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wehr in den Busch, der unsre Wohnungen umgab, die andre Hälfte blieb in-

nerhalb derselben; jene feuerten plötzlich unter die Feinde, um sie furcht-
sam zu machen, und als wenn der Donner unter sie herabgefahren wäre und 

sie zerschmettern wollte, eilte der ganze Trupp dem Meere zu, warf sich in 
die Kanots und fuhr vom Ufer ab. Sie kreuzten noch einige Zeit in einer klei-
nen Entfernung von der Insel herum, allein da wir ihnen noch eine Ladung 

Musketenkugeln nachsandten, eilten sie aus allen Kräften hinweg, und wir 
verloren sie endlich ganz aus dem Gesichte. 
 

Wir konnten leicht vermuten, daß dies nicht der letzte Besuch sein würde, 
und wir gaben deswegen den drei Engländern Nachricht, daß sie auf ihrer 

Hut sein und sich mit uns zur Verteidigung unsers gemeinschaftlichen 
Wohnorts vereinigen sollten. Sie versprachen uns zwar ihre Hülfe, aber sie 
schienen doch mehr ihre Rechnung dabei zu finden, wenn sie sich auf die 

Seite unsrer Feinde schlügen. Sie waren schon längst auf unser Handels-
glück neidisch gewesen und glaubten itzo eine günstige Gelegenheit gefun-

den zu haben, wie sie es stören könnten; aus dieser Ursache, sie mochte 
nun Neid oder Habsucht sein, wurden sie bei einer zweiten Landung der 
Wilden ihre Anführer und also unsre Feinde, indem wir sie noch für unsre 

Freunde hielten. Sie zogen gerade auf unsre Wohnungen los, und wären wir 
nicht so wachsam gewesen, so hätten in einigen Minuten alle unsre Hütten 
in Feuer gestanden; wir gingen ihnen mutig entgegen, und unser Gewehr 

gab uns sehr bald den Sieg. Sie wichen zwar, allein die Insel verließen sie 
doch nicht, und wir mußten fürchten, daß sie sich nur zurückgezogen hat-

ten, um ihren verderblichen Anschlag in der Nacht auszuführen. 
 
Unsre Lage war äußerst traurig: unsre Sklaven und Weiber mußten wir ver-

bergen und hüten, daß sie nicht zum Feinde übergingen; unsre Habseligkei-
ten, Vorräte, Werkzeuge und andre Dinge brachten wir in die Höhle unter 

dem Felsen, daß sie nicht mit unsern Wohnungen ein Raub der Flammen 
wurden; zum Glücke waren eben unsre Felder leer, daß uns also von dieser 
Seite kein Schaden geschehen konnte, aber unsre Uneinigkeit bedrohte uns 

mit einem größern. In diesem Falle fühlten einige die Notwendigkeit, einen 
Anführer zu haben, von dem alles abhing, dem alle gehorchen müßten; sie 
taten den übrigen den Vorschlag, einen zu wählen, und die Nähe und Größe 

der Gefahr machte, daß die meisten darein willigten; die Wahl fiel auf mich 
als auf den Ältesten und Erfahrensten, und sosehr ich mich anfangs weiger-

te, so entschloß ich mich doch endlich aus Liebe zum gemeinen Besten da-
zu. Ich stellte sogleich Wachen aus, machte alle möglichen Anstalten zu uns-
rer Sicherheit und verteilte unsre kleine Mannschaft in zween Haufen an die 

beiden Ende unsrer Wohnungen; von jedem Haufen mußte stundenweise die 
eine Hälfte schlafen, die andre unter dem Gewehr und auf jeden Überfall ge-
faßt sein. 

 
Unsre Vorsichtigkeit wurde gleichwohl hintergangen: die Engländer, die alle 

Zugänge zu unsern Wohnungen wußten, hatten sich in der Dunkelheit her-
angeschlichen und eine in Brand gesteckt; daß die Engländer vorzüglich die 
Urheber dieses Unglücks waren, erfuhren wir dadurch, daß unsre Wache 

einen ertappte, als er eben beschäftigt war, noch eine anzuzünden; man 
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brachte ihn sogleich in die engste Verwahrung, und wir freuten uns außer-

ordentlich, daß uns dieser Zufall belehrte, wie verräterisch unsre vermeinten 
Freunde gegen uns handelten und wie wenig wir unser Vertrauen auf sie 

setzen durften. Die angezündete Wohnung war nicht zu retten; wir mußten 
bloß sorgen, daß die Flammen nicht weiter um sich griffen, und zu gleicher 
Zeit den Feinden widerstehen, die mit verdoppelter Wut auf uns hereinbra-

chen. Unser Zustand war äußerst kritisch, das Schauspiel schrecklich, und 
eine Begebenheit machte es rührend: die Frau des Spaniers, dem die bren-
nende Wohnung gehörte, war darinne eingesperrt wie die übrigen alle; sie 

schrie und heulte mit dem fürchterlichsten Klagetone, als das Feuer aufzu-
lodern anfing; ihr Mann, so hart er sie sonst hielt, sprang augenblicklich 

hinzu und stürzte sich in die Flammen hinein, um sie zu retten, und indem 
er die Tür einstieß und das arme Geschöpf herausriß, brach ein Trupp wil-
der Weiber mit wüstem Geschrei auf ihn herein, die Mutter der Geretteten 

voran, die ihre Tochter an ihrer Stimme erkannt hatte; ihr fürchterliches 
Geheule tat in der Stille und Dunkelheit der Nacht neben dem Geprassel der 

Flammen und dem Getöse der Streitenden eine so heftige Wirkung auf uns 
alle, daß dies allein beinahe hinreichend gewesen wäre, uns den Mut zu be-
nehmen. Die Mutter wollte ihre Tochter hinwegreißen, der Spanier seine 

Frau nicht verlieren; ein jedes von beiden zog sie mit allen Kräften bei Hän-
den und Füßen nach sich hin, und sie war in Gefahr, zerfleischt zu werden, 
mit so erbitterter Begierde wollte jeder Teil seine Beute behaupten; die übri-

gen Weiber fielen über den Spanier her, zerrissen ihm mit den Nägeln das 
Gesicht und waren schon im Begriff, ihm die Kehle zuzudrücken; er stritt 

mannhaft und ließ seinen Raub nicht fahren. Ich und zwei von den unsrigen 
waren zwar gleich zu seiner Hülfe herbeigeeilt, aber wir vermochten nicht die 
wütenden Weiber mit Prügeln und Säbelhieben zu vertreiben; um also un-

sern Kameraden zu retten, gab ich Befehl, unter sie zu feuern, man tat es, 
und der Schuß traf die Unglückliche, um welche der Streit sich erhoben hat-

te; die übrigen Weiber stürzten vor Schrecken zu Boden, daß dadurch der 
Spanier Zeit gewann, sich von seinen Gegnerinnen loszumachen. Kaum war 
die Getötete niedergesunken, so erhub sich ein neues Heulen unter den 

Weibern; die Mutter nahm den Leichnam auf die Schulter und hätte sich 
eher in Stücken zerhauen als ihn fahrenlassen. Die Spanier waren wider 
dieses weibliche Heer so ergrimmt, daß ich sie nicht zurückhalten konnte; 

selbst indem es mit dem toten Körper davoneilte, setzten sie ihm nach und 
verwundeten die meisten darunter. 

 
Dieser Todesfall, so ungern wir ihn sahn, war unser Glück; die Weiber verlo-
ren durch ihn allen Mut zum Widerstande, und kaum hatten sie ihr klägli-

ches Totengeschrei erhoben, so wiederholten es die Männer und flohen 
gleichfalls. Nachdem wir auf diese Weise wieder Atem schöpfen konnten, 
wurden wir erst die Wunder der Tapferkeit gewahr, die wir verrichtet hatten. 

Die fünf Wilden, die wir unsre Vasallen nannten, hatten gefochten wie Lö-
wen, und kein einziger war ohne Wunden; jeder Spanier hatte den Platz be-

hauptet, den er verteidigen sollte, und mancher einen Haufen von zwölf oder 
mehr Personen zurückgetrieben. Wir waren alle durch die Größe der Gefahr 
mit Tapferkeit belebt und alle entschlossen, die Treulosigkeit der Engländer 

zu rächen und unsre Feinde entweder aus der Insel zu verscheuchen oder 
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uns unterwürfig zu machen. Ich hielt deswegen mit denjenigen, die sich 

durch ihren Mut am meisten hervorgetan hatten, eine Beratschlagung über 
die Ausführung unsers Vorsatzes, und es wurde ausgemacht, daß der dritte 

Teil von den unsrigen zur Verteidigung unsrer Wohnungen, Weiber, Sklaven, 
Gefangnen zurückbleiben, und die übrigen in zween Haufen den Feinden 
entgegengehen sollten. 

 
Sobald der Tag anbrach, fing sich unser Marsch an, und kaum hatten wir 
ihn eine Viertelstunde fortgesetzt, so erhub sich ein Sturm, ein gewaltiger 

Regen mit Donnern und Blitzen; wir hielten es deswegen für klüger, zu un-
sern Wohnungen zurückzukehren, um nicht vielleicht durch den Anlauf des 

Wassers von ihnen abgeschnitten zu werden. Das Wetter hielt ungewöhnlich 
lange an; die Wellen gingen sehr hoch und rissen die Kanots unsrer Feinde 
vom Ufer hinweg, trieben sie zum Teil weit in die offne See hinaus und war-

fen sie zum Teil an die Felsen, daß sie zerschmettert wurden. Dieser Zufall 
war auf der einen Seite wohl günstig für uns, weil er die Wilden ganz außer-

stand setzte, wieder nach Hause zu schiffen, und weil er uns den Vorteil ver-
schaffte, daß wir sie aushungern konnten; aber er setzte uns doch auch der 
Notwendigkeit aus, beständig wachsam zu sein und nicht bloß unsre Vorrä-

te, sondern auch unsern Feldbau zu verteidigen, denn die Zeit der Bestel-
lung rückte heran. Unser Handel lag ganz; wir wurden in unsern Künsten 
zurückgesetzt; ein jeder bestellte mit seinen Sklaven seinen Acker und stund 

mit geladenem Gewehre dabei, um sie wider den Einbruch der Feinde zu si-
chern; Nacht und Tag hatten wir beschwerliche Wachen zu tun und konnten 

keinen Augenblick in Ruhe hinbringen. Es vergingen einige Tage, ohne daß 
sich ein Feind blicken ließ; ich schickte fleißig Kundschafter aus, die immer 
mit der Nachricht wiederkamen, daß in dem ganzen Umkreise keine 

menschliche Seele zu finden wäre. Endlich erfuhren wir, daß sie sich in 
ziemlicher Entfernung von uns in einem Tale aufhielten und unter der An-

führung der beiden Engländer sehr geschäftig wären, Hütten zu bauen, wo-
zu sie in Ermangelung besserer Werkzeuge ihre steinernen Streitäxte ge-
brauchten. Diese Nachricht war uns so unwillkommen als unerwartet, denn 

wir sahen immerwährenden Krieg voraus, wenn sich in unsrer Nachbar-
schaft ein Volk niederließ, von dem wir nichts als Feindschaft erwarten 
konnten. Das einzige, was uns dabei aufrichtete, war die Schwierigkeit ihres 

Unterhalts; von den selbstwachsenden Früchten der Insel konnte eine so 
große Menge nicht leben und mußte in den Monaten, wo nichts wächst, 

notwendig zugrunde gehen; aber sie konnten Kanots bauen oder vielleicht 
einige gerettet haben, sich damit Lebensmittel von ihrer Insel holen und uns 
so lange bekriegen, bis wir von ihnen übermannt wurden. Wir waren schon 

beinahe entschlossen, ihren Feindseligkeiten zuvorzukommen und sie in 
unsre Gewalt zu bringen, damit wenigstens die Engländer sie nicht wider 
uns gebrauchen konnten, aber sie kamen unsrer Entschließung zuvor, rück-

ten an, und ihre beiden Befehlshaber ließen uns auffodern, ihnen Samen zu 
geben oder zu erwarten, daß sie unsre Felder und Wohnung zerstören und 

bis auf den letzten Blutstropfen gegen uns fechten würden. Die trotzige Auf-
foderung verdroß uns alle, und ohne Antwort darauf zu geben, brachen wir 
von zwo Seiten auf sie los, töteten einige, verwundeten viele und machten 

etliche zu Gefangenen, und ich war so glücklich, einen ihrer Anführer mit 
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eigner Hand in unsre Gewalt zu bringen; die Nation war zu unserm Glücke 

nicht sehr kriegerisch und stritt itzo nur aus Verzweifelung mit einiger Hart-
näckigkeit; wir brachten sie in die Flucht, setzten ihnen aber nicht weit 

nach, weil wir hofften, daß sie sich zuletzt uns ohne unsre Mühe unterwer-
fen müßten. Die Weiber, die in großer Anzahl dabei waren, stritten fast noch 
mutiger als die Männer. 

 
Wie wir hofften, so geschah es. Der Unterhalt mangelte ihnen so stark, daß 
sie um die wenigen Wurzeln und Früchte, die sie mit Mühe zusammensuch-

ten, untereinander selbst Krieg führten; ihr Anführer, der einzige Engländer, 
der noch in Freiheit war, dachte bloß auf seine eigne Sicherheit, verließ sie 

und ergab sich uns unter der Bedingung, wenn wir ihn nicht als Gefangenen 
behandeln, sondern zu unserm Mitbürger aufnehmen wollten. Diese Bedin-
gung konnten wir unter allen am wenigsten eingehn, wenn wir Ruhe zu ha-

ben wünschten, denn wir kannten den Herrn und seine Kameraden schon 
zu gut und wußten aus der Erfahrung, daß sie das Essen, aber keine Arbeit 

liebten; er mußte sich uns also ohne Bedingung ergeben. 
 
Darauf schickten wir Franzens Vater zu den Wilden ab und ließen ihnen den 

Vorschlag tun, daß sie von uns mit Lebensmitteln versorgt werden sollten, 
wenn sie sich uns als Sklaven ergäben; sie sahen keinen andern Ausweg vor 
sich, willigten darein und waren sehr zufrieden, daß wir sie nicht zu Gefan-

genen machten und bei der Siegsmahlzeit verzehrten, wie sie erwarteten. 
 

Wir konnten mit Gewißheit prophezeien, daß die Engländer nicht lange bei 
uns aushalten oder uns zur Last fallen würden; es lief wahrscheinlich am 
Ende wieder auf die alte Geschichte hinaus, daß sie uns durchgingen und 

neue Unruhen verursachten. Ich traf also einen Mittelweg und dachte sie 
durch Glimpf zu bessern Gesinnungen zu bringen; mit Einwilligung unsrer 

aller teilte ich die Wilden in vier Haufen; einer wurde unter uns verteilt, wer 
sich am meisten in unserm Kriege hervorgetan hatte, empfing die meisten 
Sklaven, und aus Dankbarkeit, daß ich als Anführer dabei gedient hatte, 

schenkte man mir einmütig alle Kriegsgefangenen, und auf diese Weise wur-
de die Tapferkeit eine neue Veranlassung zur Ungleichheit des Reichtums 
unter uns. Den übrigen drei Haufen wiesen wir in ziemlichen Entfernungen 

voneinander Plätze zu Wohnungen an und setzten über jeden einen von den 
drei Engländern zum Befehlshaber, der von uns abhängen sollte. Sie schie-

nen alle drei mit ihrem Schicksale sehr zufrieden zu sein, weil es ihnen 
Recht gab zu befehlen und sie von eigner Arbeit befreite. Sie machten in der 
Tat gute Anstalten, hielten die Wilden zu aller Art von Feldbau und zur 

Zucht der Ziegen an und beherrschten sie zwar mit tyrannischer Strenge, 
aber in der besten Ordnung. 
 

Unter den Weibern, die einen Teil unsrer Kriegsgefangenen ausmachten, la-
sen sich einige unter den unsrigen diejenigen aus, die ihnen am besten gefie-

len oder am geschicktesten zur Hausarbeit schienen, und wenn sich zween 
Liebhaber zu einer fanden, mußte das Los entscheiden. Unsre beiden Vasal-
len, die beiden Engländer, deren Wohnungen zu Anfangs des Kriegs zerstört 

wurden, erhielten zur Belohnung ihres treuen Beistandes gleichfalls zum 
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Anteil von der Beute eine gewisse Anzahl von Sklaven und Sklavinnen und 

Samen, um ihren Feldbau wiederherzustellen, und mit unsrer Beihülfe bau-
ten sie ihre verbrannten Hütten wieder auf. Ruhe und Friede war zurückge-

kehrt und schien uns glückliche Tage und einen guten Fortgang in dem Ak-
kerbaue der Insel zu versprechen; wir Spanier waren zu einer mächtigen Re-
publik geworden, die zwei Vasallen und vier Statthalter hatte; aber wie lange 

blieben wir in diesem Zustande? 
 
Der Ertrag von der Arbeit der Wilden, über welche wir die drei Engländer 

setzten, war eigentlich unser: sie waren durch den Sieg unser Eigentum ge-
worden, und folglich gehörte uns auch ihre Arbeit, und sie konnten nichts 

als den Unterhalt von uns fodern. Um alle Irrung und Weitläufigkeit zu ver-
meiden, setzten wir eine Quantität Getreide und andre Früchte fest, die uns 
unsre Statthalter jährlich liefern mußten, das übrige war für sie und ihre 

Untergebenen, und es kam also auf ihren Fleiß an, ob dieser Überschuß 
klein oder groß sein sollte. 

 
Sosehr wir uns geschmeichelt hatten, daß nunmehr Ackerbau und Künste 
bei uns fortrücken würden, so sehr fanden wir uns betrogen. Wenn ein jeder 

soviel Getreide und andre Früchte erbaut hatte, als er für sich und sein 
Haus brauchte, so war ihm das übrige ganz unnütze; es verdarb, weil wir 
keine Abnehmer hatten, die uns andre Waren dafür gaben, und unter uns 

war auch kein solches Verkehr möglich, weil ein jeder die nämlichen Früchte 
baute und die nämlichen Sachen verfertigte, die der andre auch baute und 

verfertigen konnte; da also keiner etwas brauchte und keiner etwas geben 
konnte, was der andre nicht schon hatte, so säete auch keiner mehr, als er 
für sein Haus zu bedürfen glaubte, und keiner machte mehr Töpfe, mehr 

Stühle, mehr Teller, mehr Körbe, als ihm nötig war. Die Verschiedenheit der 
Geschicklichkeit und der Neigung brachte allenfalls ein kleines Verkehr un-

ter uns hervor, denn dieser hatte mehr Lust und Geschicklichkeit, Töpfe zu 
machen, einem andern gerieten die Körbe vorzüglich gut, einem dritten die 
Stühle, einem vierten etwas anders; jeder, dem diese Sachen nicht so gut 

gelangen, wollte Körbe oder Töpfe von demjenigen haben, der sie besser 
machte als er und die übrigen; dies war freilich wohl ein Antrieb für den ge-
schicktesten Korbmacher, alles andre beiseite zu setzen, nur Körbe zu ma-

chen und dafür die Stühle oder Töpfe von demjenigen einzutauschen, der sie 
besser machte als er; aber dieser Tausch konnte doch nicht lange währen, 

denn wenn einer soviel Körbe oder Töpfe hatte, als er bedurfte, so tauschte 
er keine mehr ein, und der Mann, der sie verfertigte, machte keine mehr, 
weil er sie nirgends anbringen konnte. Unsre Tätigkeit schlief ein, und ob-

gleich manche darauf sannen, neue Sachen zu erfinden, die uns fehlten, so 
ging es doch bei jeder neuen Erfindung ebenso: wenn wir alle damit versorgt 
waren, blieb die Arbeit liegen, und ihr Verfertiger mußte etwas Neues erden-

ken oder müßig gehn. 
 

Bei solchen Umständen war es unser wahres Glück, daß in einem von den 
drei Engländern, die wir unsre Statthalter nannten, der Handelsgeist aufleb-
te; er hatte mit den Wilden, die wir ihm unterwarfen, ein schlechtes Stück 

Erdreich bekommen, wohnte dem Meere nahe, war ein unruhiger Mensch 
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und geriet also auf den Einfall, den Ackerbau nur mittelmäßig zu betreiben, 

seine Untergebenen zu den Künsten anzuhalten, die unter uns im Gange 
waren, und ihre Arbeiten in die benachbarten Inseln zu verführen. Er brach-

te von den Inseln fremde Waren und Lebensmittel, die wir nicht hatten, zu 
uns herüber, vertauschte sie an uns gegen Getreide und andre Sachen, die 
wir erzeugten und verfertigten. Auf einmal wurde unsre Betriebsamkeit leb-

haft: einige gaben sich bloß mit dem Feldbau ab und säeten jede sechs Mo-
nate mehr, um mehr zu ernten und mehr und mancherlei fremde Waren und 
Lebensmittel dafür eintauschen zu können; der Korbmacher machte soviel 

Körbe, als er nur fertigen konnte, hielt seine Sklaven gleichfalls dazu an und 
trieb den Feldbau kaum bis zum Notdürftigen, weil er für seine Körbe von 

dem handelnden Engländer soviel Lebensmittel bekommen konnte, als er 
brauchte. Auch dieser Handel konnte nicht ewig dauern, denn wir waren 
bald mit den wenigen Waren hinlänglich versorgt, die wir von unsern Nach-

barn empfingen, und unsern Nachbarn ging es ebenso mit den unsrigen; der 
Handel mit Lebensmitteln dauerte also allein und ohne Unterbrechung fort, 

dadurch kamen die Feldbauer immer weiter und die Künstler zurück, denn 
sosehr diese sich bemühten, die Lust der Käufer durch Veränderung der 
Form, der Farbe oder andre Arten von Neuheit zu erwecken, so war doch 

diese Neuheit in Grenzen eingeschlossen; die Landbauer hatten unterdessen 
immer weiter um sich gegriffen und mehr Eigentum an sich gerissen, und es 
kam zuletzt so weit, daß die Handwerker immer ärmer wurden, je mehr jene 

zunahmen. 
 

Diese wachsende Ungleichheit veranlaßte abermals große Veränderungen 
unter uns. Ich hatte nach dem Ende unsers letzten großen Krieges das Amt 
eines Anführers verloren und nur das Ansehen behalten, das mir Alter, eine 

kleine Erfahrung und die Dienste gaben, die ich unsrer Gesellschaft in die-
sem Kriege leistete; dies Ansehn teilten diejenigen mit mir, die sich bei der 

nämlichen Gelegenheit durch ihre Tapferkeit hervortaten; wir machten Ein-
richtungen und entschieden Streitigkeiten, aber niemals ohne Zuziehung 
und Einwilligung aller übrigen. Itzt, da der Handel die Ungleichheit unter 

uns so gewaltig vermehrt und die Künstler so sehr zurückgesetzt hatte, fin-
gen die reichen Landbauer an, ihre Obermacht zu fühlen und fühlen zu las-
sen. Die vier Mächtigsten, die die meisten Ländereien, die meisten Sklaven 

und das größte Verkehr hatten, vereinigten sich, befahlen, verordneten, 
machten verschiedene Veränderungen, ohne jemanden darum zu fragen; wir 

merkten mit Widerwillen, daß sich in unserm kleinen Staate eine Macht er-
hob, die uns unsre Freiheit rauben wollte. Ich hielt mich aus Ehre und 
durch meinen eignen Vorteil für verbunden, einer solchen Unterdrückung 

zuvorzukommen, und machte mit allen, denen sie drohte, eine Vereinigung 
wider unsre Unterdrücker; sie ernannten mich zu ihrem beständigen Be-
fehlshaber und versprachen mir Gehorsam in allem, was ich zu ihrem Nut-

zen anordnen würde. Um ähnlichen Unterdrückungen und andern Unge-
rechtigkeiten vorzubeugen, die die Armem von den Reichen leiden mußten, 

hielt ich für nötig, besondre Gesetze zu machen, allein die Reichen trotzten 
ihnen, machten andre Gesetze, worinne sie sich große Vorzüge und Vorrech-
te anmaßten, und ein Teil der Ärmern wurde durch Geschenke und Verbind-

lichkeiten, der andere durch Furcht dahin gebracht, daß sie ihnen diese Vor-
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rechte zugestunden. Also hatte meine Befehlshaberschaft abermals ihre 

Kraft verloren, und ich mußte zufrieden sein, daß mir diese vier Unterdrük-
ker den Namen ließen und den Zutritt zu ihren Beratschlagungen verstatte-

ten, wenn sie Einrichtungen und Gesetze machten; sie konnten ihre Befehle 
und Aussprüche mit ihren Sklaven durchsetzen und den Ärmern so vielfa-
chen Schaden tun, daß sich diese gern unterwarfen. So wurde aus unsrer 

Gesellschaft eine Art von Aristokratie, die unter mancherlei Veränderungen 
noch immer dauert und deren gegenwärtige Beschaffenheit ich hernach um-

ständlicher entdecken will. Itzt aber muß ich dir erst die Schicksale der üb-
rigen kleinen Gesellschaften erzählen. 
 

Die drei Engländer entzogen sich sehr bald dem Gehorsam gegen uns; der 
eine trieb Handlung, wie ich schon gesagt habe, und wir mußten zufrieden 
sein, daß er uns unser Getreide abnahm und andre Dinge dafür gab; auch 

konnte er uns die Abgabe an Korn nicht mehr entrichten, weil er sehr wenig 
Feldbau trieb. Er hatte außerdem einem jeden unter den Wilden, die ihm 

unterworfen waren, ein Stückchen Feld angewiesen, wo sie ihre Bedürfnisse 
bauen sollten, damit er nicht nötig hatte, für ihren Unterhalt zu sorgen, und 
desto besser der Handlung obliegen konnte. Da die Wilden sahen, daß sie 

ohne ihn leben konnten, wollten sie nicht mehr für ihn arbeiten, sondern 
fingen mit den Sachen, die sie verfertigten, selbst einen Handel an, bauten 

sich in seinen Abwesenheiten Kanots und fuhren, wohin es ihnen beliebte. 
Sie machten sich auf diese Weise selbst frei, und ihr voriger Befehlshaber 
hat zwar noch immer viel Ansehn unter ihnen, entscheidet ihre Händel, gibt 

ihnen Gesetze, doch niemals ohne ihre Einwilligung, weil er keine Macht hat, 
sie zu zwingen: sie sind eine handelnde Republik, wo jeder dem andern 
gleich und wo der Engländer das oberste vornehmste Mitglied ist. 

 
Die andern beiden Engländer, die mitten in der Insel wohnen, wurden zu 

wirklichen Despoten. Sie sind grausam, wild, tyrannisch und ihre Untergeb-
nen feige, schwach, mutlos, von der Natur zum Gehorchen gemacht; sie 
wurden gleich anfangs von ihren Vorgesetzten hart angegriffen, niederge-

drückt, unter das Joch gebracht; sie mußten unter den härtesten Strafen 
viele und schwere Arbeit tun, bekamen von ihren Tyrannen kümmerlichen 

Unterhalt, und die Früchte ihrer Arbeit genossen diese. Da ihre Unterdrük-
ker beständig bei ihnen waren, fanden sie nie Gelegenheit, sich frei zu ma-
chen, und im Grunde hatte ihnen auch ihr hartes Joch den Mut dazu ge-

raubt. Die Despoten gingen willkürlich mit ihnen um, nahmen ihnen ihre 
Weiber, wenn sie ihnen gefielen, und Widerspenstigkeit kostete manchem 
das Leben; also leben sie noch itzo unter ihren grausamen Beherrschern oh-

ne Gesetze, ohne Eigentum, ohne Sicherheit des Lebens, bloß durch sklavi-
sche Furcht regiert; was sie tun, tun sie aus Zwang, was sie arbeiten, gehört 

ihren Herren, die ein kleines Verkehr mit uns treiben, aber sich bloß Dinge 
eintauschen, womit sie sich wohltun können, weiche Matten, süße Früchte 
und dergleichen; ihre Untertanen hungern, und sie leben im Überflusse, ge-

mächlich und in unaufhörlichem Müßiggange. Sie sind in allen Stücken weit 
hinter uns zurückgeblieben; bei den Unruhen, die unter uns selbst herrsch-

ten, entzogen sie sich unserm Gehorsam, und wir foderten ihnen gern nichts 
ab, um nur in Ruhe vor ihnen zu bleiben. 
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Die beiden Engländer, unsre Vasallen, leben noch itzo in dem ersten Stande 
der Natur wie zwo Familien nebeneinander, bauen durch ihre Sklaven den 

Acker, treiben einen kleinen Handel, und ein jeder ist der Hausvater einer 
Familie, die ihn liebt, indem sie ihm gehorcht. Sie sind unstreitig die Glück-
lichsten unter uns allen, ohne Neid, Tücke, ohne eingebildeten Reichtum 

und ohne Sorgen; den eingeernteten Vorrat verzehren sie mit ihren Sklaven, 
und gegen den Überfluß tauschen sie bei uns ein, was sie nicht erbauen 
oder nicht verfertigen können, gehen niemals mehr auf die See, weil sie das 

Alter daran hindert und noch mehr weil sie ohne Habsucht sind. 
 

Franzens Vater ist der Monarch der fünf Wilden, die ihm unterworfen sind, 
aber ein sehr guter Monarch; sie arbeiten unter seiner Aufsicht, soviel sie 
wollen, und er entscheidet ihre Zwistigkeiten, so gut er kann; sie geben ihm 

von jeder Ernte etwas Gewisses zu seinem Unterhalte und empfangen dafür 
von ihm allerhand Ratschläge zur Verbesserung ihrer Wirtschaft, so gut er 

sie geben kann. 
 
Wir Spanier machen, wie ich schon gesagt habe, eine wirkliche Aristokratie 

aus, worinne ich das Oberhaupt heiße, aber im Grunde bin ich ohne Macht, 
wenigstens vermag ich nicht mehr als die übrigen viere, die die Regierung 
unsrer Gesellschaft an sich gerissen haben. Ehe aber unsre Verfassung in 

den gegenwärtigen Zustand geriet, gingen einige Veränderungen in unserm 
Handel voraus, die zum Teil Ursachen davon waren. Unser bisheriger Handel 

bestund in einem bloßen Umtausche und war sehr unsicher, beschwerlich 
und beständig wachsend und abnehmend, weil uns Maß, Gewicht und Geld 
fehlte. Wer Korn hatte und dafür Brotfrüchte eintauschen wollte, schüttete 

einen Haufen von seinem Korne hin und der andre einen Haufen von seinen 
Brotfrüchten daneben; war der eine sehr habsüchtig, so war ihm der Haufen 

des andern ewig nicht groß genug; welcher von beiden nun des andern Ware 
am nötigsten brauchte, der mußte das meiste von der seinigen dafür geben, 
und es hatte folglich nichts einen ordentlichen Preis. Heute brauchte ich 

sehr notwendig Ziegenfleisch; ich mußte also allenthalben herumlaufen und 
anfragen, wer dergleichen überflüssig hatte, und ich war genötigt, ihm dafür 

soviel Korn zu geben, als er verlangte; den Tag darauf suchte jemand Korn, 
der Ziegenfleisch überflüssig hatte, und ich gab ihm für eine ganze Ziege 
nicht den dritten Teil soviel, als ich Tages vorher für eine halbe gab, weil er 

mein Korn nötiger hatte als ich seine Ziege. Heute gab der Wilde zwei Dut-
zend Brotfrüchte für einen Stuhl, morgen kaum eine einzige, weil er ihn 
nicht brauchte. Wer mit einem Kanot voll Korn ausfuhr, wußte nicht, ob er 

viel oder wenig dafür zurückbringen werde; zu mancher Zeit, wenn niemand 
etwas nötig hatte, stund unser Verkehr ganz und gar; mannichmal, wenn 

viele einerlei suchten, wurde man den ganzen Tag überlaufen. Außer dieser 
öftern Abwechslung im Wert hatte auch unser Verkehr viele andre Be-
schwerlichkeiten. Es brauchte jemand Weintrauben und hatte Brotfrüchte; 

ich hatte Ziegenfleisch und brauchte Korn; weil also jeder von uns eine Sa-
che hatte, die der andre nicht brauchte, und eine Sache suchte, die der and-

re nicht hatte, so fand unser Handel entweder gar nicht statt, oder es mußte 
jeder unterdessen eine Sache annehmen, die er nicht wollte und alsdann von 
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einem Dritten das dagegen eintauschen, was er bedurfte. Oft ereignete sich 

auch der Fall, daß jemand etwas nötig hatte und doch nichts besaß, das er 
dem andern dafür geben konnte; was zu tun? er versprach dem andern, zu 

einer gewissen Zeit so oder soviel dafür zuzustellen, hielt vielleicht Wort, 
hielt es vielleicht auch nicht. Es fehlte uns also notwendig ein Ding, das alle 
Waren vorstellte, wofür man alles bekommen konnte. Höre, wie sonderbar 

wir uns heraushalfen! 
 

Für trockne Dinge fanden wir sehr bald ein gutes Maß: wir brauchten unsre 
beiden zusammengehaltenen Hände dazu, womit wir einander Korn zuma-
ßen. Statt der Elle dienten uns unsre ausgestreckten Arme von der äußer-

sten Spitze des längsten Fingers bis an die Schulter, und damit maßen wir 
die Matten von getrocknetem Schilf, die wir verfertigten. Unsre beiden Hände 
waren unsre Waage: von zwei Dingen, die gegeneinander gewägt werden soll-

ten, legten wir das eine in die Linke, das andre in die Rechte und beurteilten 
nach dem Gefühl die Gleichheit oder Ungleichheit der Schwere. Was ohne 

große Beschwerlichkeit gezählt werden konnte wie die Brotfrüchte und Wur-
zeln, verkauften wir nach der Zahl und nahmen dabei zu gleicher Zeit Rück-
sicht auf die Größe. 

 
Hätten wir einerlei Sachen, wie Korn gegen Korn, vertauscht, so wäre keine 

Schwierigkeit dabei gewesen, aber dieser Fall konnte niemals entstehen. Wir 
merkten wohl bald, daß gewissermaßen die Natur selbst ein Verhältnis zwi-
schen den Waren unsers Tauschhandels angeordnet hatte, indem sie einige 

in geringerer Anzahl hervorbrachte als die andern; für sechs Brotfrüchte 
mußte man daher immer mehr Korn geben als für eine Ziege, weil jene bei 
uns gar nicht und bei unsern Nachbarn sehr sparsam wuchsen. Manche 

mußten außerdem noch mit vieler Mühe gesucht werden wie eine gewisse 
süße, sehr angenehme Wurzel, die sehr tief in der Erde steckt. Einige wur-

den häufiger und allgemeiner gebraucht als die andern, wie das Korn, wofür 
man uns viel geben mußte, wenn es nicht gut geraten und also selten war; 
einige Dinge wurden endlich mehr gesucht, weil man sie vorzüglich liebte, 

wie unsre geflochtnen Körbe, die den Wilden außerordentlich gefielen. Also 
bestimmte wohl die natürliche Seltenheit eines Dinges, die Mühe, die man 

darauf verwendete, es zu finden oder zu machen, die Allgemeinheit seines 
Gebrauchs und die häufige Nachfrage den Wert desselben und wieviel man 

von einer andern Sache dafür geben mußte; aber es fehlte uns doch ein all-
gemeiner Maßstab, nach welchem wir den Wert aller Dinge berechnen, ver-
gleichen und ausdrücken konnten, wie das Geld in Europa ist, wo man so-

gleich den Wert einer Elle Leinwand und einer Elle Taffet vergleichen kann, 
wenn man sagt, daß jene zehn Groschen und diese zwanzig gilt. Die Sache, 

die diesen Mangel unter uns ersetzen sollte, mußte ein jeder haben, sie 
mußte in hinlänglicher, aber nicht zu großer Menge da sein, sie mußte von 
uns allen gleich geliebt werden und also bei allen ziemlich gleichen Wert ha-

ben, sie mußte sich bei allen in ziemlich gleichen Proportionen vermehren 
und vermindern; rate, was das war? – unsre Ziegen; diese taten die eine Ver-

richtung des Geldes und wurden der allgemeine Maßstab, nach welchem wir 
den Wert berechneten. Nach dieser Berechnung galt also ein Korb eine halbe 
Ziege; ein Arm – welches unser Ellenmaß war –, ein Arm geflochtne Schilf-
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matte kostete eine Ziege; wir sagten voneinander, daß dieser zwölf Ziegen, 

daß jener zwanzig Ziegen reich sei. Auf diese Art entstund eine Art von Preis 
unter uns, denn wenn jemand für seine Ware eine halbe Ziege foderte, so 

wußte der andre schon, wieviel von der seinigen gleichfalls eine halbe Ziege 
wert war und wieviel er davon statt der Bezahlung geben sollte. 
 

Indessen brauchte sehr oft jemand etwas, das sein Nachbar hatte, aber er 
konnte dem Nachbar nichts dagegen geben, was ihm anstund; die Sache war 
vielleicht eine Viertelziege wert, aber deswegen konnte er nicht eine Ziege 

schlachten und dem Nachbar ein Viertel davon geben; anfangs trauten wir 
einander in solchen Fällen und gaben die verlangte Sache auf Kredit gegen 

das Versprechen, daß sie zu gewisser Zeit wieder ersetzt werden sollte. Teils 
war es mühsam, alle seine Schuldner zu merken, teils hielten sie nicht alle-
mal ihr Versprechen. Wir gerieten also auf den Einfall, eine Art von glänzen-

den Kieselsteinen, die nicht allzu häufig auf der Insel gefunden wird, in den 
Umlauf zu bringen. Ich will den Fall setzen, daß ich der erste gewesen wäre, 

der dieses getan hätte, und daß ich von meinem Nachbar sechs Brotfrüchte 
verlangte: ich gab ihm dafür sechs solche Steinchen, dieser gab sie bei einer 
ähnlichen Gelegenheit einem zweiten, der zweite einem dritten und so weiter, 

bis sie jemand zu mir brachte und soviel dafür foderte, als sechs Brotfrüchte 
am Werte betrugen; es waren also im Grunde Schuldverschreibungen, Obli-
gationen, die herumliefen und alsdann eingelöst wurden, wenn sie an denje-

nigen zurückkamen, der sie zuerst ausgab. Nachdem einige dieses Mittel 
versucht und gut befunden hatten, taten es mehrere nach, und allmählich 

wurden dadurch diese Steine unser wirkliches Geld, das alle Waren vorstell-
te, wofür man alles haben konnte. Im Anfange, da ihrer noch wenig unter 
uns umliefen, bekam man für einen Stein viel, aber da sich ihre Zahl häufte, 

fiel auch ihr Wert; es ging uns damit wie Europa mit dem Gelde, und gegen-
wärtig ist es dahin gekommen, daß zwölf solche Steine eine Viertelziege 

ausmachen. 
 
Diese Erfindung erleichterte zwar unsern Handel ungemein, allein die Be-

quemlichkeit, die sie uns verschafft, kostet uns den ganzen Rest von Einig-
keit, die noch unter uns herrschte. Da diese fatalen Steine eine neue Art von 
Ware für uns wurden, gegen welche man alle andre eintauschen konnte, so 

war es so gut, als wenn man alle Bedürfnisse und Bequemlichkeiten selbst 
besäße, sobald man eine große Menge solcher Steine besaß, und jedermann 

schickte seine Sklaven aus, diese kostbaren Naturprodukte auszugraben; 
wer die meisten Sklaven und die meiste Habsucht hatte, kam am besten da-
bei zurechte. Man drängte, schlug, vertrieb sich von den Örtern, wo man sie 

zu finden glaubte oder wirklich fand; der Mächtige maßte sie sich an, be-
hauptete sie als sein erobertes Eigentum und trieb den Schwächern mit Ge-
walt davon, der seine Besitznehmung nicht erkennen oder die Ausbeute mit 

ihm teilen wollte. Diese Besitznehmungen gebaren nicht nur unter den Mit-
gliedern einer Gesellschaft Krieg, Haß, Neid und Ungleichheit, sondern sie 

brachten auch eine Gesellschaft wider die andre auf. Jede wollte den Fleck, 
wo sich viel solche Steine fanden, zu ihrem Gebiete rechnen, und da wir bis-
her in aller Einfalt der Natur ohne festgesetzte Grenzen nebeneinander ge-

lebt hatten, so war itzt jede Gesellschaft darauf bedacht, sich einen großen 
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Raum auf unsrer Insel anzumaßen und seine Grenzen weit hinauszustek-

ken. Eroberungssucht und Krieg waren die unvermeidlichen Folgen, und die 
stärkste kühnste entschlossenste Gesellschaft behielt die Oberhand, und um 

sie zu behalten, mußte jede Gesellschaft sich bemühen, sich zu verstärken. 
Man zog daher auf alle Weise Wilde von den benachbarten Inseln herüber, 
um mehr Raum auf der unsrigen einnehmen zu können, und der Krieg, der 

uns allen anfangs den Tod drohte, machte sie volkreich, bewohnt, angebaut. 
 
»Also«, schloß der Spanier seine Erzählung, »ist während deiner Abwesenheit 

deine Insel der Wohnort von sechs verschiedenen Gesellschaften geworden; 
also ist aus den Erfindungen, die Not, Zufall und Nachdenken einem einzi-

gen hülflosen Menschen eingaben, allmählich Ackerbau, Kunstgeschäftigkeit 
und Handel erwachsen; so haben die Leidenschaften unsre Bedürfnisse und 
Bequemlichkeiten vermehrt, und so haben unsre vermehrten Bedürfnisse 

und Bequemlichkeiten unsre Leidenschaften vermehrt; so ist aus Stärke und 
Schwäche, aus Fleiß und Faulheit, aus Habsucht und Genügsamkeit eine 

Ungleichheit des Eigentums, der Macht, des Vermögens und der Neigungen 
entstanden; so haben alle diese Umstände zusammen verschiedene Arten 
von Regierung, Gesetze und den Anfang der richterlichen Gewalt hervorge-

bracht; so haben wir endlich das Geld kennengelernt, das zwar nur aus 
glänzenden Steinen besteht, aber uns ebensoviel gute und schlimme Dienste 
getan hat als den Europäern ihr Gold und Silber.« 

 
Robinson war über den Fortgang ganz erstaunt, den seine Kolonie in so kur-

zer Zeit gemacht hatte; die Erzählung des Spaniers veranlaßte so viele und 
mannigfaltige Projekte in seinem Kopfe, daß er den übrigen Teil der Nacht 
nicht schlafen konnte. Bald wollte er die verschiedenen Gesellschaften, die 

auf der Insel waren und in keinem sonderlich guten Vernehmen stunden, in 
eine zusammen vereinigen und durch Gesetze, Regierung und Einrichtungen 

untereinander verknüpfen; bald schien es ihm für den Anbau der Insel und 
die Wohlfahrt ihrer Bewohner besser, wenn er eine jede bei ihrer Einrichtung 
ließe und sie bloß nötigte, ihn für ihr gemeinschaftliches Oberhaupt und den 

Herrn der Insel zu erkennen. Er wählte das letzte und teilte des Morgens 
darauf dem Spanier, der ihm die vorhergehende Geschichte der Kolonie er-
zählte, seinen Plan mit, der ihn darum guthieß, weil er durch die Ausfüh-

rung die vier Aristokraten zu demütigen hoffte, die sich bisher so viele Vor-
züge angemaßt und mit so großer Strenge geherrscht hatten. Er suchte also 

erst die Gesinnungen der übrigen Spanier zu erforschen, die unter dem 
Drucke jener Beherrscher litten, und brachte sie ohne sonderliche Mühe da-
hin, daß sie auf Robinsons Seite traten. Sobald man ihres Beistandes gewiß 

war, ließ der Spanier die ganze Gesellschaft zusammenberufen, und Robin-
son trug ihnen die Gründe vor, warum er das nächste Recht auf die Herr-
schaft der Insel zu haben glaubte; er versprach ihnen, daß er die Macht, die 

man ihm zugestehn würde, zu nichts anwenden wollte, als um in den weni-
gen Jahren, die er noch leben könnte, den Wohlstand und die Dauer der Ge-

sellschaft durch gute Einrichtungen zu befestigen. Der größte Teil, der schon 
heimlich gestimmt und durch Geschenke gewonnen war, erklärte sich so-
gleich einmütig für ihn und rief ihn zum Regenten aus. Die Reichen, die bis-

her die Herrschaft gehabt hatten, weigerten sich zwar anfangs, ihre Macht 
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verringern zu lassen, allein sie waren so überrascht und zugleich so über-

mannt, daß sie nicht lange auf ihrer Weigerung beharrten, sie behielten sich 
bloß die Rechte vor, die sie sich bisher auf mancherlei Weise rechtmäßig und 

unrechtmäßig erworben hatten. Um die Sache in Güte abzutun, willigte der 
neue Regent in alle ohne Unterschied, ob er gleich im Grunde mit den we-
nigsten zufrieden war. Er foderte zur Erkenntlichkeit für die vielen Dinge, 

womit er die Kolonie versorgt habe, und für die Dienste, die er ihr zu leisten 
gedenke, weiter nichts als Ruhe und Liebe für das gemeine Beste und ver-
sprach dafür, nichts anzuordnen, was nicht allgemein sowohl von dem 

Reichsten als Ärmsten gebilligt wäre. Zu seinem Unterhalte bedung er sich 
ein Stück Feld aus, das ein jeder in der Gesellschaft nach der Reihe ihm 

durch seine Sklaven bestellen und besäen lassen sollte, und außerdem ein 
freiwilliges jährliches Gehalt von allen Lebensmitteln, womit ein Verkehr ge-
trieben würde. Auch dies gestunden die meisten zu, und der alte Mann 

nahm mit kindischer Freude von jedem seiner neuen Untertanen die Hand 
zur Versicherung ihrer Ergebenheit, umarmte, küßte und bat sie, ihm nie-

mals den Namen Regent zu geben, wozu man ihn vorher ausgerufen hatte, 
sondern ihn ihren Vater zu nennen. Die Begierde nach einer Art von Herr-

schaft, so eingeschränkt und unbedeutend sie auch war, mußte seine Liebe 
zur Bequemlichkeit sehr stark überwiegen, daß er sich vornahm, den Rest 
seines Lebens in Umständen hinzubringen, die höchst elend waren, wenn 

man sie mit der Art verglich, wie er in England leben konnte; allein die Hoff-
nung, die Einigkeit und das gute Vernehmen auf seiner Insel wiederherzu-
stellen und so viele nützliche Einrichtungen zu veranlassen, überwog bei 

ihm alle Gründe, die ihn davon abschrecken sollten. Er nahm seine alte 
Burg wieder in Besitz, brachte seinen Hofstaat in Ordnung und machte den 

Spanier, der ihm zur Regentschaft verholfen hatte, zu seinem Freunde und 
Vertrauten. 
 

Die Anstalt, womit er seine Regierung eröffnete, betraf die mitgebrachten 
Handwerksleute, denen er einen besondern Platz anwies, wo sie sich Häuser 
bauen und ihre Werkstätte errichten sollten. Darauf nahm er in Gesellschaft 

seines Freundes eine Reise durch die Insel vor, um sich den übrigen Bewoh-
nern zu zeigen und ihre Gesinnungen gegen ihn zu erfahren. Mit Erstaunen 

erblickte er fast bei jedem Schritte Veränderungen und Beweise des mensch-
lichen Fleißes: Fruchtfelder, wo sonst niedriges Gras und Dornen wuchsen; 
Fruchtbäume, wo sonst unfruchtbares Gesträuch stand; lange Reihen von 

Hütten, die schon viel künstlicher und regelmäßiger waren als der erste Pa-
last, den er auf der Insel gebaut hatte. Vorzüglich bewunderte er die Arbeit 

an den Häusern einiger Reichen, die von ihren Sklaven die äußern Wände 
hatten flechten lassen, wie die Zäune bei uns geflochten werden; die Dächer 
waren von der nämlichen Arbeit und so dicht, daß sie keinen Regen durch-

ließen; die innern Wände waren gleichfalls geflochten, aber mit dünnern Ru-
ten, die auf verschiedene Arten gefärbt und so gezogen waren, daß sie bunte 
Vierecke und andre Figuren bildeten. Einer von den Korbmachern war der 

Erfinder dieser Bauart und dieser Verzierungen, die lange Zeit auf der Insel 
die Stelle der Tapeten vertraten. Ebensosehr bewunderte er die hölzernen 

Pflüge und andre ländliche Werkzeuge, die schon einen ganz unerwarteten 
Grad von Vollkommenheit erreicht hatten; alle Geschirre waren nicht bloß 
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fester und sauberer, sondern auch niedlicher in Ansehung der Form und 

Farbe. Der Mangel an Leinwand und an wollenen Manufakturen fiel am mei-
sten in die Augen; man verfertigte zwar eine Art von Tuch zu Kleidern, wenn 

man es so nennen darf, aus getrocknetem Schilf, das sehr fein geschnitten, 
geflochten und mit einem klebrichten Leim oder Harze, den man in einer 
Höhle fand, übergossen wurde, wodurch es ungemeine Festigkeit bekam, 

aber wegen der Mühe und Zeit, die es erforderte, waren diese schilfnen Klei-
der außerordentlich teuer und also nur die Sache der Reichen. Die Ärmern 
kleideten sich in Ziegenfelle und trugen Regenkleider, aus Ruten geflochten, 

wie die vorhin beschriebenen Wände; sie waren spitz wie ein Zuckerhut, be-
deckten den ganzen Menschen und hatten bloß an der Seite ein paar Öff-

nungen für die Augen; wenn ein Mensch unter einem solchen Regenkorbe 
dahinging, schien es ein wandelnder Turm zu sein. Man war zwar wegen der 
vielfältigen Unbequemlichkeiten, die diese Kleidungsart verursachte, schon 

lange darauf bedacht gewesen, die Ziegenhaare zu verarbeiten, allein man 
konnte nicht weiter darinne kommen, als daß man sie um ein langes Stück 

Bast flocht und jedes solches Geflechte an das andre mit Bast schnürte, 
woraus Decken entstunden, auf welchen man schlief und womit man sich 
des Nachts bedeckte. Die Zubereitung der Tierhaare und vorzüglich der Wol-

le, daß sie gewebt werden kann, die Zubereitung des leinenen Garns und 
seine Verarbeitung auf dem Weberstuhle, die Zubereitung der Tierhäute, die 
sie für Fäulnis bewahrt und ihnen die Dauerhaftigkeit des Leders gibt, diese 

drei Erfindungen, die in der Geschichte der menschlichen Bequemlichkeit 
die drei vorzüglichsten Epochen machen, konnten unmöglich von zwanzig 

Menschen auf einer Strecke Erdreich erfunden werden, die vielleicht sechs 
oder sieben Meilen betrug. Allen Nutzen ausfindig zu machen, den die drei 
Naturreiche unmittelbar darbieten, war nicht sonderlich schwer, und es ge-

hörte nichts dazu, als daß die Menschen in vielen Teilen der Erde in kleinen 
Haufen zerstreut lebten, daß die Natur an jedem Orte irgend ein Produkt 

oder etliche in vorzüglicher Menge hervorbrachte und die übrigen versagte 
und daß also die verschiedenen Menschenhaufen durch die Verschiedenheit 
des Klima in verschiedene Not versetzt und durch verschiedene Arten des 

Zufalles belehrt wurden, wie sie die reichlich vorhandnen Materialien benut-
zen sollten; aber die Verarbeitung derselben war nur ein Werk vieler Jahr-

hunderte, war nur dann möglich, als die Menschen in großen Haufen bei-
sammenwohnten, als der eine Teil derselben in großen Überfluß und der 
andre in großen Mangel geriet, als diese Ungleichheit Gewinnsucht, Neid, 

Ehrbegierde und tausend andre Leidenschaften anfachte und der Handel 
alle menschliche Begierden auf einen Punkt richtete – auf das Geld. Eine ge-

trocknete Tierhaut statt der Kleidung umzuhängen, einige solche Felle mit 
Bast oder Fischdärmen zusammenzubinden, mit Fischgräten zusammenzu-

stecken, eine gereinigte Muschelschale oder den gesäuberten Hirnschädel 
eines Tiers zum Trinkgeschirr zu gebrauchen, aus Schilf, Bast oder Haaren 
Matten zu flechten, aus einer klebrichten Erde einen Topf zu formen und ihn 

an der Sonne zu trocknen und im Feuer zu härten, Zinn oder Blei zu 
schmelzen und es in mancherlei Formen hart werden zu lassen – alle diese 
und viele andre Erfindungen dieser Art waren bald gemacht, sobald Zufall 

und Bedürfnis auf die Entdeckung der Materialien geführt hatte; aber welch 
ein unendlicher Weg ist es von dem Leinsamen bis zu dem Hemde, dem 
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Tischtuche, dem Schreibepapiere, den Brüsseler Spitzen! von der Schafwolle, 

den Haaren des Hasens, des Kamels, des Bibers bis zum Tuchkleide, zum 
Strumpfe, zum Hute, zum Samtrocke! von der Haut, die dem Ochsen oder 

Kalbe abgestreift wird, bis zu den Sohlen unter unsern Füßen oder dem 
Handschuhe! Es ging also dieser Kolonie völlig, wie es allen kleinen Men-
schengesellschaften lange ging: sie benutzte bloß die Materialien aus dem 

Reiche der Pflanzen und Tiere, die sich gebrauchen ließen, ohne daß sie 
durch Verarbeitung eine neue Gestalt bekommen durften. Robinson sah in-
dessen mit Vergnügen, daß sie so weit gekommen war, als eine abgesonderte 

Gesellschaft kommen kann, die ihr Möglichstes getan hat, wenn sie die na-
türlichen Produkte ihres Aufenthalts entdeckt und gebraucht, sosehr sie roh 

benutzt werden können; ihre Verarbeitung durch Maschinen muß sie von 
größern Gesellschaften lernen, die länger existiert haben. 
 

Robinson, als er sich dies ein wenig genauer überlegte, zog den Schluß dar-
aus, daß er der Kolonie durch die mitgebrachten Kleider, eisernen Instru-

mente und andre Dinge zwar mehr Bequemlichkeit für itzt verschafft, aber 
zu ihrer Dauerhaftigkeit nichts beigetragen habe, denn, sagte er sich, sobald 
die mitgebrachten Dinge verbraucht sind, ist sie wieder auf dem alten Flecke 

und kann ewig nicht weiter rücken, wenn sie nicht durch den Handel aus 
einem entlegenen Himmelsstriche von einer größern und ältern Menschen-
gesellschaft die hier fehlenden Produkte der Natur und der Kunst empfängt 

oder Arbeiter hieher zieht, die jene zu erzeugen und diese zu verfertigen wis-
sen. Aber wie soll sie von irgendeinem solchen Volke rohe Materien bekom-

men, die ihr fehlen, da sie nichts dagegen zu geben hat, weder andre Ware 
noch Geld, das bei ihm gilt? Denn unsre glänzenden Steine sind eine Münze, 
der man nirgends dieselbe Bedeutung beigelegt hat, die sie unter uns hat; 

unter allen Nationen ist nur Gold und Silber das einzige, wofür man alle Wa-
ren eintauschen kann. Es ist also kein andrer Weg übrig, als daß wir Wälder 

ausrotten und soviel fremde Pflanzen, Gewächse und Bäume hieher ver-
pflanzen und hier anbauen, als unser Klima verträgt, daß wir soviel fremde 
Arten Vieh hieher bringen und sich hier fortpflanzen lassen, als wir nähren 

können, besonders solche, die dem Menschen arbeiten helfen, wie Pferde 
und Ochsen, daß wir besonders Leinweber, Tuchmacher und Lederarbeiter 
hieher zu bringen suchen und dann ein Produkt ausfündig machen, das wir 

allein besitzen oder das größre Völker sehr stark brauchen, dann eine Arbeit 
erdenken, die man nirgends so gut macht wie bei uns, die doch irgendwo 

sehr nützlich ist oder sehr gefällt; und für eine solche Materie oder eine sol-
che Arbeit mag meine Kolonie ihre fehlenden Bedürfnisse und das größte 
Bedürfnis unter allen, Gold und Silber, eintauschen. 

 
Dieser Plan nahm ihn so sehr ein, daß er seinem Reisebegleiter schon die 
Regierung überlassen und ehestens mit seiner Schaluppe nach Engeland 

reisen wollte, um Leinsamen, Hanfsamen, Pferde, Ochsen, Leinweber, 
Tuchmacher und Gerber herüberzuholen. Der Spanier riet ihm, die Ausfüh-

rung seines Vorsatzes wenigstens noch einige Zeit zu verschieben; der kindi-
sche Alte, der sich von jedem Einfalle und jedem Rate herumtreiben ließ, 
änderte sogleich seinen Entschluß wieder und eröffnete seinen Reisegefähr-

ten eine andre Bedenklichkeit: er war mit sich selbst uneinig, ob er die drei 
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Engländer mit Gewehr versorgen oder ob er die Spanier allein in dem Besitz 

dieser Waffen lassen sollte. Man kann leicht vermuten, daß der Spanier alle 
mögliche Gründe aufbot, ihn zu dem letzten zu bereden, und Robinson sahe 

selbst ein, daß es ein kleineres Übel wäre, wenn vielleicht die Spanier einmal 
ihr Gewehr mißbrauchen sollten, sich die ganze Insel zu unterwerfen, als 
wenn er beiden Teilen Lust und Gelegenheit gäbe, sich zu bekriegen und 

vielleicht gar zu vertilgen. 
 
Bei den beiden despotischen Engländern nahm er mit Betrübnis wahr, was 

für traurige Wirkungen es hervorbringt, wenn das Oberhaupt einer Gesell-
schaft sie bloß nach Willkür und Einfällen behandelt, hart und grausam mit 

ihren Mitgliedern umgeht und die Früchte ihrer Arbeit allein genießt. Die 
Wilden, die unter ihnen stunden, waren dumm, niedergeschlagen, faul und 
selbst gegen Schläge nicht sonderlich empfindlich; sie konnten wenig von 

den Dingen machen, die bei den Spaniern verfertigt wurden; ihre Wohnun-
gen waren die schlechtesten auf der ganzen Insel, obgleich ihre Oberherren 

in den ihrigen alle Bequemlichkeiten und Verschönerungen hatten, die man 
auf der Insel bekommen konnte; man merkte deutlich, daß die Herren das 
ganze Jahr durch bei ihren Untertanen zu Gaste waren. 

 
Desto blühender und fröhlicher war der Anblick der kleinen handelnden Re-

publik, die der dritte Engländer errichtet hatte. Geschäftigkeit, muntre Ge-
sichter und eine Art von fröhlichem Mutwillen kam allenthalben entgegen; 
die Gleichheit, in welcher die Mitglieder lebten, hatte auch ihre Wohnungen 

einander so ähnlich gemacht, daß man in keiner so leicht mehr Bequemlich-
keit und Schönheit fand als in der andern; keiner schwelgte, keiner darbte; 
in den Wohnungen saßen die Weiber und flochten Körbe, Regenmäntel, Ta-

peten aus Weidenruten, Matten aus Ziegenhaaren und Bast oder aus Schilf; 
am Strande bauten die Männer Kanots; andre luden Getreide, Wurzeln, 

Weintrauben und Manufakturwaren in ihre Kähne, um sie in die benachbar-
ten Inseln zu verführen. Dies unerwartete Bild der Tätigkeit tat einen so 
starken Eindruck auf den alten Robinson, daß er sich vor Freuden nicht hal-

ten konnte; er flog dem Engländer, der der Urheber davon war, um den Hals 
und machte ihm und seiner Gesellschaft alle ersinnliche Lobsprüche; er ver-

sprach, ihnen von allen mitgebrachten Sachen etwas zuzusenden, damit sie 
ihren Zustand verbessern und Veranlassungen zu neuer Tätigkeit empfin-
gen. Er schickte ihnen noch denselben Tag europäische Kleider, die aber 

keiner trug, weil sie ihrer nicht gewohnt waren; sie brauchten fast kein ein-
ziges von seinen Geschenken selbst, sondern verhandelten alles, wenn es 
nicht glänzte oder eine sehr bunte helle Farbe hatte; die eisernen Nägel wur-

den besonders die Lieblingsneigung der Damen, die sie an einer Schnure von 
Ziegenhaaren und Bast mit vieler Selbstgefälligkeit an dem braunen Halse 

trugen. 
 
In weniger Erstaunen, aber größeres Vergnügen wurde Robinson versetzt, 

als er bei den beiden Engländern anlangte, die in dem ersten Familienzu-
stande der Menschen lebten. Sie waren die ältesten auf der ganzen Insel und 

hatten eine sanfte gutherzige Gesichtsbildung, die nebst den Runzeln und 
dem langen Silberbarte Gewogenheit und Ehrfurcht zugleich einflößte. Eine 



 
217 

 

lange Matte von Ziegenhaar und Bast hing von ihren Schultern herab; ihr 

Haupt bedeckte eine Mütze von Ziegenfellen. Robinson fand den einen unter 
ihnen, den er zuerst besuchte, mit seiner Familie bei Tische; er saß in der 

Mitte seiner Hütte auf einem Klotze, sein Essen auf dem Schoße; auf der ei-
nen Seite lagen seine Sklaven auf dem Fußboden um eine große unförmliche 
Schüssel herum, aus welcher sie mit den Händen ihre schlechte Kost her-

ausholten und begierig verzehrten; auf der andern Seite hielten die Ziegen 
ihre Mahlzeit und sahen sich kauend mit neugieriger Verwunderung nach 
dem fremden Gaste um, als Robinson hereintrat. Der Alte war außerordent-

lich erfreut, einen Europäer und noch dazu einen Landsmann zu erblicken, 
allein da er hörte, wer es war, geriet er in einige Verlegenheit, weil er sich der 

Ursachen schämte, die ihn auf die Insel brachten; er entschuldigte sich da-
mit, daß er damals von seinen Kameraden hingerissen worden sei, sich den 
Befehlen ihres Kapitäns zu widersetzen, und daß er es seit der Zeit genug 

bereut und während seines Aufenthaltes in dieser Einsamkeit ganz andre 
Gesinnungen angenommen habe. Robinson bezeugte ihm sein Vergnügen 

über die glückliche Veränderung seiner Denkungsart und machte ihm viele 
Lobsprüche über die Treue, die er den Spaniern in den Kriegen wider die 
Wilden bewiesen hatte; er bot ihm zugleich Geschenke von den mitgebrach-

ten europäischen Waren an und bat ihn, sich darunter auszulesen. »Ich be-
darf nichts«, antwortete jener, »ich bin an meine itzige Lebensart, an meine 
Kleidung, Wohnung und Speise so gewöhnt, daß ich nichts anders noch 

Besseres begehre. Ich werde nur noch kurze Zeit leben, denn meine zuneh-
mende Schwäche erinnert mich jeden Tag an den Tod; warum sollt ich also 

in der kurzen Zeit erst noch bequemer leben, da ich es bei dem bisherigen 
Mangel an Bequemlichkeit allmählich bis zur Zufriedenheit habe bringen 
können? Ich kann ohne Schmerz aus der Welt gehen, weil ich nichts darinne 

zurücklasse, kein Vergnügen, keinen Reichtum, keine Bequemlichkeit; so 
bilde ich mir ein, und gleichwohl fühle ich das Gegenteil; wenn ich vor mei-

ner Tür im Sonnenschein sitze und bedenke, daß ich vielleicht bald nicht 
mehr da im Sonnenschein sitzen werde, daß meine Ziegen nicht mehr um 
mich herumhüpfen und Futter von meinen Händen empfangen werden, daß 

ich mit meinen Knechten, die mir wie einem Vater gehorchen, nicht mehr 
hier sitzen und essen soll, wenn ich mir vorstelle, daß nun bald alles aus 
sein, daß ich gar nichts mehr sehen noch hören noch tun soll – ach! dann 

wird mir's wohl mannichmal so bänglich ums Herze! Du bist auch alt, du 
kannst wissen, was es heißt, das Leben verlassen, wenn du jemals daran 

gedacht hast, aber niemals hätte ich mir träumen lassen, daß es auch 
schwer sein könnte, ein elendes Leben zu verlassen. Ich habe nichts als etli-
che Sklaven, die nicht einmal meine Sprache reden, etliche Ziegen, eine ärm-

liche Kost und eine ärmliche Hütte, und doch ist mir alles dies so wert, so 
angenehm geworden, seitdem ich mich erinnert habe, daß ich's verlassen 
soll – so wert, so angenehm, daß ich in dieser Armseligkeit lieber noch zehn 

Jahre fortleben als morgen sterben möchte. Ich bitte dich, Robinson, mache 
mir das Leben nicht angenehmer, damit es mir nicht noch schwerer wird, es 

zu verlassen.« 
 
Er weinte, daß die Tränen in seinen grauen Bart herabtröpfelten, und Ro-

binson fand die Tränen eines alten Seemanns äußerst rührend, der es sonst 
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für Schande gehalten hätte, eine zu vergießen, und den Alter und Annähe-

rung des Todes so sehr zum fühlenden Menschen gemacht hatte. Er tröstete 
ihn, und die beiden Alten konnten sich vor Vergnügen nicht wieder vonein-

ander trennen; jeder erzählte dem andern die Schicksale seines Lebens, ihre 
Wanderungen und überstandnen Beschwerlichkeiten; jeder hatte vielleicht 
geflucht, als er sie ausstehen mußte, und itzt seufzte jeder, daß er bald kei-

ne mehr ausstehen sollte. »Es ist vorbei, ich werde nicht wieder dahinfahren, 
ich werde keinen verschimmelten Zwieback wieder essen, lieber Gott! das ist 
nun alles aus«, ein solches bedauerndes Sprüchelchen war allemal der 

Schluß jeder Erzählung. Sie trennten sich mit Mühe voneinander und nur 
unter dem Versprechen, daß sie eine so angenehme Unterhaltung sehr oft 

wiederholen wollten. 
 
Ganz entgegengesetzte Gesinnungen fand Robinson bei dem andern Alten, 

der in dem nämlichen Zustande lebte; er hatte noch vieles von der Unemp-
findlichkeit eines Seemannes an sich, war noch frischer, aber auch unzu-

friedner als der vorige und war an keine seiner Habseligkeiten so gefesselt, 
daß er sie nicht herzlich zu verlassen wünschte. Robinson fragte ihn, ob er 
seines gegenwärtigen Zustandes überdrüssig wäre. »Von Herzen«, antwortete 

er. »Das Leben ist nicht ein Stück altes Ankertau wert; ich habe mich, solang 
ich auf der Welt bin, plagen müssen wie ein Hund, und nun soll ich gar noch 
hier in so einem elenden Lande sterben. Meine andern Kameraden verdienen 

sich etwas auf der See, setzen sich in England, wenn sie das nasse Element 
überdrüssig sind, und leben und sterben vergnügt und ruhig bei den Ihri-

gen, und ich muß hier hungern, jämmerlich schlafen, jämmerlich wohnen, 
jämmerlich essen, wie wahrhaftig in England kein Hund frißt. Ich wollte, daß 
morgen der Tod käme und mich vor den Kopf schlüge, ich wollte nicht sauer 

dazu sehen. Wozu nutzt es, daß man bei so einem Leben ein paar Wochen 
länger auf der Welt ist?« 

 
Robinson war mit diesen Gesinnungen nicht sonderlich zufrieden und such-
te sie ihm durch mancherlei Gründe zu benehmen, allein alle schlugen nicht 

halb so gut an als zwo Flaschen guter Branntewein, die ihm Robinson zu 
schicken versprach; diese machten ihm das Leben auf einmal wieder so er-
träglich, daß er den Ton ganz umstimmte und nicht mehr ungehalten sein 

wollte, wenn der Tod seine Ankunft noch einige Zeit verzögerte. 
 

Den letzten unter seinen Besuchen legte Robinson bei Franzens Vater ab, 
der mit väterlichem Ansehn und väterlicher Gewalt seine kleine Monarchie 
regierte; sie bestund nur aus fünf Menschen und einigen Sklaven, und es 

kostete also dem Regenten weder große Selbstverleugnung noch große Mü-
he, ein wirklicher Vater seines Volks zu sein; seine Untertanen ernährten ihn 
wie Kinder ihren Vater, der es mit Dank erkennt, daß er von ihnen erhalten 

wird, und der sich wegen dieser Dankbarkeit für verbunden achtet, ihnen 
mit Rat und Tat nach allem seinen Vermögen zu dienen. Seine sanfte gute 

Gemütsart hatte ihm jedermanns Liebe erworben, und Robinson erblickte 
mit Vergnügen allenthalben Wirkungen davon: die Munterkeit, Tätigkeit und 
Ordnung, die in seinem ganzen Bezirke herrschte, war ein sichrer Beweis, 
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daß die Einwohner ihren Herrn liebten und nicht durch Furcht, sondern Gü-

te regiert wurden. 
 

Robinson fand den Alten wie einen König aus den trojanischen Zeiten vor der 
Tür seiner Hütte auf einem Steine sitzend, und Franz war eben beschäftigt, 
ihm das Abendessen aufzutragen. Der Alte, sobald er Robinson erblickte, 

stund auf und ging ihm mit dem Zeremoniell entgegen, das man unter seiner 
Nation gegen die Priester beobachtete, weil dies die höchste Ehrenbezeugung 
war, die er kannte. Robinson ließ durch Franzen, der zum Dolmetscher dien-

te, alle Komplimente verbitten und wollte als Freund empfangen sein. Um 
seinen Gast recht zu ehren, holte der Alte eine Ziege herbei, die er mit eigner 

Hand in seiner Gegenwart schlachtete; mit eigner Hand zog er ihr das Fell 
ab, zerlegte sie mit Hülfe seines Sohns in vier Teile, machte ein großes Feuer 
an, steckte ein ganzes Viertel an einen spitzigen Pfahl und ließ es an der 

Flamme braten. Robinson widersetzte sich aus allen Kräften dieser Höflich-
keit, die ganz im Tone der homerischen und ossianischen Helden war, allein 

Franz bat ihn, seinen Vater nicht so zu kränken und eine Ehre zu ver-
schmähen, die er ihm mit Freuden und aus aufrichtiger Freundschaft erzeig-
te; er mußte also nachgeben und den großen Braten verzehren helfen, so 

widrig er ihm schmeckte, weil er nicht gesalzen und noch halb roh war. 
Franz hatte sich unter allen Dingen der europäischen Kochkunst und der 
europäischen Sitten am wenigsten an das Salz und an den Gebrauch des 

Messers und der Gabel gewöhnen können; es schmeckte ihm daher itzo 
noch einmal so gut, da er ganz der Natur folgen und das Fleisch ohne andere 

Hülfsmittel mit den Fingern zerreißen durfte. Um durch keine Verletzung des 
Zeremoniells neuen Anstoß zu geben, bequemte sich Robinson auch dazu, 
nahm den Braten in die Hand, wie er vom Feuer kam, und riß sich ein Stück 

davon ab, denn als Gaste gehörte ihm der Vorgriff, die übrigen beiden folgten 
ihm nach, und um das Gastmahl desto feierlicher und angenehmer zu ma-

chen, rief der Alte seine Untertanen zusammen, die alle große Tonkünstler 
waren. Einer darunter hatte eine Art von Trommel, die aus einem aufge-
spannten Felle bestund und mit einem Stücke Holz gewaltig von ihm ge-

peitscht wurde, die begleitenden Instrumente waren Schildkrötenschalen, 
ein jeder hatte ihrer zwei, die er mit der äußersten Stärke aneinanderschlug. 
Dieses wilde Konzert wurde noch durch Gesang und Tanz verschönert, wel-

ches alles zusammen einen so himmelschreienden Lärm verursachte, daß 
dem armen Gaste seine europäischen Ohren zerspringen wollten. Sie lager-

ten sich in einiger Entfernung von dem Feuer; das zur Vermehrung der Fei-
erlichkeit beständig in hoher Flamme erhalten wurde; der Chor begann mit 
seiner Instrumentalmusik und schrie dazu aus vollem Halse einige brüllende 

Töne; Franzens Vater als das Oberhaupt der Gesellschaft hatte die Ehre, mit 
seinem Sohne zuerst um das Feuer zu tanzen, und beide sangen zum Tanze, 
der aus den seltsamsten Stellungen und Schwenkungen bestund, und zu 

der fortdauernden Instrumentalmusik des Chors ein langes Lied; bei jedem 
Ruhepunkte desselben fiel der Chor mit seinen brüllenden Tönen ein und 

verstärkte die Schläge auf die Trommel und die Schildkrötenschalen. Der 
arme Alte, der sich die Ehre seines Gastes so eifrig angelegen sein ließ, geriet 
durch die Heftigkeit der Bewegung in einen Schweiß und in eine Ermattung, 

die ihm beinahe den Atem raubte; demungeachtet setzte er seinen Tanz und 
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Gesang standhaft bis zu Ende fort, ob er gleich zuletzt die Töne nur heraus-

keuchte; da er fertig war, fiel er vor Entkräftung seinem Sohne in die Arme 
und ließ sich von ihm auf seinen Sitz tragen. Darauf fing der Chor seinen 

Tanz um das Feuer an und setzte ihn so lange fort, bis sie alle gleichfalls 
schwitzten und keuchten, welches um soviel eher geschehen mußte, da sie 
eine dreifache Anstrengung hatten, weil sie zu gleicher Zeit tanzten, sangen 

und die Begleitung mit ihren Instrumenten dazu machten. 
 
Robinson hatte nicht bloß das Unglück, daß ihm diese barbarische Musik 

reißende Kopfschmerzen machte, sondern fühlte auch von dem ungesalznen, 
halb gebratnen Fleische so gefährliche Wirkungen, daß er besorgte, ein Op-

fer seiner Höflichkeit zu werden. Er verbarg indessen die Ursache seiner 
Krankheit, sosehr er konnte, um den guten Alten nicht zu betrüben, und 
ließ sich von Franzen, ob es gleich schon spät war, nach Hause bringen, wo 

er eine sehr unruhige Nacht und einen nicht viel bessern Tag zubrachte, ehe 
er von der Furcht zu sterben wieder befreit wurde. Sobald seine Unpäßlich-

keit vorüber war, lenkte er seine Aufmerksamkeit ganz auf die Sorge für sei-
nen kleinen Staat: er gab den mitgebrachten Zimmerleuten Befehl, in wel-
cher Ordnung sie bauen sollten, denn er hatte sich vorgesetzt, auf einen be-

quemen Platz Häuser nach europäischer Art und in einer regelmäßigen Ord-
nung bauen zu lassen, damit aus ihnen allmählich eine Stadt erwüchse. Die 
Arbeiter sollten indessen auf gemeinschaftliche Kosten unterhalten und die 

Häuser unter die Spanier durch das Los verteilt werden. 
 

Man war anfangs mit dieser Polizeianstalt nicht sonderlich zufrieden, nicht 
sowohl aus gegründeten Ursachen als vielmehr aus der allgemeinen Ge-
wohnheit der Menschen, wider öffentliche Anstalten zu murren; die meisten 

verstunden sich sehr schwer zu der Abgabe an Getreide und andern Le-
bensmitteln, die man zum Unterhalt der Zimmerleute von ihnen foderte, und 

am Ende, da die Häuser stunden, erkannten sie alle, daß Robinsons Einfall 
nicht ganz übel gewesen wäre und daß diese gesunden und wohleingerichte-
ten Wohnungen ihre Bequemlichkeit sehr vermehrt hätten; allein diese gu-

ten Wirkungen erlebte der Urheber der Anstalten nicht, und er hatte bei sei-
nem Leben keinen andern Lohn dafür, als daß man ihm vorwarf, er finge 
Verbesserungen an, wo keine nötig wären. 

 
Er entwarf ferner mit dem Spanier, seinem Vertrauten, einen Plan, die ganze 

Gesellschaft in Klassen abzuteilen, damit sich gleich übersehn ließe, wieviel 
ein jeder beitragen müßte, wenn eine Auflage zu machen wäre, um etwas auf 
gemeinschaftliche Kosten zu bestreiten, wie dies der Fall mit dem Unterhalte 

der Zimmerleute war. Diese Abteilung konnte man leicht machen, weil die 
allmählich entstandne Ungleichheit des Vermögens und der Zufall sie schon 
gemacht hatte; die sich in dem letzten Kriege mit den Wilden hervortaten, 

genossen schon seitdem eine Art von Vorzug, den sie in der Folge mit den 
Landbauern teilten; am meisten kamen in Ansehung des Vermögens und 

also auch des Ansehns diejenigen zurück, die sich mit Handarbeiten und 
den wenigen Künsten beschäftigten, die in den gegenwärtigen Umständen 
möglich waren. Also fand Robinson die kleine Gesellschaft schon wirklich in 

drei Klassen geteilt; da er aber seine Einteilung nach dem Vermögen, zu ge-
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meinschaftlichen Unkosten beizutragen, machen wollte, so setzte er in die 

erste Klasse solche, die hundert Ziegen reich waren, in die zweite kamen die-
jenigen, die sich auf fünfzig schätzten, und in die dritte alle, die weniger hat-

ten oder sich für die Arbeit ihrer Hände ihre Bedürfnisse eintauschten. Der 
Grund zu einer Art von Adel war schon durch die beiden Umstände gelegt, 
daß einige sich durch ihre Tapferkeit im Kriege Vorzug erworben und daß die 

vier Reichsten die Regierung der Gesellschaft einige Zeit versehen hatten, 
allein dies waren nur Keime des Adels, und es gehört eine Reihe von Jahren 

dazu, ehe daraus ein besondrer Stand aufwachsen kann. Man wird in der 
Folge merken, wie Robinsons Einteilung zur Beschleunigung dieses Wach-

stums ein neuer Grund war. 
 
Seine nächste Sorge betraf die gerichtliche Einrichtung: er sahe, daß es äu-

ßerst nötig war, sie auf einen festen Fuß zu setzen, weil sich die Unterdrük-
kungen täglich häuften. Die Reichern taten das meiste Unrecht und waren 
immer Richter in ihrer eignen Sache, denn einen armen Schiedsrichter 

konnte niemand wählen, weil ein solcher keine Sklaven und also keine 
Macht hatte, im Falle der Widersetzung seinen Ausspruch geltend zu ma-

chen; dadurch kam es allmählich dahin, daß man seine Beschwerden immer 
bei einem reichen Manne anbrachte und daß endlich durch Gewohnheit die 
Reichern die rechtmäßigen Richter wurden. Robinson machte deswegen die 

Anordnung, daß dies Geschäfte nach der Reihe herumgehn und daß von 
Monat zu Monat zween andre Richter gewählt werden sollten, jedesmal einer 

aus den beiden reichen Klassen und einer aus der armen. Die Regel bei ih-
ren Entscheidungen war ihr Gefühl von natürlicher Billigkeit und die weni-
gen Gewohnheiten, die sich nach und nach durch Anmaßung oder Vertrag 

eingeschlichen hatten. Um ihr Richteramt ohne Versäumnis ihrer eignen Ge-
schäfte zu pflegen, setzten sie sich wöchentlich zweimal einige Stunden an 
einen Ort unter freiem Himmel, und wer sich über etwas zu beklagen hatte, 

erschien alsdann vor ihnen; jedermann, wer wollte, konnte die Klagen und 
die Sprüche der Richter anhören, Einwendungen dawider machen und da-

durch zur richtigern Entscheidung das seinige beitragen. Zum Glücke hatten 
die Insulaner weder Papier noch andre Schreibmaterialien, sonst hätte ihnen 
gewiß Robinson auch ein Gesetzbüchelchen abgefaßt und den Grund zu 

neuen Ungerechtigkeiten gelegt, indem er die bisherigen vermindern wollte. 
Wenn eine von den Parteien sich nicht bei dem Ausspruche dieser Richter 
beruhigen wollte, so trug er seine Sache der Versammlung der ganzen Ge-

sellschaft vor, die deswegen wöchentlich einmal an dem nämlichen Orte zu-
sammenkam, und wenn die meisten die Entscheidung der Richter falsch 

oder ungerecht befanden, so mußten diese eine bestimmte Strafe an Getrei-
de erlegen, welches derjenige bekam, der durch ihren ungerechten Aus-
spruch hatte Schaden leiden sollen; ebensoviel mußte er im entgegengesetz-

ten Falle den Richtern bezahlen, über welche er sich ohne Grund beschwert 
hatte. In dieser wöchentlichen Versammlung der ganzen Gesellschaft sollten 

außerdem Beratschlagungen über alle Dinge gehalten werden, die nicht bloß 
eine einzelne Person, sondern alle zusammen angingen, über Krieg und 
Frieden, über Beiträge zu gemeinschaftlichen Unkosten: in jedem Falle ent-

schied die Mehrheit der Stimmen. Eigentlich sollten für diesen Richterstuhl 
auch größre Verbrechen gezogen werden, die die öffentliche Sicherheit beun-
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ruhigten, wohin Mord und gewaltsamer Einbruch gehörte; allein bisher war 

noch keins von beiden vorgekommen, und Robinson hielt es auf den Rat 
seines Freundes für heilsam, durch keine Gesetze wider Verbrechen, die 

noch nicht vorhanden waren, Lust zu den Verbrechen zu machen. Er 
schränkte sich also mit seiner Gesetzgebung bloß auf solche Vergehungen 
ein, die häufig geschehen waren und noch geschehen konnten, und überließ 

es der Gesellschaft, alsdann erst Gesetze wider neue Unordnungen zu ma-
chen, wenn sie durch Zeit und Umstände unter ihnen eingeführt würden. Da 
man bisher noch kein Bedürfnis gefühlt hatte, die Stelle des Papiers, der Fe-

der und der Tinte durch eine andre Schreiberfindung zu ersetzen, so mußte 
man Robinsons Gesetzgebung dem Gedächtnisse anvertrauen, und da nicht 

alle ein gleich gutes Gedächtnis hatten, um so viele Dinge pünktlich zu be-
halten, so entstund eine neue Gelegenheit sich hervorzutun: wer das beste 
Gedächtnis oder die längste Erfahrung hatte und in jedem Falle das Gesetz 

wieder herzusagen wußte, wurde nach einigen solchen Proben das Orakel 
der Richter und des Volks, er vertrat die Stelle eines lebendigen Gesetz-

buchs. Dies ging so lange an, als die Leidenschaften der einzelnen Personen 
nicht zu sehr vervielfältigt noch zu heftig waren; allein da in der Folge die 
Gegenstände der Begierden sich vermehrten und so ungleich unter die Mit-

glieder der Gesellschaft verteilt waren, daß manche schlechterdings entwe-
der hungern oder stehlen oder arbeiten oder bevorteilen mußten, wenn sie 
leben wollten, so traute man diesen lebendigen Gesetzbüchern nicht mehr, 

teils wegen des Mißtrauens, das der wachsende Eigennutz erzeugte, teils 
weil diese Orakel dadurch ihre Glaubwürdigkeit verscherzt hatten, daß sie 

aus Gefälligkeit gegen sich oder einen andern die Gesetze zuweilen verfälsch-
ten. Die Gesetze mußten also mit der Religion verbunden werden, damit sie 
dadurch eine Heiligkeit bekamen; die Priester wurden ihre Verwahrer, denen 

ihre vermeinte nähere Verbindung mit einem höhern Wesen allgemeines Zu-
trauen verschaffte. Auch diese brachten sich um ihre Glaubwürdigkeit, und 

man traute niemandem als dem geschriebnen Buchstaben; auch waren die 
Verbrechen und die unterschiedlichen Strafen so mannigfaltig geworden, 
daß sie sich schwer behalten ließen; doch alles dies geschah erst spät nach 

Robinsons Tode, und itzt war die Gesellschaft so glücklich, daß sie ihren le-
bendigen Gesetzbüchern noch traute und ohne Schaden trauen konnte. 
 

Robinson hatte schon unterwegs, als er den jungen Geistlichen von dem 
französischen Schiffe zu seinem Begleiter machte, den Entschluß gefaßt, 

durch ihn einen Gottesdienst in seiner Insel einführen zu lassen; er eröffnete 
ihm itzt seinen Vorsatz, und der junge Mann verstund sich ohne Weigerung 
dazu. Er hielt an gewissen Tagen und zu bestimmten Stunden nach den Ge-

bräuchen der römischen Kirche, wozu er gehörte, öffentlichen Gottesdienst, 
und zwar unter freiem Himmel, so lange bis das Haus fertig war, das man 
dazu baute. Er wählte unterdessen einen Platz in einem Gebüsche dazu, wo 

er unter vier hohen Bäumen, die unsern Tannen ähnlich waren, einen Altar 
von Steinen und Rasen aufrichten ließ; die Dunkelheit des Orts, die herab-

hängenden dunkelgrünen Äste der hohen Bäume, das Einsame, Abgesonder-
te und Stille des Gebüsches, die rauhe, wilde Natur, die darinne herrschte, 
gab der gottesdienstlichen Szene eine Erhabenheit und Feierlichkeit und 

machte auf die Gemüter einen Eindruck, den die stärkste Beredsamkeit oh-
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ne Beihülfe dieser sinnlichen Umstände nicht zu machen vermocht hätte, 

und man kann behaupten, daß die Spanier, die schon ziemlich verwildert 
waren, bloß dadurch Religion bekamen. Im Grunde war freilich diese Religi-

on nichts als Furcht vor einem unsichtbaren höhern Wesen, allein in ihrem 
verwilderten Zustande mußten sie erst Gott fürchten lernen, ehe sie ihn lie-
ben konnten, deswegen suchte der Geistliche allen Religionshandlungen et-

was Fürchterliches, Geheimnisvolles, Schreckliches zu geben und verband 
jede mit Umständen, die einen großen, erschütternden, stark sinnlichen 

Eindruck machten. Das Äußerliche und vielleicht auch das Innere der Reli-
gion änderte sich bei allen Völkern mit der Denkungsart und dem Ge-
schmacke eines jeden Zeitalters, und wer die Veränderungen des Gottes-

dienstes auf dieser Insel in einer Reihe von Jahren übersieht, findet diese 
Anmerkung durchaus bestätigt: erst war er erhaben durch sein Schreckba-

res, Fürchterliches, durch erschütternde sinnliche Eindrücke, rauh, ohne 
Geschmack und Pracht, aber eindringend; dann suchte man ihm Erhaben-
heit durch Pracht, Glanz, Reichtum der Farben und des Lichts zu geben; 

endlich wurde er schön, elegant, niedlich, geschmackvoll, rührend, ergöt-
zend. Diese dreifache Änderung bemerkt man nicht nur in den gottesdienst-

lichen Gebäuden, sondern auch in den Gebräuchen und Zeremonien und 
selbst in den Lehren, Meinungen und Vorstellungen. Alles dies hängt so ge-
nau zusammen, daß es kein Wunder ist, wenn in den folgenden Zeiten unsre 

Insulaner bei jeder Veränderung in ihrer Verfassung, Denkungsart, in ihren 
Sitten und allen äußerlichen Umständen auch den Geschmack in ihrem Got-
tesdienste und Religionsmeinungen änderten, ob sie gleich im Grunde be-

ständig römisch-katholisch blieben, wie sie es itzo waren und wie es ihr er-
ster Apostel war. 

 
Das erste Haus, das man für den Gottesdienst baute, hatte völlig den nämli-
chen Charakter wie der Ort, wo man ihn hielt, ehe es fertig wurde: die Öff-

nungen, durch welche das Licht einfiel, waren klein, und es herrschte also 
eine schauerliche Dunkelheit darinne, welche die hohen, Zypressen ähnli-
chen Bäume noch vermehrten, wovon es umgeben war; alle Zieraten und 

Bilder an den innern Wänden hatten die Miene der Rohigkeit, des Wilden 
und Schreckenden, welches freilich zum Teil davon herrührte, weil ihre Ver-

fertiger schlechte Künstler waren. Auf die wilden Sklaven machten alle diese 
Umstände den meisten Eindruck: ihre sinnlichen Seelen wurden dadurch so 
erschüttert, daß ihre Bekehrung nicht viel Mühe kostete; sie hatten zwar 

keinen einzigen deutlichern Religionsbegriff im Kopf als vorher, aber sie gin-
gen doch gern in die Kirche, ob sie gleich wenig oder gar nichts verstunden, 

was ihnen darinne gesagt wurde, und die Furcht vor einem höhern Wesen 
nahm sie so gewaltig ein, daß man sie dadurch zu aller Arbeit zwingen konn-
te; ihre eigennützigen Herren brauchten diesen Kunstgriff, um ihre Arbeit-

samkeit zu vermehren, und wenn sie den einfältigen Geschöpfen mit dem 
Zorne Gottes drohten, so zitterten sie und arbeiteten sich lieber zu Tode, um 
nur diesem Zorne zu entgehen. 

 
Der Ort, wo der erste Gottesdienst gehalten wurde, behielt auch nachher be-

ständig eine Art von Heiligkeit, ob man ihn gleich nicht mehr dazu brauchte. 
Man fällte keinen Baum, der dort stund; man ließ kein Vieh dort weiden und 
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pflückte nicht einmal eine Blume oder einen Grashalm, der dort wuchs. Man 

las an gewissen Tagen des Jahres Messe dort, um ihm diese Heiligkeit zu 
erhalten, und wenn der Geistliche mit Überlegung und nicht aus bloßem Re-

ligionseifer dabei zu Werke ging, so mußte er die menschliche Natur genau 
kennen, denn verwilderte Gemüter, bei welchen die Sinnlichkeit ganz die 
Oberhand über die Vernunft hat, müssen bei jedem Schritte durch irgendei-

nen Gegenstand erinnert werden, daß es Religion gibt. In dieser Rücksicht 
war es sehr wohlgetan, daß man die heiligen Örter allmählich vermehrte, 
hier und da eine Kapelle baute oder eine plumpe Bildsäule hinsetzte, die ei-

ne heilige Person oder einen andern religiösen Gegenstand vorstellen sollte. 
Freilich erreichte man diese Absicht nur im Anfange, die Triebfeder der Reli-

gionsfurcht wurde sehr bald schlaff; man ließ sich durch sie nicht mehr an-
treiben noch einschränken, sondern geriet auf den sinnreichen Einfall, Bö-
ses und Gutes ohne Unterschied bloß nach den Eingebungen des Vergnü-

gens und des Nutzens zu tun und das getane Böse durch die Religion wie-
dergutzumachen. Die gottesdienstlichen Verrichtungen waren nicht mehr 

Antriebe oder Einschränkungen, sondern wurden Vergütungsmittel, die eine 
barbarische Religionsfurcht der Gottheit anbot. 
 

Da sich die Religion dieser Leute auf Furcht gründete und bloß durch das 
Schreckbare wirkte, so wurde die Einbildungskraft mit fürchterlichen Religi-

onsbildern angefüllt und auf einen so schreckenden Ton gestimmt, daß sie 
jeden Winkel mit schwarzen ungeheuern Gestalten bevölkerte. Der Aber-
glaube, der daraus erwuchs, schuf allenthalben Gegenstände der Furcht: er 

ließ Geister herum wandeln und die Toten wieder zurückkommen; am mei-
sten zeigten sich diese Wirkungen an den bekehrten Wilden. 

 
Noch eine Veränderung lag Robinson sehr am Herze, die ihm aber der Ei-
gennutz der Landeigentümer nicht ausführen ließ: er wollte gern alle Skla-

ven in Freiheit setzen; es sollte ihren gegenwärtigen Herren nichts dadurch 
entzogen werden, sondern er verlangte nur, daß man ihnen Feld zum Eigen-

tum einräumen möchte, wo sie ihr eignes Brot bauen könnten; übrigens soll-
ten sie ihren itzigen Herren Untertan bleiben und ihnen täglich eine festge-
setzte Anzahl von Stunden arbeiten. Jedermann war dawider, und es ent-

stund ein allgemeiner Aufruhr, wenn Robinson nicht beizeiten nachgab. Ei-
nige bequemten sich zwar in der Folge dazu, aber nicht aus Menschlichkeit, 
sondern aus Eigennutz: sie fanden es vorteilhafter für sich, wenn sich ihre 

Sklaven ihr eignes Brot schafften und räumten ihnen also ein Stück Feld 
pachtweise ein; es blieb den Herren eigentümlich, und die Sklaven hatten 

nichts als die Nutzung davon, wofür sie jenen statt des Pachtgeldes von jeder 
Ernte einen ausgemachten Anteil entrichteten; bei manchen wurde ein sol-

cher Pacht auf ihre ganze Lebenszeit geschlossen. Im Grunde war aber dies 
keine Erleichterung für die Sklaven, sondern für die Herren, die nunmehr 
nicht für den Unterhalt ihrer Arbeiter zu sorgen brauchten, und diese beka-

men einen desto größern Zuwachs von Arbeit, weil sie außer den Diensten, 
die sie ihren Herren vorher leisteten und itzo gleichfalls leisten mußten, 
auch für sich und ihre Familie von dem gepachteten Acker ihren Unterhalt 

gewinnen sollten, den sie sonst von ihren Herren bekamen. 
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Die Vereinigung aller fünf Gesellschaften, in welche die Insel geteilt war, zu 

einer einzigen großen, war auch eins von den Robinsonschen Projekten, das 
nicht ausgeführt wurde und dessen Ausführung vielleicht schädlicher als 

nützlich gewesen wäre. Er glaubte dadurch allen künftigen Kriegen vorzu-
beugen, aber er bedachte nicht, daß bei der itzigen Zerteilung der Einwohner 
die Insel besser angebaut wurde, als wenn sie auf einem kleinen Flecke bei-

sammensaßen; er bedachte nicht, daß eine solche Vereinigung zur Unter-
drückung und zu einer größern Ungleichheit des Vermögens den Grund leg-

te. Zum Glücke war er wegen seiner friedlichen Gesinnungen und seines Al-
ters kein Eroberer, sonst hätte ihm die Begierde, einen großen Staat zu er-
richten, wohl den Gedanken eingeben können, daß er alle Einwohner mit 

Gewalt gezwungen hätte, auf einen Haufen zusammenzuziehen. 
 

So viele und mancherlei Anstalten gingen freilich nicht ohne Kränkung ab: 
manche wurden vereitelt, manche nicht so ausgeführt, wie sie sollten, um 
den vorgesetzten Endzweck zu befördern, und fast bei allen erkannte man 

den Nutzen nicht eher, als bis man ihn empfand. So häufige Widersprüche, 
so mannigfaltige Vereitelungen machten dem armen Regenten seine Herr-

schaft ein wenig schwer und sein Leben oft so bitter, daß er sich sehnlichst 
nach England zurück wünschte; bei jeder neuen Verdrüßlichkeit gab er Be-
fehl, das Fahrzeug zusammenzusetzen, wozu er die Bestandteile mitgebracht 

hatte, um darinne an den Ort zu reisen, wo ihn sein Vetter treffen wollte, 
und kaum war der erste Ärger verflogen, so schmerzte es ihn schon wieder, 
eine Insel zu verlassen, wo er noch soviel Gutes ausrichten könnte; das 

Fahrzeug wurde nicht zusammengesetzt, und er blieb da. Wenn sein Ärger 
zu hoch stieg, flüchtete er zu Franzens Vater, der ihm durch seine freund-

schaftliche Gutherzigkeit den Kummer benahm, und Franz trug gleichfalls 
durch seine Lustigkeit nicht wenig dazu bei. Dieser muntre Bursch mochte 
ohngefähr die Empfindung haben wie ein Fisch, der einige Zeit am trocknen 

Lande gelegen hat und wieder in sein Element versetzt wird; er machte soviel 
seltsame Sprünge und hatte so viele Einfälle, daß er den ganzen Tag nicht zu 
plaudern aufhörte. Robinson war von dieser harmlosen Gesellschaft so be-

zaubert, daß er mehr als einmal den Vorsatz faßte, sich von den Spaniern zu 
trennen, unter welchen alle europäische Leidenschaften und Übel herrsch-

ten, und hier sein Leben zu beschließen. 
 
Am meisten kränkte ihn die üppige Lebensart der beiden Engländer, die 

über ihre Untergebnen einen so drückenden Despotismus ausübten, und er 
besuchte sie oft in der Hoffnung, sie von ihrem bisherigen Leben abzuziehen; 

doch alle seine Gründe und Vorstellungen fruchteten nichts, als daß sie die 
verstockten Müßiggänger wider ihn aufbrachten, und ihr Unwille ging so 
weit, daß sie ihm den Zugang zu ihren Wohnungen untersagten und ihn mit 

Gewalttätigkeit bedrohten, wenn er zu ihnen zurückkäme. Gewöhnlich fand 
er sie auf einer Matte liegend, ein paar Weiber bei ihnen, worunter eine ih-
nen den Saft einer berauschenden Wurzel in den Mund goß oder Speisen 

hineinstopfte, während daß die andre ihnen die Brust oder die Arme rieb 
oder mit einem Fächel von Baumzweigen Kühlung zuwehte. Wenn sie ihre 

feisten Körper einmal außer der Wohnung bewegen wollten, ließen sie sich 
von Sklaven tragen; waren sie auf diese Weise an den Ort geschleppt wor-
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den, wohin sie wollten, welches meistens ein nahgelegner Busch war, dann 

wurden sie niedergesetzt, und ihr Zeitvertreib bestund darinne, daß sie mit 
Blaseröhren nach den Vögeln schossen, die die Einfalt begingen, sich auf 

den nächsten Bäumen blicken zu lassen. Zuweilen, wenn ihnen die Vögel 
aus dem Wege gingen, mußte sich einer von den Trägern zum Ziel hinstellen, 
und es machte ihnen eine herzinnigliche Freude, wenn die Tonkugel mit 

hohlem Geräusche an dem nackten Buckel anprallte oder einen blauen 
Fleck zurückließ; diese blauen Flecke wurden als Beweise ihrer Geschick-
lichkeit jedesmal am Ende des Spiels gezählt. Jede Ziege, die geschlachtet 

werden sollte, empfing den Tod von ihren Händen; man band sie an einen 
Pfahl mit einem Stricke, der so lang war, daß sie ringsherum laufen konnte, 

alsdann schossen sie mit stumpfen Pfeilen nach ihr, und die Sprünge, wel-
che jeder Schuß hervorbrachte, wenn er traf, waren zuweilen so seltsam, 
daß sie sich nicht enthalten konnten, ihre schwerfälligen Körper mit einem 

erschütternden Gelächter zu bewegen; das Hauptvergnügen entstund aber 
alsdann erst, wenn ein Schuß tödlich wurde und das Tier langsam unter 

mannigfaltigen Verzuckungen sein Leben ausblies. Eine solche Todesszene 
war für die ungestüme Sinnlichkeit dieser Barbaren das herrlichste Schau-
spiel, und sie sannen täglich auf neue Mittel, es länger und unterhaltender 

zu machen. Die übermäßigste Sättigung aller sinnlichen Triebe war ihr Ge-
schäft, die Grausamkeit ihr Vergnügen, Ruhe und Gemächlichkeit ihr höch-
stes Gut. 

 
Der Anblick so vieler Übel, die sich nicht abstellen ließen, so viele Kränkun-

gen, Verdrüßlichkeiten, verworfne Vorschläge, mißlungne Absichten verleide-
ten endlich dem guten Robinson den Aufenthalt auf der Insel so sehr, daß er 
ernstliche Anstalten machte, sie zu verlassen. Die Schaluppe wurde zusam-

mengesetzt; der Spanier, der sein bisheriger Vertrauter gewesen war, bezeug-
te große Lust, ihn nach Europa zu begleiten; sie gaben also den Matrosen, 

die Robinsons Vetter auf diesen Fall zurückgelassen hatte, heimlich Befehl, 
sich bereitzuhalten, und reisten an einem Morgen in aller Frühe ab, wo es 
niemand vermutete. Es konnte zwar den Einwohnern der Insel nicht verbor-

gen bleiben, daß sie beide nach Europa zurückgehen wollten, allein sie wur-
den dadurch betrogen, daß die Abreisenden den Termin der Abfahrt weiter 
hinaussetzten, als sie geschah, und diese List war darum nötig, weil sich zu 

viele Liebhaber fanden, die die Reise mitmachen wollten; um also die Insel 
nicht zu entvölkern und ihren Anbau zurückzusetzen, mußte man ihnen 

durch einen solchen Betrug die Zurückkehr nach Europa abschneiden, die 
man ihnen sonst nicht hätte verwehren können. Die Trennung von Franzen 
war für Robinson das empfindlichste: er hielt es für unbillig, ihm nur den 

Vorschlag zu tun, daß er ihn begleiten sollte, und ihn seinem alten Vater zu 
entreißen. Er verhehlte ihm deswegen seine vorhabende Abreise und konnte 
sich der Tränen kaum enthalten, als er zum letztenmal des Abends vorher 

mit ihm sprach; mit ebenso vieler Rührung verlor er auch seine geliebte Insel 
aus dem Gesichte und nahm Abschied von ihr wie von einem Freunde, den 

er gewiß nie wiederzusehen hoffte. 
 
Er langte mit seinen Reisegefährten ohne allen Anstoß und alle Gefahr bei 

dem Sammelplatze an, den ihm sein Vetter zur Zusammenkunft bestimmt 
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hatte. Sowenig Robinson Ursache hatte, mit den Einwohnern seiner Insel 

zufrieden zu sein, so konnte er doch nicht unterlassen, von hier aus etwas 
zu ihrem Wohlstande beizutragen: er beredete einen von den Matrosen, die 

ihn hieher gebracht hatten, daß er mit der Schaluppe wieder zurückging und 
sich auf der Insel niederließ. Er gab ihm ein Pferd und eine Stute, Schweine, 
Kühe, Schafe mit, die er unter die Spanier austeilen sollte, und damit die 

Teilung keine Unruhen erregte, machte er selbst einen Aufsatz, worinne er 
sie anordnete. Es fanden sich auch einige Personen, die Lust bezeugten, die 
Anzahl seiner Insulaner zu vermehren, besonders eine Familie, die das Un-

glück gehabt hatte, sich die Ungnade der heiligen Inquisition zuzuziehen. 
Der ganze Transport bestund außer dem Viehe aus sechs Personen, worun-

ter einige ein Handwerk ehmals gelernt, liegengelassen hatten und auf ihrem 
neuen Wohnorte es wieder hervorsuchen wollten; unter den Gewächsen, die 
sie dort anzupflanzen gedachten, war das Zuckerrohr das erheblichste. Die 

Schaluppe sollte diesen Leuten zusammen eigentümlich bleiben; alles dieses 
versprach der Kultur der Insel, dem Fortgange der Künste und der Ausbrei-

tung des Handels, günstige Aussichten. 
 
Unser Abenteurer kam durch einen weiten Umweg in sein Vaterland: er be-

gleitete seinen Vetter nach dem Vorgebürge der Guten Hoffnung, wo sie bloß 
frisches Wasser einnahmen, und von da nach Ostindien, wo sie sich trenn-
ten. Robinson machte Gesellschaft mit einigen Kaufleuten, die nach China 

gingen, dort hielten sie sich einige Zeit auf, reisten zusammen nach Moskau, 
und von da machte der herumschweifende Alte allein die Reise über Ham-

burg nach England. So ungeheuer die Strecke ist, die er durchwanderte, so 
hatte er doch nichts als alltägliche Zufälle, die man in jeder Reisebeschrei-
bung antrifft; ebenso geringfügig sind die Merkwürdigkeiten, die er sieht und 

hört; da es also so wenig Verdienst sein würde, solche Dinge zu erzählen, als 
es Vergnügen machen könnte, sie zu lesen, so mag hier der Held der Ge-

schichte sanft und ruhig entschlafen, und aus Erkenntlichkeit, daß er mir 
etwas zu erzählen und den Lesern etwas zu lesen gegeben hat, wollen wir 
seiner Asche die Ruhe wünschen, die ihn im Leben zu fliehen schien. 

 
Eh ihm der Tod die Erlaubnis gab, von seinen Herumwandern auszuruhen, 
beging er noch die Torheit, seinen ältesten Sohn auf seine Insel zu schicken 

und ihn dadurch um Vermögen, Ruhe und Leben zu bringen. Teils geschah 
es aus wirklicher Gutherzigkeit, um die Umstände der Kolonisten zu verbes-

sern, teils aber auch aus der sonderbaren Einbildung, daß er Regent und 
Besitzer der Insel sei und daß ihm also sein Sohn als rechtmäßiger Erbe in 
dem Besitze seiner Staaten nachfolgen müsse. Um dem jungen Menschen 

einen so wichtigen Teil seiner Verlassenschaft nicht zu entziehn, gab er ihm 
sein Erbteil voraus, unter der Bedingung, daß er dafür Haustiere, Ackergerä-
te und andre Bedürfnisse, die den Insulanern not taten, anschaffen und sie 

in eigner Person unter sie austeilen sollte. Die Sachen wurden unter der An-
leitung des Vaters gekauft; der Sohn brachte einige Handwerksburschen zu-

sammen, die ihr Glück in der Alten Welt nicht finden konnten oder nicht 
finden wollten, verdung sich mit seiner Reisegesellschaft auf ein Schiff, das 
nach Amerika ging, und war schon ganz trunken von der Gewalt und Hoheit, 

die er in seinem Reiche erwartete. Seine Geschichte ist mit der Geschichte 
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der Kolonie so genau verwebt, daß man die eine nicht ohne die andre erzäh-

len kann, und vermutlich wird es den Lesern nicht unangenehm sein, das 
Wachstum einer Gesellschaft bis zu dem Zeitpunkte zu verfolgen, wo sie zu 

einem großen eingerichteten festen Staate wurde; ich will nicht allemal der 
Zeitordnung folgen und überhaupt bei den einzelnen Begebenheiten nicht 
anders gedenken, als insofern sie zu einer Hauptveränderung etwas beitru-

gen. 
 

 

Geschichte der Kolonie 
 
 
Die Geschichte Robinsons und seiner Kolonie hat uns Beispiele von den 

mannigfaltigen Veranlassungen gegeben, die den Menschen im einsamen 
und gesellschaftlichen Zustande zwingen oder ermuntern konnten: die na-

türliche Gestalt seines Wohnortes zu verändern; die Naturprodukte seines 
Aufenthalts aufzusuchen, zu finden, zu vervielfältigen; die Erzeugnisse and-
rer Gegenden bei sich anzupflanzen; die Materialien aus allen drei Reichen 

der Natur, die er in ihrer ursprünglichen Gestalt weder zu seinem Unterhalt 
noch zu seiner Bequemlichkeit brauchen konnte, durch Verarbeitung ge-
schickt dazu zu machen; zur Verrichtung und Erleichterung aller dieser Ar-

beiten Werkzeuge zu ersinnen. Wenn wir diese Beispiele zusammen verglei-
chen, so werden wir finden, daß Zufall, Not, Leidenschaft, Witz die vier 

Hauptursachen aller Erfindungen waren; Verstand und anhaltendes Nach-
denken brachten keine einzige von den Robinsonischen Erfindungen und 
auch keine einzige in der Welt hervor. Robinson wurde zufälligerweise ge-

wahr, daß ein Baum auf seiner Insel die Biegsamkeit der Weide hatte; diese 
Ähnlichkeit ließ ihn eine andre vermuten, nämlich daß er vielleicht auch so 

leicht wurzeln würde wie die Weide; er versuchte es, fand seine Vermutung 
bestätigt, und die Erfindung war gemacht. So entstanden sie alle durch die 
Bemerkung der Ähnlichkeit und durch eine solche Vermutung, wie diese wa-

ren, daß ein Baum, der mit einem andern eine Eigenschaft gemein habe, 
auch vielleicht die übrigen haben werde und daß das Feuer, wenn es brennt 

wie die Sonne, auch die andern Wirkungen derselben tun und tönerne Gefä-
ße ebenso härten werde. Der Witz erzeugte also die menschlichen Erfindun-
gen, Verstand, Beurteilung und Nachdenken trugen bloß zu ihrer Vollkom-

menheit bei. 
 

Diese Ursachen waren auch die Urheber von den Veränderungen in dem ge-
sellschaftlichen Zustande der Kolonie: sie erzeugten verschiedene Arten von 
Subordination, Knechte, Sklaven, Herren, Vasallen, Zinsleute (tributaires), 

daher entstund ein abgeteiltes Eigentum, Ungleichheit des Vermögens, der 
Gewalt, des Ansehns; dadurch wurden die Menschen in zween Hauptklas-
sen, in Landbauer und Künstler, geteilt, und die Verschiedenheit des Stan-

des bewirkt, die von der Verschiedenheit der Beschäftigung abhängt; da-
durch wurde Handel und Geld eingeführt; daher entstund richterliches An-

sehn, richterliche Gewalt; daher Verschiedenheit in der Regimentsverfas-
sung, Demokratien, Aristokratien, Monarchien, Despotismus. Auf alle diese 
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Wirkungen hatte unstreitig die ursprüngliche Verschiedenheit der Menschen 

in ihren Neigungen und Geschicklichkeiten den beträchtlichsten Einfluß: sie 
gab jenen vier Ursachen Richtung und Einschränkung. Die Wilden, welche 

unter den beiden despotischen Engländern stunden, mußten gerade so 
dumme, träge, fühllose Tiere und ihre Oberherren solche sinnliche Müßig-
gänger sein, wenn sie diese despotische Verfassung bekommen sollten; die 

Wilden, welche der handelnde Engländer unter sich bekam, mußten so eine 
folgsame, tätige, anschlägige Gattung und ihr Befehlshaber so ein herum-
schweifender geschäftiger betriebsamer Mann sein, wenn eine Handlungsge-

sellschaft aus ihnen entstehn sollte. 
 

So vielfache Veränderungen in dem Zustande der Menschen und der Gesell-
schaft wirkten wieder auf die Menschen zurück: die Verfassung, der Handel, 
die Industrie eines Volks floß freilich ursprünglich aus seinem natürlichen 

Charakter und der natürlichen Beschaffenheit des Landes, das es bewohnt; 
aber wenn diese Verfassung einmal Festigkeit erlangt hat, wenn sein Handel, 

seine Beschäftigungsart und sein Reichtum einmal bestimmt ist, dann er-
wachsen daher Veränderungen in der Denkungsart, den Sitten, Neigungen 
und selbst in den Verstandeskräften, und vorzüglich von diesen Wirkungen 

wird die folgende Geschichte der Kolonie Beispiele enthalten. 
 
Wenn die Einführung des Ackerbaus und des abgeteilten Eigentums in der 

Bildung des menschlichen Charakters Epoche machten, so machte der Ge-
brauch und die Vermehrung der Haustiere nicht weniger eine; und 

Hr. Forster sagt mit Recht, ob es gleich manche für Satire hielten, daß die 
Engländer zur künftigen Geistesbildung der Neuseeländer und Otahiten den 
Grund dadurch gelegt haben könnten, weil sie bei jenen Schweine und bei 

diesen Schafe zurückließen. Unsre Insulaner geben hiervon einen augen-
scheinlichen Beweis. Da sie weder Pferde noch Ochsen hatten und alle Ar-

beit durch Menschen verrichtet werden mußte, widersetzte sich jedermann 
der Freilassung der Sklaven, obgleich Robinson sehr ernstlich darauf drang; 
als man durch jene Tiere Gehülfen in der Feldarbeit bekam, hätte nur ein 

kleiner Umstand dazu gehört, um die Freiheit der Sklaven zu bewirken. Zum 
Unglück entstund in diesem Zeitpunkte eine neue Art von beschwerlicher 
Arbeit, wobei man keine Tiere gebrauchen konnte: man entdeckte Gold, legte 

Bergwerke an, und es mußten schlechterdings Sklaven sein, die eine so 
schwere und der Gesundheit so schädliche Arbeit verrichteten. Die Erfin-

dung der Maschinen, wodurch die menschliche Kraft mehr als verdoppelt 
wird, tat der Freiheit auf der Insel einen neuen Vorschub, der soviel fruchte-
te, daß wenige Begebenheiten sie zustande brachten. Ihr schlimmster Zeit-

punkt war, da die Geschäftigkeit der Insulaner, ihre Gewinnsucht und die 
Anzahl der beschwerlichen Arbeiten stärker zunahmen als die Vermehrung 
der Sklaven und Haustiere; zu dieser Zeit war ein Mensch, der arbeiten 

mußte, von hohem Wert, und man kaufte einen Sklaven um einen übermä-
ßigen Preis, der in der Folge nach Erfindung der Maschinen so weit herun-

tersank, als er vorher gestiegen war. 
 
Man kann also mit Recht behaupten, daß Robinsons Einfall, seinen Insula-

nern Ochsen und Pferde zuzuschicken, die nachfolgende allgemeine Freiheit 
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in seinem kleinen Staate vorbereitete; ebensoviel trug er auch zur künftigen 

Geisteskultur der Einwohner bei. Die Wilden, welche den beiden despoti-
schen Engländern unterworfen waren, fielen nach dem Tode ihrer Herren 

ganz in ihre vorige Lebensart zurück: sie lebten von Wurzeln, von Baum-
früchten, von ihren Ziegenherden, ohne Ackerbau, Gewerbe und Handel; in 
den langen Kriegen, die die Insel zerrütteten, bekamen sie Pferde und Och-

sen in ihre Gewalt; ihre Baumpflanzungen waren verwüstet, und der Mangel 
zwang sie, von diesen Tieren einen Gebrauch zu machen, der sie zu einer 
ganz andern Lebensart führte; der Ackerbau lenkte sie vom Kriege ab, sie 

fingen an zu handeln, Gewerbe zu treiben; die Entwickelung der Geisteskräf-
te wurde dadurch unmittelbar befördert, und von dieser Reihe von Wirkun-

gen waren Ochsen und Pferde die erste Ursache. 
 
Obgleich Robinson soviel Gutes nicht davon voraussah, so gab er doch sei-

nem Sohne eine große Menge solcher Tiere mit, wovon freilich beinahe die 
Hälfte unterwegs umkam, aber es langten doch immer genug an, um ihre 

Vermehrung zu beschleunigen. Dieser junge Herr, der Karl Robinson hieß, 
hatte Verschlagenheit genug, die mitgenommenen Tiere bei seiner Ankunft 
auf der Insel zu seinem großen Vorteile zu gebrauchen. Er stimmte seine Be-

gleiter, daß sie ihm beistehen sollten, wenn sich etwa die Einwohner seinem 
Vorschlage widersetzten, und er wußte ihnen seinen herrschsüchtigen Geist 

so sehr mitzuteilen, daß sie ihm gegen alle seine Befehle den vollkommen-
sten Gehorsam versprachen in der Hoffnung, an seiner künftigen Größe An-
teil zu nehmen. Er ließ also nach der Landung bekanntmachen, daß er der 

rechtmäßige Erbe aller Robinsonischen Staaten sei und daß er jeden, der 
ihn für den Beherrscher derselben erkennen werde, mit einer bestimmten 
Anzahl Pferde und Ochsen beschenken wolle. Man sahe die Nützlichkeit ei-

nes solchen Geschenks zu gut ein und hielt es für eine zu unbedeutende Sa-
che, einem jungen eingebildeten Menschen von achtzehn Jahren die Ober-

herrschaft einzuräumen, als daß man sich lange hätte bedenken sollen, und 
der Vergleich wurde auf der Stelle ohne Schwierigkeit, Kabale oder Blutver-
gießen geschlossen. 

 
Karl Robinson, ein junger, feuriger, unternehmender Geist, konnte sich un-

möglich damit begnügen, einen Trupp Ackerleute und Handarbeiter in Frie-
de zu regieren, da ohnehin seine Regierung in nichts bestund als in der Ein-
bildung, denn er durfte und konnte keine Gesetze machen, verstund eben-

sowenig, Streitigkeiten zu entscheiden, und war also im Grunde nichts als 
ein Landbauer, der durch seine mitgebrachten Menschen und Tiere ein 
Stück Land urbar machen, besäen und bepflanzen ließ; man hatte ihm zwar 

unterdessen zu seinem Unterhalt eine Lieferung von Getreide und Viktualien 
bewilligt, die er in seiner jugendlichen Einbildung als eine Abgabe ansah, 

allein er erfuhr sehr bald, daß es nur eine freiwillige Kollekte, eine Beisteuer, 
war, die man ihm auf seine Bitte zugestand; als er seine Bitte zum zweiten 
Male tat und sie ein wenig befehlsweise einrichtete, wurde sie ihm geradezu 

abgeschlagen. Darüber geriet er in Feuer und dachte auf Rache; die Leute, 
welche mit ihm aus England kamen, waren meistens Geschöpfe, die ihr Va-

terland verließen, um der Strafe zu entgehn, oder aus Neigung zum Herum-
laufen; jede Gelegenheit, unter irgendeinem Vorwande zu rauben und Men-
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schen zu plagen, jede Unruhe war ihnen willkommen, und sie boten deswe-

gen begierig ihren Beistand zur Rache an. Dazu gesellten sich alle, die vom 
alten Robinson aus Brasilien herübergeschickt wurden; sie führten große 

Beschwerden wider die Spanier, vielleicht mit einigem Rechte, aber doch 
noch mehr, weil sie Neigung zu den schön angebauten Feldern der Spanier 
hatten und weil sie unter einem anständigen Vorwande sich derselben be-

mächtigen zu können glaubten. 
 
Der Krieg fing mit einem heimlichen Überfalle an, der die Spanier zur Flucht 

nötigte und alles das Ihrige in die Hände der Angreifer brachte; der junge 
Robinson wurde abgeredtermaßen zum Regenten ausgerufen, erhielt das 

Recht, sich unter den eroberten Wohnungen, Feldern, Weibern, Sklaven und 
Vieh das beste auszusuchen, und das übrige verteilten seine Gefährten 
durch das Los unter sich. Die Vertriebenen, die wie von einem plötzlichen 

Donnerschlage aus ihren Besitzungen verscheucht waren, griffen zwar ihre 
Überwinder gleichfalls an und suchten sich ihre Häuser und Felder wieder 

zu erobern, allein es war unmöglich, weil sie die Flucht zu eilfertig genom-
men und ihr meistes Gewehr und Pulver den Feinden zurückgelassen hat-
ten. Sie suchten Hülfe bei den drei Engländern, aber mit ebenso schlimmem 

Erfolge: die zween Despoten hatten durch ihre wollüstige faule Lebensart 
Geist und Mut verloren, um nicht schon vor dem Gedanken an den Krieg zu 
erschrecken, und der dritte war mit seiner Handelsrepublik zu sehr an Frie-

den und die ruhige Betreibung eines Geschäftes gewöhnt, als daß sie sich in 
einen Streit einlassen sollte, der ihr Wohl und Weh nicht geradezu betraf; es 

galt der Gesellschaft natürlicherweise gleich, ob ihnen Karl Robinson und 
seine Gefährten oder die vertriebenen Spanier die Materialien ihres Handels 
lieferten, wenn er nur nicht gehindert oder ihr Vorteil dabei geschmälert 

wurde. Nunmehr war den Bedrängten niemand mehr übrig als Franz – sein 
alter Vater war indessen gestorben – mit seiner kleinen Monarchie, und hier 

fanden sie auch Gehör; Franz besaß noch ganz das kriegerische Feuer eines 
Wilden, war in den Jahren des jugendlichen Mutes und ergriff mit Freuden 
eine Gelegenheit, seinen Nerven und Muskeln Bewegung zu verschaffen. Er 

versprach den Spaniern Hülfe, aber zum Unglücke kam Karl Robinson da-
hinter und zog ihn unter so vorteilhaften Bedingungen auf seine Seite, daß 
sich die Vertriebenen abermals verlassen sahen. Der junge Eroberer war mit 

seinem Glücke noch nicht zufrieden, sondern wollte die ganze Insel bezwin-
gen; er zog also mit seiner ganzen Macht und seinen Bundesgenossen aus 

und trieb die Spanier so in die Enge, daß man ihnen keine Wahl ließ, als 
sich zu ergeben oder zu sterben; sie zogen das Leben vor und versprachen 
Gehorsam und Unterwürfigkeit, wenn man ihnen neue Wohnsitze anweisen 

wollte. Sie wurden auf der Insel verteilt, ein jeder Haufen bekam einen öden 
Fleck, den er anbauen mußte, und Robinson suchte sich seine Kriegsgehül-
fen dadurch zu verbinden, daß er einem jeden darunter einen solchen Bezirk 

eingab und ihm das Recht einräumte, den Spaniern, die ihn bewohnten, zu 
befehlen und von ihnen einen Teil ihrer Ernten und andrer Produkte zum 

Zeichen der Untertänigkeit zu verlangen. Es entstund also durch diesen 
Krieg eine ganz neue Verfassung: die Besitzungen, aus welchen man die 
Spanier vertrieb und die die Eroberer durchs Los unter sich verteilten, besaß 

ein jeder eigentümlich, er konnte sie verkaufen, verschenken, vermehren 
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oder vermindern und nach seinem Tode vermachen, wem er wollte; die Di-

strikte hingegen, worinne die überwundnen Spanier wohnten, waren ihren 
Besitzern gleichsam nur geborgt, und nur geliehen, wer sich durch Untreue 

oder andre Ursachen seinem Oberhaupte, Karl Robinson, mißfällig machte, 
den vertrieb er von einem solchen Distrikte und borgte ihn einem andern, 
der ihn mehr zu verdienen schien. Die Gewohnheit, einem andern auf diese 

Weise etwas zu leihen, war eigentlich eine Erfindung der Faulheit; man woll-
te von einer Sache, die man sich durch die Stärke seiner Hände mit Gewalt 

zugeeignet hatte, einen gewissen Nutzen ziehn, und man scheute doch die 
Arbeit, die erfodert wurde, sich diesen Nutzen zu verschaffen; man wollte 
nicht pflügen, säen und einsammeln und doch von dem eingenommenen 

Felde ernten; man überließ es also Leuten zur Bearbeitung, die zu schwach 
und mutlos gewesen waren, sich auch ein Stückchen Erde anzumaßen. Die-

ser Kunstgriff des Müßigganges wurde so weit getrieben, daß zuletzt einer 
den andern mit Schaufeln, Harken, Ochsen und Pferden belehnte. 
 

Die armen Spanier betraf bei dieser allgemeinen Veränderung das meiste 
Unglück; sie verloren nicht nur ihre eingerichteten Wohnungen und ange-

bauten Felder und mußten in ihren neuen Wohnplätzen ganz von vorn an-
fangen, unfruchtbare Heiden umreißen, sie tragbar machen und alle diese 
Arbeit ohne Sklaven mit eignen Händen verrichten, sondern sie kamen auch 

um ihre Freiheit, denn der Boden, den sie bearbeiten sollten, gehörte ihren 
Herren, ihren Herren gehörte das Vieh, die Ackergerätschaft; sie bekamen 
von ihren Herren in der Folge sogar die Kleidung und waren also ohne Ei-

gentum. Nichts als ihre Person und ihr Leben gehörte ihnen eigentümlich 
an, und auch diese kamen allmählich in die Gewalt ihrer Herren, denn da 

das Wohlsein dieser letztern darauf beruhte, ob sie viel oder wenig Leute 
hatten, die arbeiteten und Zins entrichteten, so war ein jeder darauf be-
dacht, die Anzahl derjenigen, die ihm bei der Teilung nach dem Kriege zufie-

len, beisammen zu erhalten und zu vermehren; die Herren selbst wurden in 
der Folge untereinander uneinig und zogen mit ihren Leuten zu Felde; aus 
diesem doppelten Grunde, um im Kriege viel Gehülfen zu haben und im 

Frieden viel Zins zu bekommen, ließ kein Herr einen von den unterworfenen 
Spaniern aus seinem Distrikte; kamen Wilde oder Spanier aus andern Di-

strikten in den seinigen, so machte er sie sich eigen und zwang sie, bei ihm 
zu bleiben und von nun an seine Untertanen zu sein. Selbst über das Leben 
dieser Unglücklichen verfügten ihre Herren nach Willkür, denn es konnte sie 

niemand zur Rechenschaft ziehn oder zur Billigkeit anhalten, wenn sie ty-
rannisch handelten. Folglich waren die Spanier wirkliche Leibeigne, ohne 

Vermögen, die nicht einmal mit ihrer Person anfangen konnten, was sie woll-
ten, die selbst in Ansehung ihres Lebens in großer Unsicherheit schwebten. 
 

Karl Robinson wollte indessen die erhabne Idee, sich als Herrn der ganzen 
Insel zu betrachten, vollends ausführen und zog mit seinen Vasallen und 

ihren Untertanen gegen die übrigen drei Gesellschaften aus. Zwei waren vom 
Despotismus und die dritte vom Handel entkräftet, und es fiel einem 
Schwarm solcher martialischen Leute, wie Karl Robinson anführte, nicht 

sonderlich schwer, sie alle drei unter das Joch zu bringen. Alle drei Englän-
der wurden in diesem Feldzuge erschlagen, und die Überwinder teilten Land, 
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Vieh und Menschen unter sich. In die Anteile, die der Hauptanführer, Karl 

Robinson, für sich behielt, schickte er die Getreuesten unter seinen Gehül-
fen der Eroberung, die darüber wachen, herrschen und die Abgaben einrich-

ten und einkassieren sollten. Anfangs gehorchten zwar diese Herren seinem 
Befehle, allein sie entzogen sich sehr bald allem Gehorsam, taten, was ihnen 
beliebte, behandelten ihre Untergebnen als ihre eignen Untertanen und be-

hielten die Abgaben für sich, die sie ihnen auferlegten; Karl Robinson mußte 
mit dem zufrieden sein, was ihm seine eignen Ländereien einbrachten. 
 

Die ganze Insel war auf diese Weise unter eine Menge kleiner Tyrannen ver-
teilt, die Karln den Namen und die Ehre des Oberhaupts zugestanden, ohne 

ihm wie einem Oberhaupte zu gehorchen; diese Tyrannen waren im Grunde 
Wölfe, die Herden Leibeigene hüteten und sich für ihre Beschützer ausga-
ben. Des alten Robinsons Plan, daß allmählich eine Stadt auf seiner Insel 

entstehen sollte, wurde ganz aus den Augen gesetzt, das Band zwischen den 
Einwohnern zerrissen und der ganze Haufen in soviel kleine Gesellschaften 

zerstückt, als es Herren gab, und diese Herren lagen in unaufhörlichem 
Kriege widereinander. Handel und Gewerbe schliefen ein; man säete und 
pflanzte, soviel man brauchte, und hatte man Mangel, so raubte man, wo 

sich etwas fand. Die ganze Insel war ein allgemeines Bild der Zwietracht, der 
Unterdrückung, der Grausamkeit; alle Menschengefühle erloschen, und Mit-
leid wurde eine weibische Schwachheit. Man hielt es für Schande, sein Recht 

und seine Ansprüche nach Gründen entscheiden zu lassen, dies mußten 
sich nur die Leibeigenen gefallen lassen, und ihre Herren hielten es für 

rühmlicher, nicht die Vernunft, sondern den Zufall, körperliche Stärke und 
Geschicklichkeit für ihre eignen Richter zu erkennen; sie ließen bei Zwistig-
keiten entweder ihre leibeignen Herden sich miteinander balgen, oder sie ta-

ten es selbst in einem Zweikampfe. Die sinnliche Tätigkeit wurde so sehr 
aufgeregt und bekam so sehr die Oberhand, daß man nichts wünschte, als 

herumzuziehen und Gelegenheiten zum Prügeln und Balgen zu finden. Karl 
Robinson, der diesen kriegerischen Geist zuerst erweckte, ward selbst ein 
Opfer desselben: er blieb in einem Treffen, als er einen seiner Vasallen durch 

Krieg zum Gehorsam zwingen wollte, welches dieser so übelnahm, daß er 
sein Oberhaupt erschlug. 
 

Weil man einmal daran gewöhnt war, ein Oberhaupt zu haben, so schritt 
man nach Karls Tode zu einer neuen Wahl, allein die unruhigen Köpfe konn-

ten sich so schwer vereinigen, daß sie den Zufall zum Schiedsrichter wähl-
ten: sie machten miteinander aus, daß ein jeder mit dem frühesten Morgen 
sich in Begleitung einer Ziege an einem bestimmten Orte einfinden wollte, 

und wessen Ziege zuerst meckern würde, dem sollte die Ehre der Oberherr-
schaft zufallen. Es geschah, und Ludwig Mortimers Ziege tat ihm den Gefal-

len und erhub ihre Stimme zuerst. Ein solches Oberhaupt hatte keine Ein-
künfte, als die ihm seine eignen Ländereien verschafften, durfte niemandem 
befehlen als seinen eignen Untertanen, weil ihm sonst niemand gehorchte, 

und war dabei von allen den kleinen Herren auf der Insel mit Beschwerden 
und Foderungen geplagt, wovon es keiner abhelfen und keine zu erfüllen 

vermochte; im Grunde war es auch zu nichts gut, als bei den immerwähren-
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den Kriegen zuweilen dieser oder jener Partei durch seinen Beitritt den Aus-

schlag zu geben. 
 

Die Neigung zum Herumschwärmen und zur Prügelei, die hohe Meinung, die 
man dadurch allmählich für das Geschäfte des Plünderns und Totschlagens 
faßte, und die Unruhen, die daher entstunden, hätten die Insel zuversicht-

lich wieder zur Wüste gemacht und den Ackerbau ebenso vertilgt, wie schon 
der Handel verschwunden war, und es war daher ein Glück, daß die Religion 
oder vielmehr der Aberglaube diesem Kampfjagen Schranken setzte. Die 

Priester überredeten ihnen, daß an gewissen Tagen in der Woche dem lieben 
Gott das Streiten, Zanken und Totschlagen vorzüglich unangenehm sei und 

daß daher jeder, der an solchen Tagen die Waffen ergriffe, nicht allein ihm 
mißfallen, sondern auch schlechterdings unglücklich sein werde[*] . Man ge-
horchte zwar nicht gleich, allein da einige Widerspenstige an solchen Tagen 

aus der sehr natürlichen Ursache überwunden wurden, weil unter zwei Leu-
ten, die sich schlagen, allemal notwendig einer den kürzern zieht, so dachten 

sie nicht nach, daß ihre Überwinder auch unglücklich hätten sein müssen, 
wenn es ein durchaus unglücklicher Tag wäre, sondern sie glaubten nun-
mehr aus Erfahrung zu wissen, daß man an solchen Tagen allemal verlöre; 

einer machte dem andern diese Entdeckung, einer bestätigte die andern dar-
inne, und im kurzen kam es dahin, daß man wöchentlich zwei Tage mit aller 

Feindseligkeit ruhte. Die Priester vermehrten diese unglücklichen Tage im-
mer mehr und taten, vielleicht ohne ihre Absicht, der Insel den Dienst, daß 
sie dadurch den Grund zu ihrem fernern Anbau legten, denn die Zeit dieses 

allgemeinen Waffenstillstandes wurde zur Landarbeit von einigen angewen-
det. 
 

Ebenso legte auch Ludwig Mortimer, ohne seine Absicht, den Grund zur Er-
neurung des Handels und der Gewerbe durch die Ausführung des Plans, den 

der alte Robinson einmal zu einer Stadt entwarf: er wollte sich eigentlich da-
durch einen festen Ort verschaffen, wo er sich und seine Freunde wider den 
Übermut seiner unruhigen Vasallen sichern könnte. Er machte also mit ei-

nigen, die ihm zugetan waren, den Vertrag, daß ein jeder unter ihnen von 
seinen Leibeigenen den neunten Mann zur Befestigung eines bequemen Plat-

zes hergeben, daß die Anzahl von Leuten, die dadurch zusammenkäme, erst 
Graben und Mauern und dann Häuser innerhalb derselben bauen sollten, 
und zwar ein jeder neune, eins für sich und die übrigen für die acht Kame-

raden, die er auf dem Lande zurückgelassen hätte; diese sollten die Landar-
beit tun und jenen einen bestimmten Teil der Ernte zu ihrem Unterhalte lie-
fern. 

 
Der Plan wurde befolgt, die Stadt aufgebaut, wiewohl sie im Grunde kaum 

den Namen einer Stadt verdiente, da sie nur aus einer Menge Hütten von 
zusammengenagelten Pfählen bestund, die ohne sonderliche Ordnung, nicht 
einmal gassenweise hingesetzt und mit einer runden Mauer von Steinen und 

Leimen umgeben waren. In Friedenszeiten machten die Erbauer die Beset-
zung des Orts aus, und die übrigen wohnten bei ihren Feldern und trieben 

die Landwirtschaft wie zuvor; sobald man Unruhe spürte oder ein Überfall 
drohte, zogen sie alle mit Hab und Gut, mit ihren Vorräten und dem Vieh in 
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die Stadt, vermachten die Tore und erwarteten den Feind; war die Gefahr 

vorbei, vielleicht ein Waffenstillstand oder ein Friede geschlossen, so bega-
ben sie sich wieder zu ihren Feldern. 

 
Diese Einrichtung hatte, aller Unvollkommenheit ungeachtet, große Vorteile 
und verschaffte soviel Überlegenheit, daß die Gegenpartei das nämliche Mit-

tel der Sicherheit ergriff, und indem sie damit umging, entstund noch eine 
andre Ursache, die die Erbauung befestigter Städte anriet. Eine wilde Nation 
aus einer der benachbarten Inseln war von ihrem Wohnsitze durch ihre 

Feinde vertrieben worden und suchte einen neuen Aufenthalt; sie landete an 
eine unangebaute Seite der Robinsonischen Insel, setzte sich dort fest und 

tat Streifereien durch das ganze Land. Der Mangel zwang sie zum Raube, sie 
überfielen die Kolonisten, nahmen ihnen Früchte und Vieh und verbreiteten 
allenthalben unersetzlichen Schaden; sie waren von Natur kriegerisch und 

in der Notwendigkeit, entweder Hungers zu sterben oder ihr Leben daranzu-
wagen. Sie stritten also mit dem äußersten Mute, wenn man ihnen wider-

stand, und konnten sie das Feld nicht behaupten, so flüchteten sie zu ihren 
Kanots, warfen sich hinein und ruderten ins Meer hinaus; ehe man sich es 
versah, taten sie an einem andern Orte eine neue Landung und fingen ihre 

Räubereien anderswo an. Gemeinschaftliche Gefahr vereinigte itzt die mei-
sten Parteien in der Kolonie; man brachte Vieh und Vorräte in die Haupt-
stadt, soviel sie nur fassen konnte, arbeitete unermüdlich an der andern 

neuangefangnen Stadt, zeichnete neue Plätze zu neuen Befestigungen aus 
und suchte vor allen Dingen, sich Ruhe von den räuberischen Wilden zu 

verschaffen. Da sie im Grunde nichts verlangten als Aufenthalt und Nah-
rung, so erlaubte man ihnen, die eine Spitze der Insel zu bewohnen, und 
versprach, sie so lange wöchentlich mit einer bestimmten Menge Früchten 

zu versorgen, bis sie selbst Bäume gepflanzt und Wurzeln zu ihrem Unter-
halte gefunden hätten. Eigentlich tat Ludwig Mortimer diesen Vorschlag, den 

man sich gefallen ließ, um indessen Zeit zu gewinnen und mehr befestigte 
Plätze zustande zu bringen. Die Wilden verhielten sich ruhig, sobald sie ge-
wiß waren, daß man sie nicht verjagen wollte, pflanzten aber keinen Baum 

und machten auch sonst keine Anstalt, die Unfruchtbarkeit ihres Wohnplat-
zes zu verbessern, sondern lebten vom Fischfange und den Lieferungen an 
Früchten, die sie von der Kolonie empfingen. 

 
Sobald die Festungen zustande waren, sobald man während dieses Waffen-

stillstandes das Feld bestellt und eingeerntet hatte, so verteilten sich die Ko-
lonisten in die Städte, und die Lieferungen an die Wilden hörten auf. Diese 
fingen zwar ihr Herumschweifen wieder an, allein wohin sie kamen, fanden 

sie leere Hütten und leere Felder, und so tapfer sie sich in einer Schlacht 
hielten, so reichte doch ihre Tapferkeit nicht zu, eine Stadt anzugreifen und 
zu erobern, wozu Maschinen nötig waren, die sie nicht kannten. Sie merkten 

also mit Erstaunen, daß indessen alles anders geworden war, daß sie weder 
durch Gewalt noch durch List etwas rauben konnten und sich mit Fischen 

und Schildkröten begnügen mußten. So leicht sie sich in diese Notwendig-
keit ergaben, so wollte ihnen doch die Kolonie den Platz auf der Insel nicht 
umsonst gönnen; eine jede Partei dachte darauf, sich diese müßiggehenden 

Fischer zu unterwerfen; man zog in verschiedenen Haufen und an verschie-
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denen Seiten gegen sie aus, schnitt ihnen den Weg zum Meere ab und 

brachte sie ohne vieles Blutvergießen in die Gefangenschaft. Die kleinen Ty-
rannen, die sich ihrer bemächtigten, erhielten dadurch einen Zuwachs an 

Leibeignen, die für sie arbeiten und sie in den Krieg begleiten mußten. Frei-
lich dauerte es lange, ehe diese nackten Wilden der Kleidung und der Arbeit 
gewohnt wurden; viele starben vor Betrübnis, daß sie nicht mehr nackt ge-

hen sollten, weil sie die Kleider als eine Art von Kerker betrachteten, und die 
übrigen mußten mit der strengsten Härte und oft mit Hunger gezwungen 
werden, ihrer bisherigen Lebensart zu entsagen. Sich an die Beinkleider zu 

gewöhnen fiel ihnen so schwer als den Bergschotten, und sich nicht mehr 
das Gesicht mit Fischfett zu salben war für sie eine so herzangreifende Sa-

che als den Russen der Verlust ihrer Bärte unter Peter dem Großen. 
 
Sosehr itzo die Notwehr die Erbauung fester Städte erfoderte und so nützlich 

sie itzo den Herren der Insel waren, so schädlich wurden sie ihrer Tyrannei 
in der Folge: diese Tyrannen, denen ihre Besitzungen anfangs nur anver-

traut, nur so lange geliehen wurden, als es ihrem gemeinschaftlichen Ober-
haupte beliebte, brachten es allmählich dahin, daß sie ihnen eigentümlich 
angehörten, daß ihre Nachkommen sie erbten und daß selbst das Oberhaupt 

der Insel sie nicht daraus vertreiben konnte, ohne einen gewaltsamen Ein-
griff in ihre Rechte zu tun. Sie betrachteten sich also als eine Art von Adel, 
und wir wollen sie auch nunmehr so nennen; ihre Größe gründete sich auf 

die Unterdrückung der Leibeignen, die unter ihnen stunden und zum Teil 
Nachkommen der Spanier waren, die zu des alten Robinsons Zeiten sich hier 

anbauten, zum Teil von den Wilden abstammten, die unter den Spaniern als 
Sklaven gelebt oder die man neuerlich unter das Joch gebracht hatte. Sowe-
nig die meisten unter diesen armseligen Lasttieren die Härte ihrer Sklaverei 

fühlten, weil sie daran gewöhnt, höchst unwissend waren und die Freiheit 
nicht kannten, so empfanden doch die Bewohner der Städte sehr bald ihre 

Wichtigkeit: sie versagten dem Adel ihren Gehorsam, boten ihm mit ihren 
Mauern und Verschanzungen die Spitze und machten kleine Republiken 
aus, die sich durch sich selbst regierten und alle für einen Mann stunden. 

Da der Adel sie sehr oft beunruhigte und wieder unter seine Gewalt zu brin-
gen suchte, so mußten sie sehr wachsam sein, ihre Tore meistenteils ver-
schlossen halten und sich selbst aller Freiheit berauben, um ihrer nicht von 

ihren Feinden beraubt zu werden. Der Adel, der unter sich die vorigen 
Feindseligkeiten fortsetzte, ahmte dem Beispiele der Städte nach, befestigte 

seine Besitzungen, und die ganze Insel ließ sich damals mit einer Menge 
Raubtierhöhlen vergleichen, wo hinter Graben und Mauer ein gefräßiges Tier 
auf das andre lauschte, um nicht von ihm verschlungen zu werden oder um 

es zu verschlingen. 
 
Die Städte fühlten sehr bald den belebenden Einfluß der Freiheit, besonders 

da die Oberhäupter der Insel ihr Emporkommen sehr begünstigten, um dem 
zügellosen Adel durch ihre Beihülfe zu widerstehen. Sie fingen mancherlei 

Gewerbe unter sich an: die in der Nachbarschaft des Meeres lagen, bauten 
Kähne und taten Reisen zu benachbarten Wilden, tauschten Waren bei ih-
nen ein, lernten ihre Arbeiten und drangen endlich bis zum festen Lande, wo 

sie mit einer spanischen Kolonie in Verkehr gerieten und europäische Pro-
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dukte in die Insel einführten. Durch öftern Umgang mit mancherlei Men-

schen, durch die Notwendigkeit, sich um des Interesse willen nach ihnen zu 
richten, verloren sie ihre Rohigkeit und kriegerische Wildheit; ihre Neigung 

wurde immer mehr auf den Eigennutz, auf Gewinnsucht gerichtet und da-
durch vom Kriege abgelenkt. Sie brachten zwar von den Waren, die sie bei 
den Spaniern eintauschten, wenig auf die Insel, sondern verführten sie mei-

stenteils in die Nachbarschaft, wo sie andre Dinge dafür eintauschten und 
sie den Spaniern zusandten, aber sie brachten doch in ihre Städte den 
kaufmännischen Geist und eine friedfertige Denkungsart zurück; ihr Kopf 

wurde durch Rechnung, Handelsgeschäfte und Spekulation auf neue Vortei-
le mehr geübt, als es bei dem Adel geschehen konnte, der zu seinen Schläge-

reien nichts als gute Fäuste und höchstens ein wenig räuberische Verschla-
genheit brauchte. Die Städte erhielten also eine große Überlegenheit an Ver-
stand, Einsicht, Reichtum; da sie in ihrer demokratischen Regierungsform 

und bei ihrem Verkehr untereinander oft nach Gründen entscheiden, da sie 
wegen der Gleichheit an Macht frühzeitig Rechte und Gewohnheiten unter 

sich festsetzen mußten, so kam das richterliche Ansehn und die Gewohn-
heit, sich Gesetzen und dem Ausspruche nach denselben zu unterwerfen, 
bald bei ihnen empor. Im Grunde war eine solche Stadt nichts als eine ver-

einigte Menge kleiner Gesellschaften, die einen Ort gemeinschaftlich vertei-
digten und sich gemeinschaftlich regierten, denn jedes Handwerk, jede 

Kunst, mit einem Worte, jede Klasse von Menschen, die einerlei Geschäfte 
trieben, machten eine Republik für sich aus, die sich nach eignen Gesetzen 
und Gewohnheiten regierte und sich mit einem andern solchen Handwerks-

staate herumschlug, wenn Zwistigkeit unter ihnen entstund; aber ebendiese 
Zerteilung in kleine Haufen machte desto mehr Verabredungen, Regeln, Ge-

setze nötig, ohne welche sie sich gar nicht hätten erhalten können. 
 
Die Leibeigenen nützten die Streitigkeiten ihrer Herren und ihre öftern Ab-

wesenheiten und verschafften sich mit gewaffneter Hand bessere Umstände, 
Eigentum und mehr Freiheit, andre bekamen sie von ihren Herren selbst. 
Wie vorhin alles strebte, sich zu unterdrücken, so strebte itzt alles zur Frei-

heit empor. Das eingeschläferte Gefühl der Menschheit erwachte allenthal-
ben, und es war schon viel gewonnen, daß die Unterdrückten den Druck zu 

fühlen anfingen. Die Gegenden, wo die Landarbeiter sich zuerst ein Eigen-
tum anmaßten oder von ihren Herren empfingen, taten schnelle Schritte im 
Ackerbau und der ganzen Landwirtschaft: jeder wurde von dem Gedanken 

belebt, daß er für seinen eignen Vorteil arbeitete und daß alles ihm und sei-
ner Familie gehörte, sobald er den Zins abgetragen hatte, der seinem Herrn 

für den Abtritt des Eigentums, für Freiheit und Schutz gebührte. 
 
Die Bekanntschaft mit Europäern, die der Handel verschaffte, brachte euro-

päisches Geld und europäische Gesetze auf die Insel; die Spanier kamen 
häufig wegen des Handels in die Städte; sie hörten von den Goldminen, die 
man entdeckt hatte, und bekamen durch diese Nachricht nicht wenig Lust, 

sich einer Insel zu bemächtigen, wo sich ihrer Habsucht so gute Aussichten 
eröffneten. Sie landeten mit einer kleinen Anzahl Truppen, die ohne alle 

Komplimente die spanische Flagge am Ufer aufsteckten und unter lautem 
Trommelschall verkündigten, daß sie im Namen seiner katholischen Maje-
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stät Besitz von der Insel nähmen; allein man hatte für diese Ankündigung so 

wenig Achtung, daß man sich zur Wehr stellte und die spanische Mann-
schaft nötigte, ihren Abzug zu nehmen. Die Bevölkerung hatte sehr zuge-

nommen, und wenn die Robinsonianer einig unter sich gewesen wären, so 
hätten sie schon einem ziemlichen Heere widerstehen können; allein ihre 
Trennungen und fortwährenden Zwistigkeiten ließen sehr besorgen, daß sich 

vielleicht ein Teil des Adels gar zu den Spaniern schlagen und ihnen die Er-
oberung der Insel erleichtern möchte. Darum dachte das damalige Ober-
haupt der Kolonie, Jakob Mortimer, auf fremde Hülfe, weil sein Vorteil am 

meisten dabei Gefahr lief, denn seit Ludwig Mortimers Zeiten war man be-
ständig mit der Wahl eines Oberhauptes bei dieser Familie geblieben, die 

dieses Vorrecht einbüßte, wenn den Spaniern ihre Unternehmung gelang. 
Jakob warb also auf den benachbarten Inseln Wilde zu Kriegsdiensten an, 
versprach ihnen Vieh und Früchte statt des Soldes, und die kriegerischen 

Geschöpfe nahmen mit Freuden ein Anerbieten an, das ihre zwo Lieblings-
neigungen zugleich befriedigte, ihnen Essen ohne Arbeit und Krieg verschaff-

te; sie wurden geschwind bewaffnet und nach ihrer Art gekleidet und sollten 
ihrer Dienste wieder entlassen werden, wenn sie die Spanier zurückgetrieben 
hätten; die öftre Zurückkehr des Feindes machte es aber notwendig, daß 

man eine Art von stehender Armee aus ihnen errichtete und sie auf der Insel 
behielt, da sie hingegen anfangs wieder nach Hause gingen, wenn ihr Dienst 

vorüber war. 
 
Der Geiz der Spanier wurde durch die vielen mißlungnen Versuche nur noch 

mehr gereizt; sie bildeten sich Wunder von den Reichtümern ein, die auf der 
Insel verborgen sein sollten, und nahmen sich ernstlich vor, eine Eroberung 
durchzusetzen, die ihnen nach ihrer Meinung so viel versprach. Sie erschie-

nen mit einer zahlreichen Mannschaft, die an verschiedenen Orten landete 
und dadurch die Verteidigung der Insel erschwerte. Sie machten in kurzer 

Zeit einen erstaunenden Fortgang: ein festes Schloß, eine Burg nach der an-
dern ergab sich, und der größte Teil des Adels erkannte die spanische Ober-
herrschaft. Zu gleicher Zeit griff man die Hauptstadt an, und die elenden 

Mauern widerstunden nicht lange den Kanonen, womit man sie beschoß; die 
Festungswerke, die bisher die Schutzwehr der Freiheit gewesen waren, 

stürzten in wenigen Minuten danieder und verstatteten den Belagerern al-
lenthalben freien Eingang. Demungeachtet sank der Mut der Überwundnen 
nicht; sie stritten mit der äußersten Hartnäckigkeit für ihre Freiheit und lie-

ßen sich lieber niedermetzeln, als daß sie sich ergaben, so groß war ihr Ab-
scheu gegen die spanische Herrschaft und so stark ihr Gefühl der Freiheit. 
Die Grausamkeit und Erbitterung der Feinde ließ sich weder durch ihren 

Widerstand noch durch Menschlichkeit, nicht einmal durch den Eigennutz 
bewegen, mit mehr Schonung zu verfahren; es galt ihnen gleich, ob sie Her-

ren von leeren Feldern und menschenlosen Wüsten oder von einer bevölker-
ten Insel wurden, wenn sie nur zu ihrem Zweck gelangten. Sie waren endlich 
so glücklich, den kleinen Überrest zur Unterwerfung zu zwingen und sich als 

Beherrscher einer entvölkerten Insel betrachten zu können. 
 

Nachdem man auf diese Weise die Bewohner umgebracht und vermindert 
hatte, so machte man nunmehr Anstalt, sie wieder zu vermehren und Kolo-
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nien aus den übrigen spanischen Besitzungen in Amerika hieher zu schik-

ken. Die Insel bekam einen Statthalter, spanische Verfassung und spanische 
Gesetze; statt der zerstörten Städte wurde eine einzige aufgebaut, die regel-

mäßiger und schöner war als alles, was der Fleiß und die Erfindsamkeit der 
bisherigen Einwohner hervorgebracht hatte; einige Kaufleute, die von Gold 
und Silber hörten, das hier wachsen sollte, bauten sich Häuser, kauften 

Sklaven und brachten sie hieher, um von ihnen die Erde durchwühlen zu 
lassen; sie bekamen vom Statthalter gegen den zehnten Teil des Gewinstes 
die Erlaubnis, jene kostbare Metalle aufzusuchen, und fanden sie in so gro-

ßer Menge und mit so geringer Mühe, daß dem armen Statthalter bange 
wurde, sie möchten reicher werden als er und sein König; deswegen hielt er 

vorsichtig seinen Vertrag nicht länger, sondern nahm die Erlaubnis zurück, 
weil er diese herrlichen Materien selber brauchen konnte; er ließ sie im Na-
men seines Königs ausgraben und war so billig, nur Dreiviertel der Ausbeute 

für sich zu behalten und ein Viertel auf das feste Land in die königliche 
Schatzkammer zu liefern. 

 
Der Ruf, der den Reichtum dieser Goldkammer ungeheuer vergrößerte, lock-
te aus allen Teilen des festen Landes Gewinnsüchtige herbei, die sich hier 

anbauten, um reich zu werden. Man ersann die Fabel, daß es in Robinsonia 
Felsen von gediehenem Silber gäbe, deren Spitzen mit Gold eingefaßt wären, 
daß die Muscheln freiwillig ans Land kämen, ihre Perlen hinlegten und dann 

wieder ins Wasser zurückkehrten, daß selbst aus den Bäumen ein flüssiges 
Gold wie Harz sich ergösse. Die so lange verachtete unbekannte Insel ward 

mit Einwohnern so überladen, daß beinahe der Platz fehlte; die erstaunten 
Wilden auf den benachbarten Inseln sahen Schiffe, große und kleine Fahr-
zeuge, ankommen und abgehen; man führte Lebensmittel und alle Arten von 

Bedürfnissen herbei, um Gold dafür einzutauschen; dieser kleine Erdklum-
pen wurde zu einem wahrhaften Ameisenhaufen, so wimmelte es allenthal-

ben von geschäftigen, tätigen Menschen. 
 
Eine reiche Goldmine ist allerdings ein Acker, auf welchem alles Bedürfnis, 

alle Bequemlichkeit, alles Vergnügen wächst, aber ein Acker, dessen Frucht-
barkeit sehr eingeschränkt ist und dessen Früchte desto weniger gelten, je 
häufiger und gieriger sie gesammelt werden; wie es ehemals den Robin-

sonianern mit ihren glänzenden Steinen ging, so ging es itzt mit dem Golde. 
Die übrigen natürlichen Produkte der Insel konnten zum Teil gar nicht ver-

mehrt werden, und bei manchen fand die Vermehrung nur bis zu einem ge-
wissen Grade statt, denn man konnte nicht mehr Bäume anpflanzen und 
mehr Vieh halten, als der Raum und der Wiesewachs verstattete; die Zufuhr 

fremder Produkte hatte auch ihre Grenzen, die Verzehrung gleichfalls; denn 
wenn die Bevölkerung bis zu einer gewissen Anzahl Menschen sich vermehrt 
hatte, so war die Insel voll, sie mochten noch so hoch in die Luft bauen, um 

den Flächenraum zu mehr Sachen zu benutzen; war nun diese bestimmte 
Anzahl Menschen vorhanden, war die Verzehrung bis zu diesem äußersten 

Grade gestiegen, hatte die Zufuhr fremder Produkte und die Vermehrung der 
einheimischen gleichfalls den Grad erreicht, den sie erreichen konnte, so war 
das Gold, welches man nun mehr erbeutete als vorher, kein Gewinst, wenn 

es nicht anders als durch Tausch gegen andre Dinge aus der Insel weggelas-
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sen wurde, welches hier der Fall war, denn wer einmal dort wohnte, durfte 

mit dem erworbnen Golde nicht wegziehn. Der Statthalter machte diese Er-
fahrung zu seinem großen Erstaunen. Er hatte das Monopol des Goldes und 

ließ unersättlich täglich mehr ausgraben; es kam der vorhin gedachte Zeit-
punkt, wo die Menge der einheimischen und zugeführten Erzeugnisse und 
die Größe ihres Verbrauchs zum möglich höchsten Grade gelangt waren, den 

die Umstände zuließen; die Menge des Goldes vermehrte sich durch die Hab-
sucht des Statthalters täglich, aber die Menge der Waren, die er dafür ein-
tauschen konnte, litt keine Vermehrung mehr; seine Ware, das Gold, wurde 

also täglich wohlfeiler und die andern Sachen teurer; die Nachfrage war ge-
ringer als sein Vorrat, und der arme Mann befand sich mit seinen zuneh-

menden Goldhaufen in dem nämlichen Falle wie ein Kornhändler nach einer 
reichen Ernte, wo jedermann mehr Korn hat als Geld. Der arme Goldhändler 
mußte die Leute bitten, daß sie ihm seine Ware abnahmen. »Was soll ich 

damit?« sprach jeder, dem er es anbot, »es liegt mir schon soviel auf dem 
Halse, daß mir der Platz fehlt, und um eines so kleinen Profits willen, den 

man itzt damit machen kann, werd ich fürwahr kein neues Haus bauen.« – 
»Das ist auch mein Fall«, antwortete der Statthalter, »ich wünschte, daß es 
Blei wäre, o dann wollt ich anders dabei aussehn. Wir haben keins auf der 

Insel; es kann uns weniger zugeführt werden, als wir brauchen, und gleich-
wohl ist es allenthalben nötig.« – 
 

Daher wurde es zum gewöhnlichen Ausdrucke auf der Insel, den man allge-
mein von jeder kostbaren Sache gebrauchte: »Man muß so rar damit umge-

hen wie mit Blei«, und ebenso gewöhnlich war es, von einer nichtswerten Sa-
che zu sagen: »Das kann man so wenig loswerden wie das Gold.« 
 

Der Statthalter war so listig und veranlaßte eine Teurung an Golde, um sei-
nen Wert wieder ein wenig zu erhöhen; er ließ in dieser Absicht alle Gruben 

zuwerfen, alles Ausgraben dieses Metalls einstellen und hinderte dadurch 
die Vermehrung desselben auf der Insel; er ließ allerlei Gefäße daraus ma-
chen, sogar die geringsten Dinge, Hammer, Feuerzangen, Nägel und ähnliche 

Sachen, wurden aus Gold verfertigt und durch dieses Mittel der Verbrauch 
desselben vermehrt, zumal da die übrigen Einwohner seinem Beispiele folg-
ten und diesen Luxus allgemein machten, wenn man anders den häufigen 

Gebrauch einer Sache, die nicht selten und folglich nicht kostbar ist, einen 
Luxus nennen kann, und die gehinderte Vermehrung der vorhandnen Menge 

und die Vermehrung der Konsumtion beförderten wirklich den Wunsch des 
Statthalters und brachten dem verachteten Golde einigen Wert zuwege. 
 

Die kleinen Herren, die sich der spanischen Krone bei Eroberung der Insel 
unterworfen hatten, trieben hierinne die Nachahmung des Statthalters so 
weit, daß sie ihren Leibeignen goldne Grabscheite, Pflüge, Hacken und die 

übrige Ackergerätschaft von Gold machen ließen; aber ihr Zustand wurde 
dadurch nicht im mindsten behaglicher, es war nur vergoldetes Elend und 

vergoldete Sklaverei. Auch die übrigen, die aus der Leibeigenschaft befreit 
waren und Freiheit und Eigentum genossen, waren nichts besser mit den 
goldnen Werkzeugen daran, die sie sich anschafften: sie mußten sich so sehr 

plagen, fühlten die Last der Frondienste und Abgaben so sehr, als wenn ihre 
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Pflüge von Eisen gewesen wären, denn da das Gold so wenig Wert hatte, so 

waren die Herren so klug und ließen sich von ihnen den Erb- und Grund-
zins, die Fastenhühner, die Martinsgänse und alle andre Abgaben nicht in 

Gold, sondern in Silber und noch lieber in Blei bezahlen, dessen Wert so 
groß war, daß man sicher totgeschlagen oder beraubt wurde, wenn man in 
der Nacht allein ging und nur ein Lot bei sich führte. Die Bedürfnisse des 

Luxus und ihre Kostbarkeit beruhen so sehr auf der Einbildung und der Sel-
tenheit der Dinge, daß hier ein Mann comme il faut sich geschämt hätte, ei-
nen goldnen Topf unter sein Bett zu stellen oder aus einem goldnen Löffel zu 

essen; Blei war die allgemeine Pracht, und ein bleiernes vollständiges Service 
zu besitzen war nur das Vorrecht der Reichsten; nur an Galatagen und bei 

andern festlichen Gelegenheiten wurde von Blei gespeist, und das gemeine 
Volk in der Stadt meldete sich's als eine große Merkwürdigkeit, daß heute 
das bleierne Service auf des Statthalters Tafel prangte, und lief neugierig, es 

anzugaffen. 
 

Ebenso konnte man an diesen seltsamen Leuten bemerken, daß alles, was 
man modern und altmodisch, was man guten Ton in der Art sich zu möblie-
ren, zu kleiden, zu leben nennt, daß alle Liebhaberei in den Künsten auf 

keinem bessern Grunde beruht. Weiße europäische Leinwand war die teuer-
ste und folglich auch die vornehmste Tracht, und vor einem Manne oder ei-
ner Dame in einem Leinwandkleide zog man den Hut noch einmal so tief ab: 

man merkte gleich, daß es Leute à leur aise waren, denn die Leinwand hatte 
die weite Reise aus Sachsen nach Spanien, von Spanien auf das feste Land 

in Amerika und von da nach Robinsonia gemacht, war wegen ihrer Reiseko-
sten sehr teuer, war ein fremdes Produkt aus einem andern Weltteile, selten 
und also prächtig. Das schönste Gemälde vom Tizian, die schönste antike 

Venus würde dort ihr Glück sehr wenig gemacht haben: die griechische Nase 
wäre dort lächerlich und eine weiße Gesichtsfarbe widrig gewesen; kupfer-

farbichte Gesichter und breitgepletschte Nasen, die beide in der amerikani-
schen Luft so wohl gedeihen, hielt man dort für die höchsten Schönheiten 
der Damen, und es war deswegen ein wesentlicher Teil der Erziehungskunst, 

daß Mütter, die für das Wohl ihrer Töchter sorgten, ihnen in den ersten Jah-
ren ein Brett quer über den Nasensattel banden, damit die beliebte Breite 
entstund und die Nasenlöcher zu großen Torwegen wurden. Die galanten 

Weiber sahen alle aus wie bei uns die Trinker, wenn sie ihr Geschäfte einige 
zwanzig Jahre getrieben haben, und die Ärzte erfanden einen Schnupftabak, 

der aus der alkalischen Asche einer Pflanze bereitet wurde und den beson-
ders die Koketten sehr häufig brauchten, weil er durch seine beißende Kraft 
eine Entzündung über das ganze Gesicht verbreitete. Die süßen Herrchen 

hatten die Gewohnheit, beständig die Lätze ihrer Beinkleider an einer Seite 
offenzulassen, und eine modische Artigkeit war es lange Zeit unter ihnen, 
sich mit dem Ton ihrer Stimme dem Quaken der Frösche zu nähern. Unter 

dem schönen Geschlechte herrschte einige Zeit die Mode, daß man den Kopf 
eines Hirsches in Lebensgröße aufsetzte, wie es unter einer Art Tatarn in Si-

birien gebräuchlich ist; das Ganze war aus der getrockneten Blase eines 
großen Fisches gemacht, den man bei der Insel zuweilen fing, mit Vogelfe-
dern nach dem Leben überzogen und nach dem Leben schattiert; die Augen 

waren von Glas, das dort für die größte Kostbarkeit galt, weil es aus Europa 
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hingeschafft werden mußte, und das Geweihe, das wenigstens sechzehn En-

den haben mußte, wankte bei jeder Bewegung des Kopfs und drückte durch 
seine mannigfaltigen Arten zu wanken jede Leidenschaft, jeden Affekt, Zorn, 

Liebe, Eifersucht, Neid, Hohn und Beifall mit bewundernswürdiger Genauig-
keit aus; aus dieser Mode müssen es künftige Geschichtschreiber der Insel 
erklären, wenn ihnen etwa unter den handschriftlichen Nachrichten, die sie 

gebrauchen, der Liebesbrief eines verabschiedeten Liebhabers in die Hände 
geraten sollte und sich so anfinge: »Ich habe mit Betrübnis in dem schwan-
kenden Geweihe Ihres Kopfs gelesen, daß Sie mich nicht länger lieben wol-

len« usw. 
 

So viele Seltsamkeiten hatte dies Volk vermutlich dadurch bekommen, daß 
es aus einer Vermischung von mancherlei Nationen entstanden war; das 
Blut, das in seinen Adern strömte, war eine Mixtur von spanischen, engli-

schen, portugiesischen, amerikanischen Bestandteilen; eine solche Mixtur 
war auch seine Denkungsart, sein Temperament, seine Sitten, seine Ge-

bräuche und seine Moral, in keinem fand man Zusammenhang, Ordnung 
und Eigentümlichkeit, alles, sogar die Torheiten, waren geborgt. Dieser spiel-
te den Amerikaner, jener den Spanier, ein dritter den Engländer, alle spiel-

ten eine fremde Rolle, keiner wollte ein Robinsonianer sein, und alle waren 
es. 
 

Daß sich hierzu noch Schläfrigkeit, Untätigkeit und wechselseitige Zurück-
haltung gesellte, daran war vorzüglich die Verfassung schuld; wenn Leben 

und Regsamkeit unter den Menschen herrschen soll, so muß etwas die 
Triebfeder ihrer Leidenschaft, ihrer Begierde und ihres Bestrebens spannen, 
und was konnte dies hier sein? Den Ehrgeiz erweckte die Verfassung nicht, 

denn der Statthalter regierte als ein Despot, und die kleinen Herren, in wel-
che die Insel verteilt war, taten dasselbe; die Ehre, nach welcher jemand 

streben konnte, bestund also darinne, daß man diesen Herren diente und 
gehorchte, und eine solche Ehre war mit so vielen Beschwerlichkeiten ver-
knüpft und so unbelohnend, daß sich nur Leute darum bewarben, die es um 

ihres Unterhalts willen höchst nötig hatten; auch waren die Geschäfte, die 
ein so kleines Gebiet erfoderte oder verstattete, äußerst gering, unbedeu-
tend, mehr Handarbeiten als Arbeiten des Geistes. – Das Bestreben nach 

Reichtum war ebenso eingeschränkt, seitdem der Statthalter den wichtigsten 
Teil des Handels an sich gerissen hatte; so viel man im Anfange gewinnen 

konnte, da die Regierung den Handel frei ließ, um Leute anzulocken, die sich 
dort anbauen sollten, so wenig war itzo anzufangen. Außer den vielfältigen 
Einschränkungen von Seiten der Regierung war auch dieser Umstand sehr 

ungünstig, daß der Handel den höchsten Punkt erreicht hatte, den er errei-
chen konnte: der Eigennutz wurde schlaff, weil er sich am Ziele sah, und 
also auch die Betriebsamkeit. – Das Vergnügen war ebenfalls nicht reichlich 

vorhanden, weil man keine von den schönen Künsten zu einer beträchtli-
chen Vollkommenheit gebracht hatte; die Ergötzlichkeiten der Einbildungs-

kraft, des Verstandes und sogar der Geselligkeit fehlten, und es blieb nichts 
übrig als die sinnlichsten Vergnügungen, die auch dem Grade der allgemei-
nen Geistesentwickelung am angemessensten waren, denn wo die Verfas-
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sung kein Talent und keine hohe Leidenschaft erweckt, da können die Leute 

nichts Bessers tun als essen, trinken, spielen und was diesem anhängt. 
 

Die kleinen Herren, die sich sonst so tapfer herumtummelten, befanden sich 
am schlimmsten dabei: die Langeweile rieb sie beinahe auf. Bekriegen durf-
ten sie einander nicht mehr, weil der Statthalter einige stehende Truppen 

hielt, die sie sogleich mit Nachdruck zur Ruhe verwiesen, wenn sie sich die 
Köpfe zerschlagen wollten. Da sie also nicht mehr im Ernste Krieg führen 
durften, so spielten sie ihn: ein jeder hielt sich nach dem Beispiel des Statt-

halters auch stehende Truppen, ohne zu bedenken, daß jene dem Könige 
von Spanien gehörten, der sie zur Beschützung eines Reichs und zur Vertei-

digung seiner Krone gebrauchte, und daß sie mit den ihrigen weder sich 
noch ihre Untertanen, noch die Spanne Land, die sie besaßen, wider den 
kleinsten europäischen Fürsten in Sicherheit zu setzen vermochten. Gleich-

wohl wurden die armen Truppen so sehr geplagt, als wenn sie jeden Tag dem 
Könige von Spanien alle seine amerikanische Besitzungen wegnehmen soll-

ten; sie mußten sich schwenken und drehen, mußten marschieren und feu-
ern, daß die armen Leute weder Arme noch Beine fühlten, und alle diese 
Mühe, aller dieser Aufwand hatte nicht den mindesten Vorteil für irgendei-

nen Menschen in der ganzen christlichen und heidnischen Welt zum End-
zwecke: alles geschah, um fünf oder sechs Sterbliche nicht vor Langerweile 
umkommen zu lassen. Diese Sterbliche konnten sich zwar einen nützlichem 

Zeitvertreib verschaffen, wenn sie für die Aufnahme, den Wohlstand und die 
Aufklärung der andern Sterblichen sorgten, die unter ihrem Befehle stun-

den, allein sie schienen dies für keinen Zeitvertreib zu halten. Der Statthal-
ter tat ihnen zwar einigemal Erinnerung darüber, aber sie behaupteten trot-
zig, daß sie das Vorrecht besäßen, die Zeit und ihr Geld umzubringen, wie es 

ihnen beliebte. Die natürliche Folge dieses Vorrechts war, daß sie sich, einer 
nach dem andern, zugrunde richteten, mit Schulden überhäuften, ihre Un-

tertanen in schlechte Umstände brachten und dadurch die Revolution vorbe-
reiteten, die sie endlich alle vernichtete. 
 

Zur Vermehrung der Langenweile mußte das Unglück einen finstern melan-
cholischen Priester auf die Insel führen, der den Leuten in den Kopf setzte, 
daß man sich in diesem Leben nicht freuen dürfe, daß man allen Vergnü-

gungen entsagen müsse, daß die Freuden nach dem Tode desto voller und 
größer sein würden, je trauriger, langweiliger und kläglicher man gelebt ha-

be. Er gebot die Ertötung aller Leidenschaften, befahl, daß man seine Seele 
beständig in so einer sichern ruhigen Stellung erhalten müsse, als wenn sie 
im Lehnstuhl säße, und verkündigte allen die ewige Verdammnis, die nicht 

alle zeitliche Sorgen und Geschäfte stehen- und liegenließen und dem Him-
mel eine Empfindung und einen Gedanken entwendeten. 

 
Die Robinsonianer waren allerdings sehr sinnliche Geschöpfe, die jeden ihrer 
Triebe nicht bloß befriedigten, sondern überfüllten, sie waren allerdings sehr 

eigennützig, listig und betriegerisch, weil sie wenig Vermögen und starke Be-
gierden hatten, und da ihnen der Eigennutz der Statthalter die Gelegenhei-

ten zum Gewinst immer mehr abschnitt, ohne den Luxus und die Sinnlich-
keit ausrotten zu können, so stieg Bevorteilung und Hinterlist zu einem au-
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ßerordentlichen Grade empor, und sowenig Wahres die Lehre des melancho-

lischen Priesters enthielt und sowenig sie solchen Leuten willkommen sein 
konnte, so schaffte sie doch vielleicht auf der Insel viel Gutes. Die Menschen 

springen unaufhörlich über den Pfad der Wahrheit hinüber und herüber, 
von einem Äußersten zum andern: von den Ausschweifungen der Sinnlich-
keit ließen sie sich jederzeit wohl zur Zerknirschung des Herzens, vom Un-

glauben zur Schwärmerei, vom Köhlerglauben zur Freigeisterei führen, aber 
wer ihnen Vernunft predigte, den hörten sie kaum; Glücks genug, wenn er 
mit Leben und Ehre davonkam! 

 
Um seine traurige Moral in Ansehen zu bringen, nahm der finstre Mann die 

Religion zu Hülfe. Man war bisher auf der Insel weder gläubig noch ungläu-
big gewesen; die bekehrten Wilden und die Nachkommen der Europäer 
glaubten einen Gott und ein künftiges Leben, aber eine herrschende Vorstel-
lungsart von diesen beiden Gegenständen war nicht unter ihnen vorhanden, 
weil sie keinen Unterricht empfingen. Die meisten ließen es bei der dunkeln 

Idee, die das Wort »Gott« erregte, und bei den Empfindungen der Furcht be-
wenden, die durch die gottesdienstliche Gewohnheit damit verknüpft waren. 

Das künftige Leben stellten sie sich zwar auf christliche Art wie einen Him-
mel und eine Hölle vor, aber wenn man sie fragte, was sie in diesem Himmel 
zu machen gedächten, so wichen sie in ihren Vorstellungen gewaltig vonein-

ander ab: ein jeder hoffte, das, was er in diesem Leben für die größte Glück-
seligkeit oder Vollkommenheit hielt, dort im höchsten Grade zu genießen 
oder zu verrichten; der Leibeigne, der mit schlechter Nahrung und Arbeit 

kämpfte, hoffte, dort das ganze Jahr müßigzugehn, beständig im Schatten 
zu liegen, recht gutes fettes Fleisch und guten Branntewein im Überfluß zu 

finden; ihre Herren hofften, viel zu befehlen, guten Ackerbau, gute Viehzucht 
und arbeitsame Untertanen; der Kaufmann, den die Monopole am Gewinst 
hinderten, erwartete einen Himmel ohne Monopole und andre Handelsein-

schränkungen, reichlichen Absatz der Waren, gute Prozente, Schiffahrt ohne 
Stürme und Assekuranzen. Man wird hoffentlich die armen Robinsonianer 
über diese Seltsamkeit ihrer Erwartungen nicht tadeln, wenn man bedenkt, 

daß bei allen Völkern und in allen Religionen die ersten Vorstellungen vom 
künftigen Leben auf die nämliche Weise entstanden und ebenso beschaffen 

sind: der Kalmücke erwartet nach seinem Tode gute Jagd und guten Fisch-
fang, der wollüstige Morgenländer schöne Mädchen und Weiber im Überflus-
se, der rauhe kriegerische Skandinavier hoffte, in Wodans Halle aus den 

Hirnschädeln seiner getöteten Feinde Bier zu trinken, die Einwohner der 
Diebesinseln schmeicheln sich, dort viel Kakaobäume, Zuckerrohr und and-

re Herrlichkeiten des Gaums in großer Menge und unaufhörlichen Müßig-
gang zu finden. – Noch weniger wird man die Robinsonianer tadeln, wenn 
man überlegt, daß selbst noch itzt die Vorstellungen der meisten Schriftstel-

ler von diesem Gegenstande auf dem nämlichen Grunde beruhen: der 
Schwärmer und Mystiker, die unstreitig die sinnlichsten Menschen sind, 
versprechen sich eine Art von geistiger Wollust, himmlische Liebesküsse, 

reichbesetzte Tafeln mit geistlichen Speisen, Pokale voller Wein oder Bier, 
wovon sie nun unter beiden die größten Liebhaber sind; die Dichter lassen 

uns beständig Verse singen und auf Instrumenten dazu spielen; die Philoso-
phen versprechen sich, daß sie mit geschärftem Blick in das innere Wesen 
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der Dinge dringen und alles sehen werden, wie es ist, und nicht, wie es un-

sern äußern und innern Sinnen erscheint; der Astronom hofft, das ganze 
Weltsystem und alle die Millionen Sterne mit einem Blicke zu übersehen, die 

er itzt mit den besten Gläsern nicht erkennt; der Liebhaber der Gesprächig-
keit und Geselligkeit hofft, daß wir von Stern zu Stern wandeln, uns besu-
chen und die Ewigkeit mit freundschaftlichen muntern Gesprächen hinbrin-

gen werden. Sowenig man also diese alle deswegen tadeln kann, so wenig 
wird man's auch den Robinsonianern verargen oder sie dumm schelten, weil 

sie sich den Himmel so vorstellten, wie er ihnen am liebsten war. 
 
Ebenso leicht sind sie auch zu rechtfertigen, daß sie sich, wie alle Völker, 

ihren Gott so vorstellen, wie ein jeder selbst war oder sein zu müssen glaub-
te, wenn er sich für vollkommen oder für den Größten halten sollte: der ge-

drückte Leibeigene dachte sich ihn als einen hochgebietenden strengen 
Herrn, der jedes Versehen hart bestrafte, dem man demütig gehorchen, den 
man mit ehrerbietiger Scheu anreden müßte; ihre Herren stellten sich ihn 

wie den König von Spanien oder den Statthalter der Insel vor und betrachte-
ten sich in dem nämlichen Verhältnisse gegen ihn, in welchem ihre Sklaven 

gegen sie oder sie gegen den Statthalter stunden; die Kaufleute machten ihn 
zu einem vorsichtigen geschäftigen Wesen, das jede Begebenheit vorhersieht, 
jeden Zufall überrechnet und Glück und Unglück austeilt, wie es ihm gut 

dünkt. Auch hierinne handelten sie nicht anders als alle Nationen und Men-
schen: die Negern, die in Unterdrückung und Sklaverei leben, kennen auch 
nur eine gewalttätige, tyrannische, schadenfrohe Gottheit; Griechen und 

Römer, die eine sonderbare Zusammensetzung von Wildheit und Politur wa-
ren, machten sie halb gut und halb böse, halb grausam und halb wohlwol-

lend, äußerst sinnlich und sehr vernünftig. 
 
Nicht weniger Verzeihung verdienen die Robinsonianer, daß die meisten un-

ter ihnen, besonders die bekehrten Wilden, sich nicht mit einer einzigen 
Gottheit begnügten; die Sklaven, die sich ihren Gott als einen sinnlichen 
müßigen Despoten dachten, konnten sich unmöglich einbilden, daß er sich 

die Mühe geben werde, so viele gute und böse Dinge zu machen, wie sie täg-
lich geschehen sahen und oft selbst empfanden; sie gaben ihm also eine 

Menge geringerer Gottheiten zur Bedienung, die sich gegen ihn aufführten 
wie Sklaven gegen ihren Herrn – tückisch, widerspenstig, kriechend, hinter-
listig. Der einzige Haufen, der ehemals unter Franzens Vater und itzt unter 

Franzens Nachkommen stund und den fruchtbarsten schönsten Teil der In-
sel bewohnte, war durch die Gelindigkeit der Regierung und das viele Gute, 

das ihnen ihr Wohnort darbot, zu einer höchsten gütigen Gottheit emporge-
stiegen, aber da sie oft betrogen wurden, da zuweilen das Wetter ihre Ernten 
verdarb oder der Donner ein Haus anzündete, so konnten sie diese und ähn-

liche widrige Zufälle nicht ihrer guten Gottheit zuschreiben, sondern nah-
men ihre Zuflucht zu einigen bösen Untergöttern, die ihre ungebildete Phan-
tasie auf Drachen und andern Ungeheuern durch die Lüfte reiten und sol-

ches Unheil in der Welt anrichten ließ. Die Neigung der Menschen, andern 
durch ihre Erzählungen starke Empfindungen mitzuteilen, brachte sie da-

hin, jene Einbildungen auf alle Weise auszuschmücken und eine Reihe Fa-
beln auszusinnen, die so abenteuerlich als schrecklich waren. Selbst die 
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Nachkommen der Europäer, die einen einzigen guten Gott kennen konnten, 

hatten nicht an ihm genug, sondern machten die Heiligen, die sie nach dem 
Lehrbegriffe ihrer Kirche verehrten, zu wirklichen Untergottheiten. Sie han-

delten darinne vielleicht nach der Empfindung jener Dame, die zum 
Dr. Moore sagte, daß sie sich niemals mit ihrem Gebete an Gott selber wen-
den könne; »er ist mir zu ernst«, sagte sie, »und ich kann mich ihm nie ohne 

Zwang und Scheu mit meinen Gedanken nähern; aber die heilige Jungfrau 
ist so sanft, so herzlich gut, so freundschaftlich, daß ich mein Herz mit viel 
mehr Vertraulichkeit vor ihr ausschütten kann.« – Die Robinsonianer waren 

in einem ähnlichen Falle: sie dachten sich ihren Gott nicht ganz, sondern 
nur zur Hälfte gut. Übrigens bewiesen sie durch diese und andere Verschie-

denheiten in ihren Vorstellungsarten, die man ohne Weitläuftigkeit nicht 
auseinandersetzen könnte, daß der Mensch sich das Unsichtbare so vor-
stellt, wie das Sichtbare ist, das er kennt: die Kamtschadalen machen ihre 

Götter zu Schweinen, weil sie es selbst sind, die Griechen zu Mädchen-
schändern und Trinkern, die Lappen zu Dummköpfen, weil sie selbst keine 

Ideen haben, der christliche Philosoph zum höchsten Verstande und zum 
besten Willen. Nach der Verfassung des kleinen Fleckens, den der Mensch 
kennt, formte er auch die Regierungsverfassung der ganzen Welt: der Grie-

che und Römer republikanisch, der Morgenländer despotisch mit Vasallen 
und Sklaven, der Europäer monarchisch. Nach der Denkungsart der Gesell-
schaft um und neben sich, nach seinen Schicksalen und Erfahrungen mo-

delt der Mensch auch seine Weltregierer – zornig, leutselig, eigennützig, 
sinnlich, ernst, steif, mehr oder weniger gut, wohltätig oder karg. 

 
In diesem Zustande fand der finstre Bußprediger, dessen vorhin Erwähnung 
geschah, die Religion auf der Insel, als er ankam; der größte Teil der Ein-

wohner fürchtete Gott als einen Despoten und wandte sich deswegen mit 
seinem Anliegen an Mittelspersonen, um ihm nicht zu nahe zu kommen; 

man besuchte die Örter, wo die Bilder dieser Schutzgötter standen oder die 
Seelen dieser Patrone herumschwebten, handelte mit ihnen um ihren Bei-
stand und bestach sie mit Geschenken, völlig wie noch itzt der Ostjake aus 

Dankbarkeit seinem Götzen das Maul mit Fischfett schmiert, wenn er guten 
Fischfang gehabt hat, oder wie der Tatar in einer gewissen sibirischen Horde 
zu seinem Götzen sagt: »Gib mir gute Jagd, und ich gebe dir einen hübschen 

neuen Rock und eine neue Mütze! Wo nicht, so hau ich dich in Stücken oder 
laß dich in deinem alten schmutzigen Kittel.« 

 
Der Übergang von solchen Religionsbegriffen zur finstern menschenscheuen 
selbstquälenden Denkungsart war also nicht sehr schwer, und Gervasius – 

so hieß der Mönch – tat unglaublichen Fortgang mit seiner Predigt; er erhöh-
te die Furcht vor der Gottheit durch die schrecklichsten Gemälde von ihrem 
Zorne und durch die abscheulichsten Abbildungen von der Sündhaftigkeit 

der menschlichen Natur; unaufhörlich stellte er den Menschen als das 
elendste Geschöpf vor, das keinen Schritt tun könnte, ohne von seinem ver-

derbten Herzen und von bösen Geistern zur Sünde hingerissen zu werden, 
dem also die Geißel des göttlichen Zorns beständig drohte und die Flammen 
der Hölle beständig entgegenloderten. Aus allen diesen Vorstellungen zog er 

den Schluß, daß man durch unablässige Buße, durch Zerknirschung des 
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Herzens, durch Gebet, Fasten, Wachen, durch Ertötung des Fleisches und 

aller Begierden, durch willkürliche Schmerzen, durch Traurigkeit und Me-
lancholie den Zorn Gottes entwaffnen und dieses Leben recht elend machen 

müsse, um sich dadurch die Freuden des künftigen zu erkaufen. Die Robin-
sonianer konnten sich nicht leugnen, daß sie bloß der Sinnlichkeit lebten; 
ihr Gemüt war schon mit Religionsfurcht angefüllt, und die schreckliche Be-

redsamkeit des Mannes fand anfangs bei den Weibern und endlich auch bei 
den Männern Eingang. Viele waren so sinnreich und vergüteten zum voraus 
durch Bußübungen die Sünden, die sie künftig tun wollten und nunmehr 

mit desto größrer Gewissensruhe taten, weil sie den göttlichen Zorn schon 
besänftigt hatten. – Andre begingen Sünden und das gröbste Unrecht, sooft 

ihre Leidenschaften sie dazu antrieben, und machten es hinterdrein durch 
Büßungen und Geschenke wieder gut. Keiner verfiel darauf, das Geld wie-
derzuerstatten, um welches er jemanden betrogen hatte, oder die Bedrük-

kungen und Kränkungen demjenigen zu vergüten, der sie von ihm leiden 
mußte, sondern einige legten sich auf die Erde und ließen sich, wie Kaiser 

Otto, von ihren Küchenjungen mit Füßen treten; einige schenkten Kerzen 
und Räucherwerk in die Kirchen; man kleidete die Altäre, ein Heiligenbild, 
einen Priester. – Eine dritte Gattung trieb die Sache noch weiter: sie taten 

weder Gutes noch Böses, nützten und schadeten der Welt nicht, sondern 
brachten ihr Leben unter unaufhörlichen Qualen und Beschwerlichkeiten 
hin, um die Gottheit gegen die möglichen Sünden zufriedenzustellen, die sie 

wegen ihres angebornen Verderbens hätten tun können; hier stund einer am 
Ufer des Meers und schrie jeden Tag einige Stunden aus allen Leibeskräften, 

bis ihm der Odem verging; dort sammelte einer in der größten Hitze zeitle-
bens Kieselsteinchen zur Erbauung einer Kapelle; dieser reiste jeden Monat 
einmal auf der ganzen Insel herum, aber nicht gerade auf zwei Beinen, son-

dern er rutschte auf den Knien von einer Kapelle und Kirche zur andern; je-
ner enthielt sich des Schlafs, solang es nur möglich war; einer fastete sich 

wahnwitzig, ein andrer enthielt sich der Ehe, ein dritter der Schuhe, und ei-
ner nahm sich gar vor, zeitlebens keine natürliche Ausleerung abzuwarten. 
 

Auch hierbei sei man nicht zu voreilig, die armen Robinsonianer wegen die-
ser Ungereimtheiten zu tadeln, handelte nicht die ganze Welt vom Anbeginn 

so? Der Glaube an eine eigennützige und zornige Gottheit und an die Not-
wendigkeit, sie durch selbstgewählte Schmerzen und Geschenke zu besänf-
tigen oder sich gewogen zu machen, war von jeher so allgemein, daß seit 

dem Anfange der Welt nur ein kleines Häufchen davon ausgenommen ist, 
das man Protestanten nennt. 

 
Dieser mönchische Geist, den eigentlich die Melancholie und die ungestüme 
Sinnlichkeit des orientalischen Temperaments in die Welt brachten, erzeugte 

auf unsrer Insel die abenteuerlichsten Erscheinungen: Schwärmerei, Wun-
der, Träume, Gesichter waren die nächsten Folgen. Langes Wachen und 
Fasten entkräftete den Körper, erhitzte das Blut, und in der aufgeregten 

Phantasie erzeugten sich seltsame Bilder; die wallende Einbildung überwäl-
tigte die geschwächten Sinne und drang ihnen die Erscheinungen des Ge-

hirns für wirkliche Gegenstände auf: sie sahen und hörten Wunder, und der 
Stolz des eingebildeten Heiligen überredete ihm, daß sie das Werk seiner 
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Glaubenskraft wären. Er bildete sich ein, daß er der ganzen Natur gebieten 

könnte; Schwärmer wollten durchs Gebet das Wasser aus dem Meere auf die 
Berge gezogen haben, wollten die Sonne stellen können wie eine Uhr, Toten 

auferwecken und auf der Meeresfläche hinwandeln. Betrieger folgten den 
Schwärmern unmittelbar nach und verrichteten durch Taschenspielereien, 
was jene sich nur einbildeten. 

 
Wo diese Ertötungen des Fleisches die Schwärmerei nicht hervorbrachten, 
da wurde sie von dem Ungestüm der Sinnlichkeit erzeugt, welches besonders 

unter dem weiblichen Geschlecht sehr häufig geschah. Viele wollten Gott 
dadurch gefallen, daß sie nie heirateten; sie fühlten die Regungen der Natur, 

und da sie keinen Sterblichen ohne Sünde zu lieben sich getrauten, so lieb-
ten sie Gott; das zurückgehaltne Feuer ihres Herzens zündete die Einbil-
dungskraft an, erfüllte sie mit üppigen Bildern, und sie dachten und spra-

chen von dem unsichtbaren Gegenstande ihrer Liebe, wie noch keiner der 
wollüstigsten Dichter von seiner Korinnis oder Galatee gesungen hat. 

 
Indem also die Einbildungskraft und eine geistliche Sinnlichkeit die Ober-
hand über den Verstand gewann und ihn ganz unterdrückte, entstund all-

mählich wirkliche Abgötterei auf der Insel. Die Bilder, welche den Schöpfer, 
den Stifter der Religion und merkwürdige heilige Personen vorstellen sollten, 

waren anfangs, als Robinson einen Gottesdienst auf der Insel einführte, 
nichts als sinnliche Zeichen, wodurch man der schwachen Vorstellungskraft 
der Insulaner zu Hülfe kommen wollte; nicht lange darauf schlich sich die 

Meinung ein, daß das unsichtbare Wesen und die abgebildeten Personen 
wirklich die Bilder belebten, und itzt vergaß man ganz, daß es nur Abbildun-
gen von Abwesenden sein sollten, und erwies den Bildern die Verehrung, die 

man dem erzeigen mußte, was sie vorstellten. Die Zahl der heiligen Dinge 
wuchs täglich, und der Aberglaube breitete sich so gewaltig aus, daß man 

diesen heiligen Sachen alle Wirkungen zuschrieb, die man nur von der Natur 
erwarten konnte: ein Stein von dieser Kapelle half wider das Einschlagen des 
Donnerwetters; ein Hader von dem Kleide jenes Heiligen mußte Kröpfe ver-

treiben; alle Ärzte gingen müßig, denn niemand wollte mehr Rhabarber und 
Sennesblätter nehmen, weil er auf viel leichtere Art von geistlichen Ärzten 

geheilt werden konnte. Die abergläubische Frömmigkeit stieg so hoch, und 
die Betriegerei, die der Einfalt jederzeit auf dem Fuße nachgeht, zog so sehr 
Nutzen daraus, daß man sogar den Staub von den Bildern als eine Universa-

larzenei verkaufte. Man tadle die Robinsonianer nicht, denn noch itzt kaufen 
die zahlreichen Verehrer des Dalai-Lama seinen Stuhlgang und heben ihn in 
blechernen Büchsen auf als ein sichres Präservativ wider alle Krankheit und 

alles Unglück oder tragen ihn in Säckchen am Halse. 
 

Es war unvermeidlich, daß unter einem so kleinen unwissenden Haufen 
nicht Leute von vorzüglichem Kopf und Herze geboren werden sollten, die 
mit der Stärke ihres Verstandes durch Vorurteile, Aberglauben und 

Schwärmerei durchdrangen und das Leere, Abgeschmackte, Betrügerische 
im allgemeinen Glauben und Gottesdienste einsahn; aber es war auch eben-

so natürlich, daß viele darunter, weil sie an die Stelle des Schlechten nichts 
Besseres zu setzen wußten, alle äußerliche und alle willkürliche Religion 
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verwarfen; die herrschende Partei beschuldigte sie zwar, daß sie gar keine 

Religion hätten, allein dies war teils Unwissenheit, teils Verleumdung. Diese 
Ungläubigen, wie man sie nannte, verwarfen bloß alle willkürlichen Vorstel-

lungsarten, die bei allen Völkern den Gegenständen der Vernunftreligion un-
tergeschoben worden sind, und alle Glaubenssätze, die die meisten Völker 
durch eine besondre Offenbarung erhalten haben wollen, wie die Verehrer 

des Fo und die Anhänger des Mahomet beweisen. 
 
Diese Ungläubigen mochten nun ganz oder zur Hälfte oder gar nicht recht 

haben, so war doch dies die herrlichste Gelegenheit zu Zänkereien, Kriegen, 
Haß, Mord, Verfolgung und Blutvergießen, und es wären zuversichtlich so 

viele Menschen verbrannt, gesotten, gehängt, vertrieben, arm und elend ge-
macht worden wie in allen christlichen Jahrhunderten; man hätte zuver-
sichtlich soviel unnütze Fragen, abgeschmackte Distinktionen, leere Worte 

ausgesonnen, so tolle vernunftlose Meinungen ausgebrütet wie in allen 
christlichen Jahrhunderten; man hätte den unerlaubtesten Gewissens-

zwang, Inquisition und symbolische Bücher eingeführt, wie alles dies un-
vermeidliche Übel in Religionen sind, die nicht bloß in gottesdienstlichen 
Gebräuchen, sondern auch in besondern Glaubenssätzen bestehen, und 

hätten auch die Robinsonianer die letztern nicht gehabt, so würden sie doch 
selbst in den Zerimonien so gute Gelegenheit zum Zanke gefunden haben 
wie die russische Sekte, die alle einer großen Sünde beschuldigt, die das Al-

leluja dreimal und nicht zweimal singen, die den Segen mit zwei und nicht 
drei Fingern austeilen. Glücklicherweise erstickte eine allgemeine Verände-

rung auf der Insel plötzlich diese Menge von Uneinigkeiten, die schon zu 
keimen anfingen. 
 

Der itzt regierende Statthalter war schon längst damit umgegangen, den vie-
len kleinen Herren, unter welche die Insel verteilt war, alle ihre Vorrechte 

und Freiheiten zu rauben und ihre Gebiete unmittelbar unter spanische 
Herrschaft zu bringen; er fachte deswegen den Geist der Zwietracht unter 
ihnen an und bediente sich dazu des fanatischen Eifers, der schon lange un-

ter den Geistlichen brannte und wegen der bisherigen Statthalter nicht hatte 
in Tätlichkeiten ausbrechen dürfen. Den Anfang des Streites veranlaßte der 
wichtige Zweifel, ob Personen, die zur Büßung ihrer Sünden von einem heili-

gen Orte zum andern auf den Knien rutschten, Hosen tragen dürften oder ob 
sie diese Wallfahrt mit bloßen Knien verrichten müßten. Man hatte sich 

schon vielfältig darüber von beiden Seiten in den Bann getan, und der itzige 
Statthalter schickte, um sein Projekt auszuführen, einen Geistlichen heim-
lich an den Herrn des Gebiets ab, wo man die Hosen exkommunizierte; die-

ser Bestochne erzählte einen Traum, worinne ihm ein Apostel die Entdek-
kung gemacht haben sollte, daß alle Leute des Todes wert wären, die nicht 
mit bloßen Knien jene Handlung verrichteten. Der Herr des Gebiets fühlte in 

sich den hohen Beruf, die verdiente Exekution an jenen Verbrechern zu voll-
ziehen, und trug schon in Gedanken den Lorbeerkranz, den er sich durch 

eine so erhabne Tat verdienen wollte; sein ganzes kleines Heer wurde von 
dem abgeschickten Geistlichen mit fanatischer Tapferkeit begeistert; diese 
Ungeheuer, die im Grunde nichts als Barbarei und Mordsucht beseelte, 

nannten sich den Arm des Herrn, das Schwert der Gerechtigkeit, schwärm-
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ten herum und brachten alle Hosenrutscher um, die sich blicken ließen. Der 

Statthalter erreichte seinen Zweck: alle übrige Herren nahmen Partei; der 
Statthalter schickte seine Soldaten aus, den Aufruhr zu dämpfen, ließ die 

Anführer gefangennehmen und machte ihnen als Rebellen den Prozeß; sie 
mußten sich einer den andern hängen, und der letzte war genötigt, sich 
selbst den Strick um den Hals zu knüpfen. 

 
Der Statthalter hatte nun zwar, was er wünschte, aber er wollte noch mehr. 
Es tat ihm leid, daß der König von Spanien den Nutzen von seiner Unter-

nehmung genießen sollte, und dachte deswegen darauf, sich unabhängig zu 
machen. Er versagte dem Vizekönig auf dem festen Lande, unter welchem er 

stund, seinen Gehorsam, lieferte nichts mehr in die königliche Kassen, und 
ob er gleich bisher so unumschränkt regiert hatte wie der Vizekönig, so woll-
te er sich doch von dem kränkenden Gedanken befrein, daß er von jeman-

dem abhänge, um sich als einen Souverän betrachten zu können. Es fiel ihm 
nicht schwer, seine ehrgeizige Absicht durchzusetzen, allein er suchte die 

Würde eines Souveräns in zwei Dingen, die seinen Untergang unvermeidlich 
machten – in Pracht und Bedrückung. Die Einwohner entrichteten sonst die 
Auflagen nur zur Bestreitung der Kosten für das gemeinschaftliche Wohl, für 

öffentliche Sicherheit, Bequemlichkeit, und itzt wurden sie täglich häufiger 
und mit der größten Strenge eingetrieben, um die Pracht eines eitlen Regen-
ten zu unterhalten, der eine Untreue an seinem König beging. Man wurde 

schwürig: man murmelte, fluchte und wünschte insgeheim dem Bedrücker 
den Untergang; das Feuer glimmte so lange, bis einer von den Kassierern des 

Despoten die Verwegenheit hatte, einen angesehnen Bürger, der ihm die 
Vorausbezahlung einer Abgabe verweigerte, mit dem Stocke zu schlagen. 
Dies war die Losung zu allgemeinem Aufruhr; man ergriff die Waffen; der 

Aufstand verbreitete sich durch die ganze Insel; der Despot wurde ermordet, 
und an die Stelle der Unterdrückung trat die Anarchie: niemand regierte, 

und jedermann wollte regieren. 
 
Der Krieg dauerte unaufhörlich fort; jede Partei verwüstete, wohin sie kam; 

die Dörfer lagen in der Asche, die Städte waren Steinhaufen, die Äcker wur-
den nicht gebaut, der Handel stund, die Einwohner starben durch Schwert 

und Hunger; aus den vielen Leichnamen entstund eine Pest, und die Insel 
war eine menschenleere Wüste, wie ein tragisches Theater, auf welchem ein 
barbarischer Dichter gewürgt hat. Nichts blieb übrig als Spuren der Bevölke-

rung, Steine mit Aufschriften, verschüttete Pantoffeln, Trinkgefäße und 
Nachttöpfe, vermoderte Strümpfe, verstreutes Geld, zerbrochene Waffen, 
umgestürzte Heiligenbilder, damit dereinst ein amerikanischer Antiquar alle 

diese Altertümer ausgraben und der Akademie der Wissenschaften in Kana-
da oder der Sozietät der Altertümer unweit Hudsons Bai mit vielen Zitaten 

aus den alten teutschen, französischen und englischen Schriftstellern be-
weisen kann, daß hier einmal Europäer wohnten. Wie viele Tätigkeit wird 
dieser verödete Kothaufen noch einmal nach Jahrtausenden unter dem 

Menschengeschlechte verbreiten! Die Altertumsforscher in Nordamerika 
werden sich zanken, ob die Robinsonianer hohe oder niedrige Absätze an 

den Schuhen trugen; sie werden sehr scharfsinnig die verschiedenen Epo-
chen dieser Höhe festsetzen; sie werden englische und spanische Inschriften 
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auf verfaulten Brotschranktüren nach selbsterfundnen Alphabeten entziffern 

und alles darinne finden, was sie wollen. Die Eskimos werden alle diese 
kostbaren Reste sauber in Kupfer stechen lassen und einen Kommentar da-

zu schreiben; in Novazembla sticht man sie nach, übersetzt den Kommentar 
mit Anmerkungen und Verbesserungen und schimpft in jeder Zeile auf die 
verdammten Eskimos, die alle Namen verhunzen und keine Jahrzahl, kein 

Datum, kein Kapitel in ihren Zitaten richtig angeben. Die grönländischen 
Nachdrucker lassen ein Exemplar kommen, drucken den Text auf Löschpa-
pier nach, bringen so vielen Unsinn hinein, als sich in ihren Köpfen auftrei-

ben läßt, und machen in Island einen starken Absatz damit. Die Rezensen-
ten, die bei der novazemblischen Übersetzung nicht gebraucht worden sind, 

fangen an launisch zu werden und beweisen mit Schimpfwörtern, daß kein 
einziger Strumpf dem Originale gemäß abgezeichnet ist, das sie nie gesehen 
haben; man läßt sie schwatzen, wird des Bilderbuchs überdrüssig und 

macht daraus ein Elementarwerk für Kinder. Auch die Kinder werden ekel; 
niemand kauft das Werk mehr, die Buchhändler verschicken große Schiffs-

ladungen von dem Makulatur nach Kamtschatka zu Patronen, weil dort ein 
blutiger Krieg entstanden ist, worinne man sich mit der Robinsonia illustrata 
die Köpfe zerschießen will. – Einen andern Teil des Werks erhandeln die Pa-

piermacher in Sibirien, weil die schöne Literatur unter den Samojeden, 
Tschuwaschen und Buräten so gewaltig eingerissen ist, daß man nicht soviel 
Papier machen kann als die tschuwaschischen Reimer Verse drucken las-

sen. – Die dritte Hälfte wird in Küchen, Kellern, Kramläden und an andern 
Orten zu beliebiger Konsumtion verbraucht, und endlich ist der Name Ro-

binsonia aus allen menschlichen Köpfen und Büchern so gänzlich vertilgt, 
daß man so wenig von der Insel weiß als wie vom Südpole. 

 

Sic transit gloria mundi. 
 

 
 


